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    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


    


    Vielen Dank!


    Ihr Cursed Side Team

  


  



  
    

  


  
    Für Cat

  


  



  
    

  


  
    


    


    Prolog

  


  
    


    


    Der Werwolf begann, sich auf dem Berg aus Kissen und Fellen zu regen, die weich über seine nackte Haut strichen. Im Zimmer war es warm; am Rande seines Bewusstseins erinnerte er sich an ein Feuer, das zuvor im Kamin gebrannt hatte. Als er jedoch versuchte, sich auf dieses Bild zu konzentrieren, verschwamm alles hinter trüben Schleiern.


    Er entspannte sich und allmählich wurde seine Wahrnehmung klarer. Jemand lag neben ihm. Deutlich konnte er den regelmäßigen, langsamen Herzschlag hören und das ruhige Atmen verriet ihm, wie tief er im Schlaf versunken war.


    Als er näherrutschte, wurde er augenblicklich von dem verlockenden Duft seines Gefährten erregt. Er konzentrierte sich auf den Mann neben sich. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, war deutlich zu spüren und der Duft, eine Mischung aus Mann und Sex, stieg ihm in die Nase.


    Der Körper neben ihm regte sich, als sich sein Gefährte auf der Suche nach Wärme und Geborgenheit näher an ihn schmiegte. Der Werwolf schlang die Arme um seinen Geliebten, gab ihm damit zu verstehen, dass er nicht allein im Dunkeln war. Bestimmt strich eine Hand durch die Haare auf seiner Brust, verharrte einen Augenblick an den sich verhärtenden Nippeln in dem sicheren Wissen, wo und wie er ihn berühren musste, um sein Verlangen zu wecken. Ein leises Knurren ließ seine Brust vibrieren.


    Er schlang ein Bein um die Hüfte seines Gefährten und presste seinen Schwanz gegen die festen Muskeln des Körpers in seinen Armen. Sanft bewegte er sich gegen ihn und markierte seinen Gefährten dadurch mit dem Duft seines Verlangens. Mit der Zunge kostete er den Geschmack der Haut am Hals, ehe er nur die Spitze in unsteten Mustern durch das weiche Haar hinter dem Ohr zog.


    Ein flehendes Wimmern ließ seinen Wolf erwachen, begierig da-rauf, seinen Gefährten in Besitz zu nehmen. Seine Hände wanderten unter die Felle, bis er den halbsteifen Penis seines Geliebten fand. Er schluckte ein erfreutes Aufheulen hinunter, als er diesen sanft umfasste und mit wenigen Strichen vollkommen hart werden ließ.


    Sein Gefährte presste sich enger an ihn, sodass sich ihre Gerüche zu einem berauschenden Aphrodisiakum vermischten. Der Werwolf verhakte ihre Beine miteinander und schob seine Hüften nach vorn, damit ihre Schwänze gegeneinander rieben. Stöhnend schob er sich weiter nach oben, bis er beinahe vollständig auf dem Werwolf lag.


    Angestrengt musterte er das Gesicht seines Gefährten, um seine Züge zu erkennen. Er war ihm so lange verwehrt geblieben, dass sich sein Körper nun danach verzehrte, endlich das Gesicht seines Geliebten zu sehen.


    Seine Finger strichen durch das seidenweiche Haar und schoben es ihm aus dem Gesicht. Mit den Daumen zog er die definierten Wangenknochen, die fein geschwungenen Lippen und das kleine Grübchen in seinem Kinn nach, doch er bekam einfach kein klares Bild zu fassen.


    Er konnte nicht widerstehen, beugte sich vor und glitt mit der Zungenspitze über die leicht stoppelige Haut. Er drehte das Gesicht in seinen Händen ein wenig zur Seite und verschloss ihre Lippen zu einem innigen, langsamen Kuss.


    Die vertrauten Hände fuhren in immer größeren Kreisen über die Schultern des Werwolfs, bis sie an seinem Rücken hinabglitten. Fest umfingen die Finger seinen Hintern und zogen ihn von den Fellen näher zu sich heran, um die Reibung zwischen ihren Schwänzen zu verstärken.


    Sein Wolf wurde immer ungeduldiger, lief unruhig auf und ab und wartete nur auf eine Chance, sich zu befreien. Die Berührungen seines Gefährten lenkten ihn so sehr ab, dass ihm die Konzentration, mit der er seinen Wolf unter Kontrolle hielt, langsam entglitt. Er musste die Dinge dringend ein wenig beschleunigen, doch dieses gemächliche Vorspiel war einfach zu gut.


    Der Mann in seinen Armen vergrub das Gesicht an seinem Hals und knabberte fest daran. Unwillkürlich rann ein Schauer durch den Werwolf. Eine feuchte Zunge ersetzte den warmen Atem und als sein Liebhaber ihm sanft kühle Luft gegen den Hals blies, überlief ihn ein weiterer Schauer.


    »Ich will dich in mir spüren«, flüsterte eine heisere Stimme.


    Plötzlich schoss sein Wolf nach vorn, rollte sich über seinen Gefährten und drückte ihn zurück auf die Felle. Er kämpfte darum, die Kontrolle nicht an seinen Wolf zu verlieren, und hielt seinen Gefährten unter sich fest. Jede noch so kleine, verführerische Bewegung, wenn dieser sich unter ihm wand, spornte seinen Wolf nur noch weiter an und nahm ihm allmählich die Entschlossenheit, dagegen anzukämpfen.


    »Halt still«, wies er seinen Geliebten mit einem tiefen Grollen an, eine Mischung aus menschlicher Stimme und wölfischem Knurren.


    Der Geruch nach Erregung wurde stärker und der Körper unter ihm erschauderte heftig, ehe er völlig regungslos dalag. Wie ein kühlender Regen fielen die Worte auf den Werwolf herunter. »Shh… ganz ruhig, Baby. Komm zurück und lass mich dich lieben.«


    Wimmernd zog sich sein Wolf zurück, unzufrieden über die Zurückweisung, doch beruhigt durch die sanften Worte. Der Werwolf lockerte seinen Griff und gab seinem Liebhaber damit die Bewegungsfreiheit zurück.


    Augenblicklich öffneten sich die schlanken Schenkel und schlangen sich um seine Hüften. Geschickt schlüpften seine Finger zwischen ihre Körper, umfassten seinen Schwanz und führten ihn zur Öffnung seines Gefährten.


    »Du willst mich, nicht wahr? Dann nimm mich, damit ihr beide zufrieden seid.«


    Der Werwolf drückte die Spitze seines Schwanzes gegen den kleinen Eingang und schob sich mit einem lauten, tiefen Stöhnen in ihn. Er begann, sich zu bewegen, zog sich zurück, bis nur noch die Spitze den Muskelring durchbrach, und stieß dann schnell wieder in ihn. Jeder Stoß ließ seinen Gefährten wimmern und stöhnen, spornte ihn an, sich schneller, tiefer und härter zu bewegen.


    Als sich der Orgasmus in ihm aufbaute, begann die Verbindung zu seinem Gefährten zu verblassen. Verzweifelt kämpfte er darum, sie wieder aufzubauen und das Band zu dem Mann, den er liebte, nicht zu verlieren. Doch er war nicht in der Lage, den Sturm der Lust aufzuhalten, der sich in seinem Körper zusammenbraute.


    Er zog den Mann in seinen Armen fest an sich und vergrub das Gesicht an seinem schlanken Hals. Gerade als sein Körper in dem intensivsten Orgasmus, den er je erlebt hatte, schier explodierte, verschwand sein Liebhaber: sein Körper… sein Geruch… seine Wärme. Der Raum verblasste zu einem kühlen, grauen Nebel.


    Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Schmerz in die Dunkelheit hinaus, aber der Nebel verschluckte seinen Schrei.
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    William Northland hatte es sich auf der gepolsterten Fensterbank in der Bibliothek des Sterling-Anwesens gemütlich gemacht. Sein langes, dunkles Haar fiel ihm ins Gesicht, als er nach unten sah, ohne jedoch das Buch auf seinem Schoß zu beachten. Tristan, sein Zwillingsbruder, war der Gefährte von Benjamin Sterling, was Will zu einem Teil der Familie machte, dennoch fühlte es sich an, als würde er Benjamins Gastfreundschaft ausnutzen.


    Vor sechs Monaten hatte Tristan ihn gebeten, von ihrer Heimat London aus den Ozean zu überqueren und ihm dabei zu helfen, einen Zauber zu wirken, der Benjamin und seinen Wolf wieder vereinte und ihm damit das Leben rettete. Ihr Zauber war erfolgreich gewesen und Benjamin war als Mitglied im ansässigen Werwolfrudel anerkannt worden – definitiv eine Verbesserung, was seinen sozialen Rang betraf.


    Tristan und Benjamin waren heute Abend zum Essen mit dem Rajan, Alex Hanover, und seinem Gefährten Raul eingeladen. Beim Frühstück hatten sie gebettelt, gefleht und ihm geschmeichelt, damit er sie begleitete, doch er war nicht in der Stimmung, das fünfte Rad am Wagen zu sein – in letzter Zeit hatte er sich viel zu oft so fühlen müssen.


    Alles deutete darauf hin, dass bald etwas Großes in seinem Leben passieren würde, doch er begegnete diesem Gefühl mit einer gewissen Vorsicht. Alles zu seiner Zeit, hatte Gram immer gesagt. Er musste einfach loslassen und sich nicht den Kopf über Dinge zerbrechen, die man lieber der Göttin überlassen sollte.


    In seiner Hosentasche vibrierte sein Handy. Mit einem Blick aufs Display klappte er es auf. »Davie, du Schwachkopf. Sag mir nicht, dass du den Laden abgebrannt hast.« Davie Campbell und Scott Glover waren in dem kleinen, auf alles Okkulte spezialisierten Buchladen, den er und Tristan geerbt hatten, seine helfenden Hände.


    »Als ob es dich interessieren würde, Wichser. Bist ja abgehauen, um dich irgendwo rumzutreiben«, erwiderte Davie. Er war noch jung, aber zuverlässig und fleißig. Will war sich bewusst, wie wertvoll Davie war.


    Als Tristan ihn gebraucht hatte, hatte er Davie und Scott den Laden mit gutem Gewissen anvertrauen können. Die beiden führten den Laden, als wäre es ihr eigener, und würden sich auf den Kopf stellen, um ihn vor dem Ruin zu bewahren. Will konnte sich Davie gerade bildlich vorstellen, wie er seine Hüfte gegen den riesigen, zerfurchten Tresen lehnte.


    Mit Sicherheit trug er Jeans. Will hatte ihn nur ein einziges Mal in etwas anderem als Jeans gesehen und das war zur Beerdigung seiner Großmutter gewesen. Als beide, Scott und Davie, in angemessenen, grauen Anzügen erschienen waren, hatte Will zweimal hinsehen müssen. Sie hatten sich wirklich herausgeputzt. Zwar vermutete er, dass sie die Anzüge allein für diesen Tag gekauft, vielleicht sogar nur geliehen hatten, doch ihre Bemühungen hatten ihn sehr berührt.


    »Warum störst du mich dann, wenn der Laden nicht in Flammen steht?«, stichelte Will und zog dabei die Beine an seinen Körper, um die Arme darum zu schlingen. Er klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und war gespannt auf Neuigkeiten, wie das Leben in seiner alten Heimat so lief.


    »Wollte nur hören, wie es dir geht. Du bist der Boss, also dachte ich, du würdest gern hören, wie es hier aussieht. Die Verkäufe sind um fünfzehn Prozent gestiegen.«


    »Du hast die verdammten Manga mit reingenommen, oder?«, fragte Will.


    »Naja, du hast gesagt, wir sollen den Laden führen, als gehöre er uns«, warf Scott aus dem Hintergrund ein. Das infernale Duo hatte ihn offensichtlich auf Lautsprecher gestellt.


    »Und sie reißen sie uns förmlich aus den Händen, genau wie ich es gesagt habe«, fügte Davie hinzu.


    »Idioten.« Will schüttelte den Kopf und war froh, dass sie sein Lächeln nicht sehen konnten.


    Tristan konnte es aber. Sein Zwilling betrat den Raum, bemerkte das Handy an Wills Ohr und ließ sich auf einem ledernen Ohrensessel nieder. »Davie und Scott?«, fragte er flüsternd mit dem gleichen Lächeln auf den Lippen.


    Will nickte und lauschte dem Geschnatter am anderen Ende der Leitung, während ihn Davie und Scott über die Verkäufe, Kunden und natürlich den üppigen Klatsch aus der übersinnlichen Gemeinschaft aufklärten. Er hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass Davie einen Satz begann und Scott ihn beendete. Es dauerte nicht lange, bis die beiden mehr miteinander als mit ihm sprachen.


    »Jungs, Jungs!«, unterbrach er sie schließlich. »Tristan braucht mich. Ich ruf ich in ein paar Tagen an, in Ordnung?«


    Sie verabschiedeten sich voneinander und Tristan setzte sich ihm gegenüber aufs Fensterbrett. Ihre Beine lehnten in der Mitte aneinander. Tristan hatte sein dichtes, fast schwarzes Haar schon immer kürzer getragen als Will, doch das Fenster reflektierte zwei identische Gesichter, eingerahmt von dunklen Wellen, die ihnen über die Schultern fielen.


    »Gram würde sagen, dass du mal wieder zum Friseur solltest«, stellte Will trocken fest, als er seinem Bruder die Haare aus dem Gesicht strich.


    Tristan ahmte seine Bewegung nach. »Sie wäre von uns beiden ziemlich enttäuscht.«


    »Nein, wäre sie nicht. Sie würde uns nur zusammenstauchen, weil wir verwahrlost aussehen.« Will kicherte. »Sie würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass keiner von uns seit ihrem Tod beim Friseur war.«


    Tristan schaute blicklos aus dem Fenster, als er antwortete. »Sie hat mir erzählt, dass sie sich nur ständig über unsere Haare beschwert hat, weil wir sonst perfekt gewesen wären. Es wäre der Job einer Großmutter, sich über irgendetwas zu beschweren.«


    »Ha! Also, das ist eine Erwartung, der ich unmöglich gerecht werden kann.«


    Tristan wandte den Blick wieder seinem Zwilling zu. »Nicht in ihren Augen. Wir hätten als Axt-Mörder enden können und sie hätte trotzdem noch einen Grund gefunden, auf uns stolz zu sein. Manchmal vermisse ich sie so sehr, dass es wehtut.«


    Will rutschte zu Tristan, um einen Arm um seine Schultern zu legen. »Ich glaube, in den letzten Tagen gab es bei dir kaum Platz für etwas anderes außer für Liebe. Seit Benjamin in dein Leben getreten ist, schwebst du praktisch auf Wolken.«


    Tristan lehnte seinen Kopf an Wills Schulter und dieser schmiegte seine Wange an die weichen Locken seines Bruders. »Ich war nie glücklicher. Ich kann nicht beschreiben, wie es ist, mit Benjamin zusammen zu sein…«


    »Verdammt!« In gespielter Frustration schnipste Will mit den Fingern. »Dabei hatte ich so sehr auf ein paar pikante Details gehofft. Mein Sexleben lässt ein wenig zu wünschen übrig.«


    Tristan stieß seinem Zwilling den Ellenbogen in die Seite und grinste, als der sich mit einem jammernden: »Au!«, zusammenkrümmte.


    »Wenn du über ein Thema nicht sprechen willst, solltest du es nicht ansprechen«, schimpfte Tristan »Bist du sicher, dass du nicht mit uns zum Essen kommen willst? Du weißt, dass du immer willkommen bist.«


    »Ja, aber ihr seid mir einfach zu gefühlsduselig und Alex und Raul sind nicht besser. Ich schwöre dir… eigentlich hatte ich gedacht, Werwölfe wären irgendwie… ich weiß nicht… wilder.«


    Tristans Augen begannen zu glänzen. »Oh, sie sind sogar ziemlich wild…« Er ließ das letzte Wort unkommentiert, ließ aber keinen Zweifel daran, worauf es sich bezog.


    »Arschloch«, schnaubte Will und schlug Tristan leicht gegen die Schulter. »Es ist nicht fair, schadenfroh zu sein und über dein Sexleben zu reden, wenn ich keins habe und du auch nicht bereit bist, deins mit mir zu teilen.«
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    Der Geruch von gegrilltem Fleisch zog durch das offene Fenster des Farmhauses und vermischte sich mit dem frischen, süßen Duft von Flieder. Tristan konnte das leise Grollen von Benjamins Lachen hören, der mit Alex und Raul auf der Veranda scherzte. Die kleinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und ein Schauder durchlief seinen Körper.


    Er nahm die halbleere Flasche Wein von der Arbeitsplatte, gab ein wenig davon in das Dressing, das er gerade mixte, und den Rest in sein Glas. Irgendetwas stimmte nicht. Tristan hatte sich den ganzen Tag über unwohl gefühlt und seit sie das Land des Rudels betreten hatten, hatte ihn immer wieder ein unerwartetes Frösteln erfasst.


    Es gab keinen sichereren Platz als das Zuhause des Rajans – oder Königs – des ansässigen Rudels, doch das bewahrte Tristan nicht vor der Furcht, die ihn immer wieder durchlief wie eine Welle.


    Eine neue Stimme mischte sich unter das Gespräch und Tristan ging auf die offene Glastür zu, sicher, dass sich der Grund für sein Unwohlsein bald aufklären würde. Eric, der Anführer der Wächter – die Werwölfe, die an den Grenzen des Gebietes patroullierten und sie beschützten –, stand vor Alex und erklärte ihm etwas. Raul, Alex' Gefährte, stand neben ihm und runzelte die Stirn.


    »Willst du, dass ich ihn wegschicke?«, fragte Alex seinen Gefährten und strich mit seinen kräftigen Fingern durch Rauls dichtes, blondes Haar.


    Raul schüttelte den Kopf und lehnte sich in der Hoffnung auf Trost und Bestätigung in die Berührung. »Nein, es war unvermeidlich, dass ich meiner Familie irgendwann gegenübertreten muss. Garantier ihm sicheres Geleit und wir werden uns anhören, was er zu sagen hat. Mein Vater würde Nicolai nicht schicken, wenn es nicht um etwas wirklich Wichtiges ginge.«


    Alex wandte sich wieder an den großen, dunklen Krieger, der als Zeichen seines Standes einen silbernen Reif auf dem Kopf trug. »Er darf unser Gebiet betreten, aber eskortier ihn direkt hierher. Verdoppelt die Wachen an den Grenzen und am Haus.«


    »Sofort«, antwortete der Wächter und verbeugte sich formell vor Alex, ehe er sich zum Gehen wandte.


    »Vielleicht sollten wir besser gehen«, schlug Benjamin vor und erhob sich aus dem Liegestuhl.


    Raul legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, als er ihn zurück auf den Stuhl schob. »Nein. Du kennst meine Vergangenheit. Es gibt keinen Grund, weshalb du und Tristan während dieser Diskussion nicht anwesend sein könnt. Um ehrlich zu sein, möchte ich, dass ihr hier bleibt. Ich würde gern Tristans Meinung hören.«


    Tristan gesellte sich zu der kleinen Gruppe und ließ sich auf der Armlehne von Benjamins Stuhl nieder. »Meine Meinung wozu?«


    »Der Mann, der gleich ankommt, ist einer der vertrauenswürdigsten Berater meines Vaters und ziemlich alt. Reisen ist für ihn nicht einfach. Dass er hierher kommt, heißt nichts Gutes. Ich habe keine Ahnung, was während meiner Abwesenheit passiert ist, aber bedenkt man die Umstände meiner Ankunft hier…«


    »Meinst du den Versuch, dich zu töten?«, warf Benjamin im sarkastischen Tonfall ein. »Oder eher Alex auszutricksen und dich damit legitim umzubringen?«


    Raul nickte und die Andeutung eines Lächelns hob seine Mundwinkel. »Ja, genau das…«


    »Wisst ihr, ich habe noch nie die vollständige Version dieser Geschichte gehört – nur Auszüge aus Gesprächen, so wie gerade«, erinnerte Tristan die Gruppe.


    »Später, versprochen.« Raul zog fest an einer von Tristans langen, dunklen Locken.


    Tristan wischte Rauls Hand beiseite, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Ja ja, schon gut. Wozu willst du meine Meinung hören?«


    »Wahrscheinlich um zu beurteilen, wie glaubhaft das ist, was Nicolai zu sagen hat. Ich kann zwar die Worte beurteilen, aber ich will, dass du seine Gefühle beurteilst, die Absicht dahinter… Du musst für mich zwischen den Zeilen lesen«, antwortete Raul.


    »Okay, kein Problem.« Tristan stimmte zu und nahm einen Schluck aus seinem Weinglas, ehe er es an Benjamin weiterreichte.


    Benjamins Augen leuchteten ein wenig auf, als er über Tristans Nacken strich und ihn zu einem Kuss zu sich herunterzog. Seine tiefe Stimme grollte leise gegen Tristans Lippen. »Von dir schmeckt er viel besser… und ist auch viel berauschender.«


    Alex räusperte sich, um Erics Rückkehr anzukündigen. Die vier Männer erhoben sich und beobachteten, wie die kleine Gruppe zwischen den Bäumen hervortrat und auf sie zukam.


    Direkt vor Alex und Raul kam der alte Mann in der Mitte der Gruppe zum Stehen und kämpfte damit, auf die Knie zu fallen. Instinktiv streckte Alex die Hand aus und stützte seinen Arm.


    »Euer Hals genügt, Adel, Ältester.«


    Nicolai sah dankbar zu ihm auf, enblößte seine Kehle und senkte den Blick, als er dem Rajan in der rituellen Geste der Unterwerfung sein Leben anbot. Alex senkte seinen Mund über die verletzliche Stelle und nahm einen tiefen Atemzug, als seine Zähne die Haut berührten. Er konnte Nicolas gleichmäßigen Herzschlag spüren und nahm den Geruch von Sorge war. Sorge. Nicht Angst.


    »Sei willkommen, Nicolai Thunderstruck, Berater von Randolf Carlisle, dem König des Cayuga-Rudels. Nimm an unserem Essen teil und befreie dich von der Last deiner Nachricht.« Alex begrüßte den Ältesten und richtete sich dabei zu seiner stolzen Größe von fast zwei Metern auf.


    »Mögen Segen und Friede in deinem Rudel herrschen«, antwortete Nicolai und verbeugte sich dabei vor dem Rajan. Als er sich an Raul wandte, bot er erneut seine Kehle dar.


    Raul umfasste die Schultern des Mannes, den er seit seiner Geburt kannte, brachte sein Gesicht an die dargebotene Kehle und zog ihn gleichzeitig in eine stürmische Umarmung. »Nicolai.«


    Nicolai legte seine Hände auf Rauls Rücken. »Es sind furchterregende Zeiten, Lowell. Ich bin froh, dass du gesund und sicher bist, Junge.«


    »Was führt dich her?« Raul löste die Umarmung und führte den Berater zu einem Stuhl.


    Die Männer nahmen im Halbkreis um Nicolai Platz, nachdem sich dieser in einen Korbstuhl hatte sinken lassen. Die Wächter zogen sich an den Rand der Veranda zurück, blieben aber äußerst wachsam.


    »Deinem Vater geht es nicht gut. Er hat sein Bett seit einem Monat nicht mehr verlassen.« Raul runzelte die Stirn. Sein Herz zog sich bei dem Gedanken, seinen Vater zu verlieren, schmerzhaft zusammen. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, um mir das zu sagen, aber…«


    »Das ist nicht der Grund, weshalb ich hier bin«, fuhr Nicolai fort. »Dein Bruder, Richard, ist verschwunden. In seiner Abwesenheit hat die Hexe Sienna den Thron und die Kontrolle über das Rudel übernommen.«
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    »Was?« Raul sprang auf die Füße. »Wie… mit welchem Recht? Ist sie Richards Gefährtin? Wurde sie verwandelt?«


    Alex erhob sich, trat hinter seinen Gefährten und schmiegte sich an seinen Rücken. Raul nahm diese Stützte dankbar an und lehnte sich an Alex' starken Körper, um sich wieder zu beruhigen.


    Nicolai schüttelte den Kopf. »Sie sind verheiratet, aber keine Gefährten. Der Rat hat ihre Verwandlung nicht zugelassen. Weder wir noch dein Vater vertrauen ihr, doch ohne Richard hat er keine Chance, sie zu kontrollieren. Sie ist die Frau deines Bruders und hat nun die Rolle übernommen, die ihr zustünde, wenn sie verwandelt worden und Richards anerkannte Gefährtin wäre.«


    »Wie lange ist er schon verschwunden?«, fragte Alex und sein ruhiger, sachlicher Tonfall sorgte dafür, dass sich die Aufregung etwas legte. Raul, Benjamin, Nicolai und selbst Tristan reagierten auf die Schwingungen in der Stimme des Alphas.


    »Seit vier Tagen. Die Wächter haben das Revier bis in den letzten Winkel abgesucht, aber sie haben ihn nicht gefunden. Wir befürchten, dass sie ihm etwas angetan haben könnte«, erklärte Nicolai.


    »Wenn man ihre Taten in der Vergangenheit bedenkt, wäre das gar nicht so abwegig«, schnaubte Raul. »Du bist also gekommen, um mich zu bitten, nach Hause zu kommen.«


    Nicolai begegnete Rauls Blick. »Nicht um zu herrschen. Wir wissen, dass du ein König dieses Rudels bist, und wir werden diese Verbindung nicht antasten. Ich bin im Namen des Rates hier, um dich zu bitten, uns bei der Suche nach deinem Bruder zu helfen. Ihr seid seit eurer Geburt miteinander verbunden. Wenn ihn jemand finden kann, dann du.«


    Alex drückte seine Nase in Rauls Nacken. Sein warmer Atem und die sanfte Berührung seiner Lippen ließen Raul wissen, dass er diese Sache nicht allein durchstehen musste. Er straffte sich in Alex' Umarmung.


    »Ich weiß, wie dringlich deine Bitte ist«, erklärte er Nicolai. »Bis zum Morgengrauen werde ich mich entschieden haben. Bis dahin kannst du ein wenig ruhen. Eric wird dir das Gästehaus zeigen und dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt.«


    Der große Wächter trat lautlos aus den Schatten heraus. Nicolai erhob sich, drehte sich zu Eric und zögerte einen Moment. Augenblicklich trat Raul auf ihn zu und zog ihn in eine Umarmung. Er schmiegte seine Wange an Nicolais und flüsterte: »Es ist noch nicht zu spät. Ich würde es fühlen.«


    Nicolai nickte, seine Hände zitterten, als er Rauls Umarmung erwiderte. »Das Rudel würde es nicht ertragen, euch beide zu verlieren. Du musst ihn finden.« Noch ein letztes Mal drückte er Rauls Arm, dann wandte er sich zu Eric um und folgte ihm.


    Alex drehte Raul zu sich und legte einen Finger unter sein Kinn, damit er ihn ansah. »Du musst tun, was du für richtig hältst. Aber es wird schwer für mich sein, dich nicht bei mir zu haben.«


    Raul grinste seinen Gefährten an und nickte leicht. »Bist du dir so sicher, dass ich gehen werde?«


    Anstatt auf die Stichelei einzugehen, legte der Rajan seine Hände an Rauls Gesicht und zog ihn noch ein Stück näher zu sich heran. »Ich kenne dein Herz. Du wirst die, die du liebst, nicht im Stich lassen.«


    Raul hob den Kopf und streifte Alex' Lippen in einem flüchtigen Kuss, ein Versprechen, dass noch mehr folgen würde, sobald sie allein waren. »Wir brauchen einen Plan. Sienna ist gefährlich.«


    »Glaubst du, sie könnte Richard dasselbe angetan haben wie dir?«, fragte Benjamin.


    »Zuzutrauen wäre es ihr«, antwortete Raul und wandte sich dann an Tristan. »Ich werde deine Hilfe brauchen. Sienna ist mächtig. Wenn Richard wirklich verschwunden ist, muss Magie im Spiel sein.«


    »Ich würde wirklich gern helfen«, begann Tristan »Aber da ich nichts über Sienna weiß… oder deinen Bruder…«


    »Okay, schon gut. Ich erzähle dir die Geschichte, dann machen wir einen Plan«, stimmte Raul schließlich zu.


    »Na endlich.« Tristan rutschte auf der Hollywoodschaukel näher an Benjamin heran und verschränkte die Beine unter sich. Benjamin lachte leise, als er seinen Gefährten an seine Brust zog und einen Arm unter Tristans schob, um ihn festzuhalten.


    Trotz Nicolais schlechter Nachrichten ließ sich Raul von Benjamins Lachen über Tristans Enthusiasmus anstecken. »Okay, mal sehen, ob ich uns in die Vergangenheit bringen kann. Benjamin und Alex können ergänzen, wenn ich mich nicht richtig erinnere.«


    Alex konnte über Rauls Leidenschaft, Geschichten zu erzählen, nur die Augen verdrehen. Als ob Raul auch nur eine einzige davon vergessen könnte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Raul erwachte von einem heftigen Hämmern in seinem Kopf. Es fühlte sich an, als wäre eine Herde Wildpferde darüber hinweggalloppiert. Als das grelle Sonnenlicht seine Augen traf, kniff er sie zusammen und versuchte, sie mit der Hand abzuschirmen, während sein Blick über die fremde Landschaft glitt.


    Bei dem hastigen Versuch, sich aufzurichten, zuckte er zusammen. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er von einem Zug erfasst worden. Wäre es ihm möglich gewesen, betrunken zu werden, hätte er geglaubt, einen schrecklichen Kater zu haben, doch sein Werwolfstoffwechsel schloss diese Möglichkeit aus.


    Wo zur Hölle war er? Raul witterte die Luft um sich herum. Der metallische Geruch der Erde mischte sich mit dem vertrauten, herben Geruch seines Zwillings und einem erdrückenden Patchouli-Gestank, den er sofort mit Sienna, der Geliebten seines Bruders, in Verbindung brachte.


    Mit der Eleganz eines Raubtieres erhob er sich und suchte den Horizont nach etwas ab, das ihm bekannt vorkam. Da er nichts erkennen konnte, warf er einen flüchtigen Blick auf seinen Körper. Von seinem Kopf einmal abgesehen, der sich langsam besser anfühlte, war er unverletzt.


    Er klopfte sich die Grasreste von der Jeans und ging auf die Baumreihe zu. Dabei versuchte er, seine Erinnerungen zu sortieren. Da er noch immer die Kleidung trug, die er Donnerstagmorgen angezogen hatte, hatte er sich seitdem offenbar nicht verwandelt. Zwar wusste er nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, doch die Sonne würde bald untergehen und er war am Verhungern. Die Lichtung, auf der er sich befand, war klein und an allen Seiten von Laubbäumen begrenzt. Sie war gut für die Jagd geeignet, doch es war nicht sein Revier.


    Raul Carlisle war der Beta des Cayuga-Rudels, eines der ältesten Werfwolfrudel im Nordosten der Vereinigten Staaten – über ihm stand nur sein Vater, der Alpha und König ihres Rudels. Sein Zwillingsbruder Richard war der Gamma, oder Dritte, und Anführer der Wächter.


    Dem Schicksal war es zu verdanken, dass er nur wenige Sekunden vor seinem Zwilling geboren worden war; allerding war er auch Fridolf, der Friedensstifter. In jeder Generation der königlichen Familie gab es nur ein Kind, das ohne die Neigung, um das Recht der Führung zu kämpfen, geboren wurde. Sie waren Vermittler zwischen dem Rudel, anderen Lykanern und Menschen.


    Richard hatte nie verstanden, warum Raul den Thron nicht wollte. Raul wollte sein Rudel mit der gleichen Intensität führen und verteidigen wie sein Vater und Bruder. Allerdings fehlte ihm der Kampfeswille, die Rolle des Alpha einzunehmen und zu halten.


    Am Rand des Waldes ließ sich Raul auf einem umgestürzten Baumstamm nieder und betrachtete die Sonne, die hinter den Baumwipfeln verschwand und den Himmel in Pink- und Orangetönen erstrahlen ließ. Das Verlangen, nach seinem Rudel zu heulen, war fast überwältigend.


    Den Gerüchen nach zu urteilen, hatten Richard und seine Hexe Sienna jedoch etwas mit seinem Dilemma zu tun. Darauf würde er sein Leben verwetten. Je nach dem, was sie ihm angetan und wo sie ihn hingebracht hatten, ohne dabei seine Anwesenheit zu verschleiern, würde es wahrscheinlich tatsächlich darauf hinauslaufen, sein Leben zu verwetten. Der Wald um ihn herum sah nicht nur anders aus als der, aus dem er kam, er roch auch anders – intensiver, mit einer harten Note und mehr Nadelbäumen.


    Er wandte den Blick nach Osten. Der blasse Schein des zunehmenden Mondes ging ihm durch Mark und Bein. In zwei Tagen war Vollmond. Wenn er sich nicht vollkommen irrte, müsste heute dann Freitag sein. Er musste herausfinden, wo er war und was sein Zwillingsbruder mit ihm angestellt hatte.


    Jede von Rauls Formen hatte ihre Vorzüge, doch allein und orientierungslos in einem fremden Wald war sein Wolf definitiv geschickter darin, Nahrung zu finden. Er war sich nicht sicher, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, doch sein grummelnder Magen setzte die Nahrungssuche an die erste Stelle seiner To-Do-Liste.


    Raul wartete auf die Dämmerung, ehe er vorsichtig seine Kleidung auszog und sie über einen tiefhängenden Ast legte. Lykaner hatten selbst in Gesellschaft anderer kein Problem damit, nackt zu sein, doch ein Großteil der menschlichen Bevölkerung schon. Es wäre also besser, die einzigen Kleider, die er besaß, auch zu behalten.


    Rauls Körper schimmerte leicht und verwandelte sich, als er hinter sich einen Busch rascheln hörte. Wo eben noch ein großer, blonder Mann gestanden hatte, sprang nun ein rostfarbener Wolf zwischen die Bäume, die Ohren aufgestellt.


    Sein Abendessen bestand aus ein paar Kaninchen, was dem vertriebenen Wolf jedoch genügte. Hätte er Wild geschlagen, hätte das hier ansässige Rudel den Kadaver gewittert und gewusst, dass sich ein einzelner Wolf auf ihrem Territorium herumtrieb.


    Solange dem Protokoll ordnungsgemäß gefolgt wurde, fürchtete er die Begegnung mit einem fremden Rudel nicht; immerhin war er darauf seit seiner Geburt trainiert worden. Aber das Territorium eines anderen Rudels zu betreten, ohne vorher um Erlaubnis gefragt zu haben, bedeutete ausnahmslos den Tod. Vorausgesetzt, dass er ein Opfer von Verrat geworden war, war sich Raul sicher, dass sein Tod das Ziel dieses Plans war und dass die Schuld auf das ansässige Rudel geschoben werden sollte.


    Raul trank klares, kaltes Wasser aus dem Fluss, den er während seiner Jagd überquert hatte, ehe er hineinstieg, um sein Fell zu waschen. Als er zurück ans Ufer kletterte, schüttelte er sich auf dem Weg zurück zur Lichtung, um sich zu trocknen.


    Satt, sauber und angezogen wägte er ab, was er nun am besten tun sollte. Zuerst musste er herausfinden, wo er war, und dann die Grenzen dieses Territoriums erreichen, um um Erlaubnis zu bitten, sich hier aufhalten zu dürfen. Jedes Rudel hatte Wächter, die an den Grenzen patroullierten und sie vor Eindringlingen schützten. Wenn er auf dem Territorium erwischt wurde, würden sie ihn töten. Schaffte er es jedoch bis auf neutralen Boden, konnte er den Alpha bitten, ihm Zuflucht zu gewähren, bis er herausgefunden hatte, wie er hierhergekommen war.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Raul rang keuchend nach Luft. Er rannte mit gesenktem Kopf, wich Bäumen aus und sprang über Gestrüpp. Ein Werwolfrudel war ihm dicht auf den Fersen. Dem Klang ihres Geheuls nach zu urteilen, waren es sechs Männer, eine typische Jagdtruppe, alle in den besten Jahren und stark. Raul war ihnen in Geschwindigkeit, Ausdauer und Geschicklichkeit ebenbürtig, doch ihre Kenntnis der Umgebung gab ihnen einen großen Vorteil. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischten.


    Als er die Straße erreichte, an der die Jäger ihn gewittert hatten, sprang er ohne zu zögern hinüber und direkt in den Wald auf der anderen Seite. Er war gezwungen gewesen, sich in einen Wolf zu verwandeln, als er das erste Heulen vernommen hatte. Ihnen als Mensch zu entkommen, wäre unmöglich gewesen, machte nun aber stattdessen die Straße für ihn gefährlich.


    In seiner Wolfsform könnte er hier erschossen oder angefahren werden. Als Mensch wäre er wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden und ohne Ausweis wäre es schwer geworden, seine Anwesenheit zu erklären, ohne seine Familie zu erwähnen.


    Die Bäume wurden weniger und erlaubten ihm, sein Tempo zu beschleunigen. Den Blick nach vorn gerichtet, sammelte Raul seine letzten Kräfte, um weiterzupreschen. Er brauchte ein Wunder, um zu entkommen.


    Als er die Baumgrenze hinter sich ließ, wurde er plötzlich von links von einem dunklen Wolf seiner Größe angegriffen. Die beiden stürzten zu Boden und jeder versuchte, beißend, knurrend und schnappend die Oberhand zu gewinnen.


    Schließlich warf ihn der dunkle Wolf zu Boden. Seine Flucht hatte ihn ausgelaugt und er hatte sich noch immer nicht von dem erholt, was ihn bewusstlos gemacht hatte. Der angreifende Wolf hingegen war ausgeruht und den anderen vorausgelaufen. Er musste die Rufe gehört und ihn eingekreist haben.


    Der dunkle Wolf hielt sein Maul an Rauls Hals, während ein tiefes Knurren in seiner Brust grollte. Selbst in dieser angreifbaren Position wusste Rauls Wolf, dass er nicht in Gefahr war. Der dunkle Wolf hatte sich unter Kontrolle, wenn er ihn hätte töten wollen, wäre es schon längst geschehen.


    Raul verhielt sich passiv, den Bauch nach oben, die Beine von sich gestreckt, bewegungslos, und schon ließ der Sieger von ihm ab und nahm seine menschliche Gestalt an. Er hatte etwa Rauls Größe von knapp einem Meter neunzig, sein langes, helles Haar war von roten Strähnen durchzogen. Selbst in der Dunkelheit glühte das Eisblau in seinen Augen.


    Raul war überrascht. In seiner menschlichen Form war der Werwolf viel verletzlicher. Hätte er die Instinkte seines Bruders gehabt, wäre er nach vorn gestürzt, doch der Vermittler in ihm erkannte die Geste als ein Friedensangebot. Er rollte sich auf den Bauch und verwandelte sich zurück, blieb aber am Boden, um den anderen Werwolf nicht herauszufordern. Er neigte den Kopf als Zeichen, dass er den Kampf aufgab.


    »Wer bist du?«


    Raul erhob sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, ungeachtet ihrer Nacktheit.


    »Raul Carlisle, Beta des Cayuga Rudels.«


    Die vollständige Aufzählung seines Titels und Familienzweigs musste warten, denn das Bellen und Heulen der Jäger erreichte nun den Waldrand. Er erwartete, dass sie den Wald verlassen würden, und sank als Zeichen seiner Unterwerfung auf die Knie.


    Der Wolf neben ihm war eindeutig ein Alpha, erkennbar sowohl an seiner Haltung als auch an seinem Geruch. Die Jäger würden sie umzingeln, um ihren Alpha zu schützen und seine Befehle auszuführen, doch ohne strikte Anweisung würden sie nicht angreifen.


    Das Geheul der Wölfe wurde aufgeregter, als sie den Rand der Lichtung erreichten und sich dort im Schatten der Bäume verborgen hielten. Fragend blickte Raul zu dem Alpha.


    »Sie werden mein Revier nicht betreten«, erklärte er schlicht und reichte Raul die Hand, damit er aufstehen konnte. »Benjamin Sterling«, fügte er hinzu und stellte sich damit in einer unterwartet menschlichen Art und Weise vor.


    Raul ergriff die dargebotene Hand, sein Blick glitt jedoch zu den Wölfen zurück. »Warum zeigen sie sich nicht?«


    »Ich bin ein Phelan«, antwortete Benjamin sachlich und wartete auf Rauls Reaktion.


    »Verflucht?« Raul musterte ihn argwöhnisch. Bis jetzt war ihm noch niemand begegnet, der durch einen Fluch zum Werwolf gemacht worden war. Alle Mitglieder seines Rudels waren als Werwölfe geboren, die Hexe seines Bruders ausgenommen. Sie war eine Außenseiterin, die darum gebeten hatte, verwandelt zu werden, damit sie Richards Gefährtin werden konnte, doch der Rat hatte noch nicht entschieden. »Sie betreten dein Zuhause nicht, lassen dich aber auf dem Territorium des Rudels leben?«


    »Sie haben keine Wahl.« Benjamin zuckte mit den Schultern. »Das Land gehört schon seit Generationen meiner Familie. Hier sind Jahrhunderte alte, ebenfalls verfluchte Vorfahren begraben.« Er deutete mit dem Kopf zu einem kleinen Hügel.


    Raul sah, wie sich die Grabsteine im Mondlicht abzeichneten. »Geheiligter Boden.«


    Benjamin nickte. »Du bist hier willkommen, wenn du meinen Schutz annimmst. Selbst die Gastfreundschaft eines Phelans ist besser, als wegen unerlaubten Betretens getötet zu werden.«


    Innerlich stimmte Raul Benjamin zu, antwortete jedoch formell. Werwölfe konnten ein ziemlich traditionsbewusster Haufen sein.


    »Ich nehme dein Angebot dankbar an und stehe mit meinem Leben in deiner Schuld.« Er verbeugte sich und entblößte seinen Hals, sodass Benjamin sein Leben nehmen konnte, falls er das wollte.


    Benjamin packte Rauls Schulter, damit er sich wieder aufrichtete. »Lass uns gehen. Wir können uns bei einem guten Scotch unterhalten. Ich erzähle dir die Geschichte meiner Familie und du erklärst mir, wieso ein Prinz mit makellosen Umgangsformen vor einer Gruppe Jäger flüchtet.«


    »Einverstanden. Welche Richtung?«


    »Weiter nach Osten. Auf vier Füßen sollten wir schneller sein«, fügte Benjamin hinzu, während er sich bereits wieder in den dunklen Wolf verwandelte. Seine Augen gühten noch immer. Mit einem lauten Bellen wandte er sich um und hielt auf den Friedhofshügel zu.


    Raul verwandelte sich, folgte Benjamin und antworte seinem Ruf mit einem tiefen Heulen.


    Hinter dem Hügel tauchte ein großes Anwesen am Horizont auf. Große Wiesen gingen in Obsthaine und gepflegte Gärten über. Raul wurde langsamer und folgte Benjamin, als sie das Haus erreichten. Benjamin lief über die Gehwegplatten in Richtung Veranda und verschwand durch eine Hundeklappe in Wolfsgröße in einen Weinkeller aus kaltem, grauem Stein, in dem hunderte Weinflaschen auf Holzregalen lagerten.


    Benjamin nahm seine menschliche Gestalt an und bedeutete Raul, es ebenfalls zu tun. Er zog Boxershorts und Jeans aus einer Kommode in der Ecke und warf Raul die Kleidung zu. »Ich hab immer ein paar Ex-traklamotten da. Verschreckt die Angestellten nicht so sehr.«


    Raul schlüpfte in die Hose und schloss schnell die Knöpfe. »Benutzt du immer eine Hundeklappe?«, fragte er deutlich amüsiert.


    Benjamin lachte, nahm ein Hemd von einem Haken an der Wand und warf es sich um die Schultern. »Mein Großvater hat sie eingebaut. Meine Großmutter hat es gehasst, wenn er nackt von der Jagd zurückkam. So konnte er als Wolf ins Haus schleichen und sich anziehen, bevor er zu ihr ins Wohnzimmer ging.«


    »Ah… okay, das macht Sinn. Naja... du hattest was von Scotch gesagt?«, erinnerte Raul ihn nicht gerade unauffällig und rieb sich die Hände.


    »Das ist ein Mann nach meinem Geschmack«, lachte Benjamin gut gelaunt und klopfte Raul auf den Rücken. Seine Hand blieb auf dessen Schulter liegen, als sie zur Tür gingen. »Ich wünschte, er würde mehr tun, als nur gut schmecken, aber man kann nicht alles haben.«


    »Du sagst es. Als ich ein Teenager war, war ich zutiefst enttäuscht, dass meine Freunde sich betrinken konnten und ich nüchtern geblieben bin. Betrunkene können so lästig sein. Die Freundin meines Brudes hat etwas zusammengebraut, das wie Alkohol wirkt, aber ich trinke nichts, von dem ich weiß, dass es verhext ist.«


    Benjamin zuckte bei der Erwähnung von Tränken und Hexerei leicht zusammen. »Die Gefährtin deines Bruders ist eine Hexe?«


    Sie hatten einen gemütlichen Raum erreicht, den Raul als Bibliothek bezeichnen würde. Fast alle Wände waren mit deckenhohen Bücherregalen zugestellt und die Bücher sahen aus, als würden sie auch tatsächlich gelesen werden. Überall waren gemütliche Ledersessel und zerfurchte Holztische aufgestellt. Auf einem der Tische standen eine gläserne Karaffe und ein paar Gläser.


    »Naja, nicht Gefährtin. Sie ist nur seine Freundin. Aber sie will verwandelt werden, damit sich das vielleicht ändert«, antwortete Raul, als Benjamin die Gläser mit einer bernsternfarbenen Flüssigkeit füllte. »Aber der Rat muss noch darüber entscheiden.«


    Für ein Feuer war es zu warm, doch sie hatten es sich dennoch am Kamin gemütlich gemacht; irgendetwas an Küchentischen und Kaminen bewegte die Menschen dazu, offen zu reden.


    »Ich war verheiratet, aber nach dem, was ich aus Beschreibungen weiß, hat sie das noch lange nicht zu meiner Gefährtin gemacht. Passiert so etwas nur zwischen normalen Werwölfen?« Benjamin grübelte.


    »Nein. Einige aus dem Rudel haben menschlische Gefährten. Die Hexe müsste aber verwandelt werden, weil mein Bruder eine hohe Position innehat. Er ist der nächste Alpha, sie wäre also das Alphaweibchen und müsste Kinder zur Welt bringen. Richard ist verrückt nach ihr, aber ihre Verbindung fühlt sich nicht wie ein Bund fürs Leben an, zumindest nicht so, wie er unter Gefährten sein sollte. Das können natürlich alles nur Vorurteile sein. Sie hat etwas an sich, dem ich einfach nicht trauen kann.«


    »Oh…?«


    »Ich glaube, dass sie hinter meinem kleinen Ausflug hierher steckt«, sagte Raul und wusste, dass es Zeit für ein paar Erklärungen war. »Welches Datum haben wir und wo bin ich?«


    »Es ist Freitag und du bist in Rocky Falls, außerhalb von New York«, antworte Benjamin schnell.


    »Immerhin bin ich immer noch in den Staaten«, schnaubte Raul verächtlich. »Donnerstagabend bin ich spät von einer Ratssitzung gekommen. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass meine Haushälterin das Abendessen vorbereitet hat. Dann bin ich mit Kopfschmerzen auf einer Lichtung etwa fünfzehn Meilen von hier aufgewacht.«


    »Es ist nicht leicht, einen Werwolf zu betäuben. Die meisten Drogen wirken nicht mal. Unser Stoffwechsel verarbeitet sie zu schnell.« Benjamin starrte in die kalte Feuerstelle, als könnte er darin die Zukunft lesen.


    »Deswegen hab ich Sienna, Richards Hexe, im Verdacht. Sie ist ehrgeizig. Als Dritter in der Thronfolge ist Richard für sie nicht gut genug. Sie will Alpha und Mutter sein. In der königlichen Familie darf nur das Alphaweibchen Kinder zur Welt bringen. Das verringert die Gefahr interner Machtkämpfe.« Raul fuhr sich erschöpft mit der Hand durch die Haare und zupfte ein Blatt aus einer Strähne. »Ich könnte ein Bad vertragen«, meinte er lachend.


    »Wo hab ich nur meine Manieren gelassen?« Benjamin stand auf. »Du bist sicher erschöpft und hast Hunger.«


    »Eigentlich habe ich schon gegessen, bevor ich dir begegnet bin. Aber ein Platz zum Schlafen wäre wunderbar. Können wir unser Gespräch verschieben?«, fragte Raul, wollte dabei jedoch nicht unhöflich erscheinen. Sie hatten nur über ihn geredet und er hatte bis jetzt noch nichts über seinen Gastgeber erfahren.


    »Natürlich, obwohl ich nicht denke, dass meine Geschichte auch nur annähernd so interessant ist wie deine. Komm mit nach oben. Meine Haushälterin Mary hält immer ein paar Räume für Gäste bereit.«


    Benjamin führte ihn aus der Bibliothek über eine breite Treppe hinauf in die erste Etage. Sie folgten einem Flur mit identisch aussehenden Türen zu beiden Seiten, ehe Benjamin die zweite auf der rechten Seite öffnete und ihn hineinbat.


    Raul betrat ein großes Schlafzimmer, das vollständig in Brauntönen gehalten war, vom dunklen Walnussholz bis hin zum hellen Cremeton des Teppichs. Über dem Kamin hing das Gemälde eines majestätischen, kastanienbraunen Wolfs.


    »Familie?«, fragte er und deutete auf das Gemälde.


    Benjamin lachte. »Nein, meine Familie würdigt ihre dunkle Seite nicht so. Ich hab vor ein paar Jahren angefangen, Bilder von Wölfen zu sammeln. Das meine Geschäftspartner Wölfe als mein Hobby sehen, ist mein Vorteil.«


    »Das sehe ich.« Raul schlenderte durch den Raum. Sein Wolf verhielt sich ruhig, denn von Benjamin ging keine Gefahr aus. Phelan hin oder her, er mochte Benjamin Sterling.


    Benjamin lief durch den Raum, öffnete eine weitere Tür und schaltete das Licht an. »Hier ist das Badezimmer. Die Küche ist unten, in der entgegengesetzten Richtung zur Bibliothek, aber ich werde dich morgen Früh wecken. Alte Gebäude können leicht verwirrend sein. Wir sind fast gleich groß. Meine Sachen sollten dir passen, bis wir in die Stadt fahren können, um dir was zu kaufen. Willst du deine Familie anrufen?«


    Der letzte Satz überraschte Raul. Es hätte sein erster Gedanke sein müssen, doch bis Benjamin es erwähnt hatte, war es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. Für einen Moment fühlte er einen Stich der Einsamkeit.


    Wölfe waren sehr soziale Wesen, auch wenn er bisher ein recht einzelgängerisches Leben geführt hatte. Ein Mann oder Wolf hätte in seinem Alter bereits einen Gefährten haben müssen. Jemanden, der zu Hause auf ihn wartete und sich Sorgen machte. Doch bis jetzt hatte niemand sein Interresse wecken können. Seine Eltern waren sicher besorgt, doch bevor er nicht herausgefunden hatte, was passiert war, war es besser, unentdeckt zu bleiben.


    »Nein. Fürs erste ist es besser, denjenigen, der mich hierhergebracht hat, im Glauben zu lassen, dass er Erfolg hatte.«


    Die Einsamkeit in Rauls Stimme weckte Benjamins Wolf. Er trat an seine Seite und zog ihn in eine feste Umarmung. Werwölfe waren sehr emotionale Wesen, die besser durch Körperkontakt miteinander kommunizierten als durch Worte. Diesen Aspekt vermisste Benjamin am meisten.


    So standen sie eine Weile da, jeder lehnte sich in die Stärke des anderen – zwei einsame Wölfe, die durch Hexerei zusammengefunden hatten.


    »Ruh dich ein wenig aus«, sagte Benjamin schließlich. »Morgen Früh überlegen wir uns einen Plan.«


    Raul nickte und wartete, bis sich die Tür hinter Benjamin geschlossen hatte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Am nächsten Morgen war Benjamin früh auf den Beinen. Er erledigte seine Arbeit, damit er Raul später so gut es ging helfen konnte. Nachdem er ein Telefonat mit seinem Assistenten in New York beendet hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. Er hatte Conrads Eintreten mehr gespürt als gehört und lächelte seinen Butler freundlich an.


    »Guten Morgen, Conrad. Es gibt da etwas, das Sie für mich recherchieren müssten.«


    »Gerne, Sir.« Der Butler nickte leicht. Groß und schlank und mit seinen großen Händen und Füßen sah er aus wie ein Teenager, der noch nicht ganz in seinen Körper hineingewachsen war. Nur seine grauen Schläfen verrieten sein wahres Alter.


    »Wir haben im Ostflügel einen Gast.« Benjamin musste seinem Butler nicht erklären, wie der Besucher zu behandeln war. Seine Angestellten waren die Besten und verwöhnten jeden gleichermaßen. »Finden Sie alles über das Cayuga-Rudel heraus, inklusive aller Gerüchte und ihrer politischen Verfahrensweisen.«


    Conrad war kein Werwolf, aber er hatte unglaublich viele und weit gestreute Kontakte. »Ist heute Nachmittag ausreichend, Sir?«


    Benjamin grinste. »Ja, das sollte reichen«, neckte er den Butler. »Ich werde jetzt unseren Gast wecken. Würden Sie Mary sagen, dass wir in fünfzehn Minuten zum Frühstück kommen?«


    »Natürlich, Sir.« Conrad verließ das Zimmer genauso leise, wie er es betreten hatte.


    Benjamin nahm immer zwei Stufen auf einmal, ehe er an Rauls Tür klopfte und den Knauf drehte, als er hereingebeten wurde. »Guten Morgen«, grüßte er Raul und betrat das Zimmer.


    Raul stand am Fenster und sah über die Gärten hinaus bis zum See. »Du hast ein wundervolles Anwesen. Die Dunkelheit wird ihm nicht gerecht.«


    »Danke. Es kann Segen und Fluch zugleich sein, wie so viele Dinge.«


    »Da bin ich mir sicher. Danke noch mal für deine Hilfe. Dass du mich aufgenommen hast, macht dich beim Rudel sicher nicht beliebter.«


    Benjamin zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts zu verlieren. Es wird das Beste sein, wenn wir uns von den Grenzen fernhalten, bis eine Vereinbarung getroffen ist. Wir werden heute sicher noch kontaktiert. Wenn du mir deine Größe und eine Liste mit Sachen, die du sonst noch brauchst, gibst, kann ich jemanden in die Stadt schicken. Das Anwesen liegt mitten im Territorium des Rudels. Wir sollten hierbleiben, bis wir mit dem Rajan gesprochen haben.«


    »Rajan?«


    »Der Rajan, oder besser Alpha, des Onondaga-Rudels ist Alex Hanover. Er ist ziemlich aufbrausend – hat das Rudel vor fünf Jahren gewaltsam von einem untauglichen König übernommen. Aber er ist ein gerechter und guter Anführer. Er hat den Titel Rajan angenommen, weil er nicht wie der alte König sein wollte.«


    »Tja, ich glaube, ich habe aus erster Hand erfahren, was für ein Anführer er ist. Scheint so, als hätte, wer auch immer mich ausgesetzt hat, sich gut über ihn informiert.« Als sie den Raum verließen und nach unten in die Küche gingen, sprach Raul weiter. »Sie haben ein Rudel ausgewählt, das vor kurzem in Aufruhr war und von einem vollkommenen Alpha übernommen wurde. Sicherheit steht an erster Stelle und eine Bestrafung wäre unumgänglich.«


    Benjamin nickte zustimmend und betrat die Küche. »Raul, das ist mein persönlicher Engel, Mary.« Benjamin stellte seinem Gast die kleine, korpulente Frau vor, die gerade etwas aus dem Ofen holte.


    »Ach du meine Güte«, schimpfte Mary und wischte sich die Hände an der Schürze ab, als sie durch die Küche lief. »Sie sind ja genauso dürr wie Master Benjamin.« Sie tätschelte Rauls flachen, muskulösen Bauch.


    Benjamin lächelte nachsichtig und verdrehte die Augen, sodass Mary es nicht sehen konnte. »Mary glaubt, Vermögen und Wohlbefinden eines Mannes müssten sich in seinem Körperumfang widerspiegeln«, stichelte er und drückte der Haushälterin einen liebevollen Kuss auf die Wange.


    Sie errötete und sah grinsend zu Benjamin auf. »Mit Ihrem Vermögen würden Sie nicht mehr durch die Tür passen. Ich sorge nur dafür, dass Sie nicht durch ihre Kleidung hindurchfallen.« Sie schlug ihm leicht gegen den Arm, bevor sie zum Tisch ging. Als Raul über ihre kleinen Neckereien lachte, verpasste sie auch ihm einen Klaps. »Oder Sie, junger Mann.«


    Die beiden Männer lachten, als sie sich gegenüber an dem großen Eichentisch niederließen. »Sie ist wirklich ein Schatz«, flüsterte Raul, als sich Mary wieder dem Ofen zuwandte.


    »Sie und Conrad sind meine Familie«, erklärte Benjamin mit einem liebevollen Ausdruck in den Augen.


    Es war eine gute Einleitung und Raul war neugierig. »Erzähl mir von dem Fluch.«


    Benjamin wartete, bis Mary Teller mit Fleisch und Eiern und eine Kanne Kaffee auf den Tisch gestellt hatte und sich zur Spüle wandte. Obwohl die Angestellten von dem Werwolf wussten und auch mit dem Fluch vertraut waren, war er aus Gewohnheit zurückhaltend, wenn er die Geschichte erzählte.


    »Mein Ur-, Ur-, Ur-… und so weiter Großvater Lucas Sterling hat um 1700 ein uneheliches Kind mit Anne Northland gezeugt. Er hat ein Mädchen aus gutem Haus aus Boston geheiratet und Anne und ihr ungeborenes Kind verstoßen. Sie sind beide bei der Geburt gestorben.«


    Benjamin machte eine Pause, nahm einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse und konzentrierte sich dabei auf den Dampf, der daraus aufstieg. »Anne war als Hexe bekannt. Sie arbeitete mit Kräutern und als Geburtshelferin. Zu dieser Zeit wurde Hexerei noch nicht offen praktiziert, deshalb gibt es keine genauen Aufzeichnungen darüber. Es heißt, dass Anne Lucas und seine ganze Familie in der Nacht vor seiner Hochzeit verflucht hat. Sein Sohn war der erste, der sich verwandelt hat. Als es passierte, war Anne seit mehr als zehn Jahren tot. Ihr einziger Verwandter, von dem wir heute noch wissen, war ihr Zwillingsbruder, der kurz nach ihrem Tod verschwand. Seitdem verwandelt sich jeder erstgeborene, männliche Sterling in einen Werwolf, wenn er die Pubertät erreicht.«


    Raul war fassungslos und wusste nicht, was er sagen sollte. Das, was er immer als ein Geschenk gesehen hatte, war für diesen Mann ein Fluch. »Was ist, wenn es keine Kinder gibt?«


    Benjamin lächelte humorlos. »Hört sich nach einer einfachen Lösung an, nicht? Der Fluch scheint aber dafür zu sorgen, dass es passiert. Für uns ist es fast zu einfach, jemanden fürs Bett zu finden, und glaub mir, es ist verdammt schwer, das nicht als Vorteil zu nutzen, wenn du jung bist. Selbst die Männer, die nicht geheiratet haben, haben für Nachkommen gesorgt und einen Bastard gezeugt, der den Fluch in sich trägt.«


    Raul musterte den Mann, der ihm gegenübersaß. Benjamin war wirklich sehr attraktiv. Sein Kinn war kräftig und kantig, seine Wangenknochen hoch. Er hatte das Gesicht eines Aristokraten und sogar die Andeutung eines Grübchens im Kinn. Er war charmant, großzügig und – noch viel wichtiger –, mit einem zurückhaltenden Selbstvertrauen gesegnet, das unglaublich anziehend wirkte. Rauls Wolf begann, sich in Aussicht auf Sex zu rühren, doch Raul schob ihn zurück. Das würde seinem Dilemma nur die Krone aufsetzen und alles verkomplizieren.


    Unglücklicherweise nahm Benjamins Wolf den Hauch von Interesse wahr und gab ihn zurück. Rauls Körper war wie eine Stahlfeder – schlank und unheimlich stark. Es war lange her, seit er das letzte Mal einen Mann oder eine Frau in sein Bett geholt hatte. Der Vollmond war schon in zwei Tagen – kein guter Zeitpunkt, um seine Selbstbeherrschung zu testen. Er brauchte dringend Ablenkung.


    »Also, wie komme ich hier weg? Vorzugsweise lebend und in einem Stück natürlich.« Was gab es besseres, als über die Verhinderung des eigenen Todes zu sprechen, um das Verlangen zu unterdrücken?


    Benjamins Wolf lief unruhig auf und ab, beunruhigt vom plötzlichen Themen- und Geruchswechsel. Benjamin atmete tief ein und griff nach dem Tier, um es zu beruhigen.


    »Ich vermute, dass das Telefon bald klingeln wird. Alex wird nicht persönlich anrufen – wahrscheinlich Mark, sein Beta. Er ist hochrangig genug, um zu sagen, dass sie es ernst meinen. Und sie lassen uns damit wissen, dass du der Aufmerksamkeit des Alphas nicht würdig bist. Bis dahin können wir in der Bibliothek nach einem Zauber suchen, der einen Werwolf bewusstlos macht.«


    »Du hast Bücher über Zauberei, die bei Werwölfen wirkt?«, fragte Raul erstaunt und zugleich sehr skeptisch. War er von einem Unglück ins nächste gestolpert?


    »Wenn du aufgrund von Zauberei zu einem Werwolf wurdest, hast du ganz automatisch das Bedürfnis, alles darüber zu lernen«, erklärte Benjamin nüchtern. »Meine Familie sucht seit Jahrhunderten einen Weg, den Fluch zu brechen. Sie waren nicht erfolgreich, haben aber eine beeindruckende Sammlung zu dem Thema aufbauen können. Wenn wir zu der Stelle zurückkehren, an der du aufgewacht bist, können wir vielleicht sogar herausfinden, ob du durch Zauberei oder eine physische Macht dort gelandet bist. Das muss natürlich warten, bis das Rudel dir erlaubt hat, ihr Revier zu betreten.«


    »Hört sich gut an«, sagte Raul, bevor er aufstand und sich streckte, wobei das T-Shirt ein wenig nach oben rutschte und einen Streifen goldener, gebräunter Haut freigab.


    Ein erneutes interessiertes Grollen von Benjamins Wolf entrang sich seiner Kehle, doch er versuchte vehement, sein Verlangen zu unterdrücken.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Es wird schon spät«, unterbrach Benjamin Rauls Erzählung. »Wir sollten schlafen gehen und uns morgen Früh wieder treffen.«


    Raul hatte Alex' Unruhe bemerkt, je näher er dem Teil ihrer ersten Begegnung kam. Da Benjamin die Geschichte ebenso gut kannte wie Raul, hatte er es wahrscheinlich auch gespürt. Alex war Benjamin sehr entgegengekommen und hatte ihn weitestgehend akzeptiert. Raul wollte nicht riskieren, dass die beiden sich wieder feindselig gegenüberstanden. Es war für alle das Beste, wenn er Alex' Erinnerung an ihre erste Begegnung nicht auffrischte – der Tag, an dem Raul Benjamins Geruch an sich getragen hatte.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 3

  


  
    


    


    »Du hast Raul absichtlich unterbrochen.« Tristan warf Benjamin über die Schulter einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu, als sie ihr Schlafzimmer betraten. »Da erzählt mir Raul endlich, wie ihr euch alle kennengelernt habt, und dann fällst du ihm einfach ins Wort. Dabei kam doch gerade erst der interessante Teil.«


    Benjamin kniff leicht die Augen zusammen und sein Wolf begann, sich zu regen. »Du wolltest wissen, dass ich Sex mit Raul hatte? Und dass Alex mich fast umgebracht hätte, als sein Wolf erkannt hat, dass Raul sein Gefährte ist?«


    Benjamins Wolf erhob sich und lief unruhig auf und ab. Er mochte es überhaupt nicht, dass Tristan so gleichgültig über Benjamins Vereinigung mit einem anderen sprechen konnte.


    Ein Schauder aus Verlangen und Angst überkam Tristan und ließ seinen Schwanz in der Jeans hart werden. Er liebte die leidenschaftliche, besitzergreifende Art seines Gefährten, von der er noch lange nicht genug zu sehen bekommen hatte, wenn es nach ihm ging.


    »Ich will dich natürlich mit niemandem teilen, aber die Vorstellung von dir und Raul ist verdammt heiß. Also wirf mir nicht vor, dass ich mir das gern anschaulicher vorgestellt hätte und mehr Details hören wollte.«


    Der Wolf knurrte tief und Benjamin schoss mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf Tristan zu und drückte ihn mit seinem Gewicht aufs Bett.


    »Ich kann nicht fassen, dass du dir vorstellen kannst, dass ich Sex mit einem anderen habe, und das auch noch erregend findest. Ich sehe schon rot, wenn dich jemand aus Versehen auf der Straße berührt«, knurrte er und rieb sein Gesicht an Tristans Wange und Hals, um ihn mit seinem Geruch zu markieren. Benjamin löste seinen Griff von Tristans Handgelenk, sodass er ihm die Kleidung vom Leib reißen und seine Hand über die nackte Haut gleiten lassen konnte. »Du gehörst mir, mir allein. Für immer.«


    Benjamins harter Ton ließ Tristan erneut erschauern. Er strampelte sich die Jeans von den Beinen und versuchte mit seiner freien Hand, Benjamin aus seiner Kleidung zu befreien. Als sie beide nackt waren, hob er den Kopf, um die Brust seines Gefährten zu küssen.


    »Hast du ihn genommen oder er dich?«


    Benjamin roch die Finte und rührte sich nicht. »Du machst das mit Absicht.«


    Ein verschlagenes Lächeln zierte Tristans Lippen. »Ein bisschen vielleicht. Ich will unbedingt die ganze Geschichte hören, aber es ist sicher besser, wenn du es mir erzählst und Alex nicht dabei ist. Ich will euch beide nie wieder kämpfen sehen.«


    Langsam entspannte sich Benjamin wieder. Tristan hob seinen Oberkörper, um den Nacken seines Gefährten liebkosen zu können. »Trotzem bin ich neugierig. Da Raul sich von Alex nehmen lässt…«


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Der Sex anderer Werwölfe hatte im Kopf seines Gefährten nichts zu suchen. Wenn Tristan ihn verärgern wollte, hatte er es geschafft.


    Benjamin ließ seinen Wolf frei.


    Mit einem Wimmern bäumte Tristan sich Benjamin entgegen, als dieser ihn hart in die Matratze drückte. Tristan bot Benjamin seinen Hals dar und der grollte zufrieden. Er glitt mit der Zunge über die entblößte Haut und knabberte zärtlich daran, während Tristan vollkommen regungslos blieb und sich ihm hingab.


    Ihre Körper drängten sich aneinander und Benjamin überkam das beinahe unbändige Verlangen, seine Zufriedenheit einfach herauszuheulen. Er drückte Tristans Arme über seinen Kopf und rieb ihre Oberkörper aneinander. Der Geruch nach Schweiß und Erregung steigerte den Rausch seines Wolfes. Mit seinem Knie drückte er Tristans Beine auseinander und ließ sich dazwischen nieder.


    Tristan sog scharf Luft ein, als Benjamins harter Schwanz seinen berührte. Er stellte die Füße auf und drückte sein Becken nach oben, um den Druck zu verstärken. »Ja, ja«, wisperte er und rieb ihre harten Erektionen gegeneinander.


    Es reichte ihm nicht. Benjamins Wolf wollte, dass Tristan vor Lust verging und an nichts anderes mehr denken konnte. An nichts außer ihn.


    »Ich werde dir zeigen, zu wem du gehörst«, murmelte Benjamin an Tristans Schulter. Seine Zunge leckte über die salzige Haut. »Ich allein werde deine Gedanken beherrschen… wie ich mir jeden Zentimeter deines Körpers nehme.«


    »Oh Gott, ja«, stöhnte Tristan, während er sich unter Benjamin wand.


    Benjamins Zähne wanderten an Tristans Körper entlang, seinen Wolf verlangte es danach, Fleisch zu kosten. Er umspielte einen Nippel mit der Zunge und zog ihn zwischen seine Lippen, sodass er sich kribbelnd verhärtete. Dann schloss er seine Zähne darum und knabberte, bis Tristan aufschrie, ehe er zum anderen wechselte und ihm die gleiche Behandlung zukommen ließ.


    Tristans Schwanz war bereits feucht und der bittersüße Duft stieg Benjamin in die Nase. Trotzdem würde er seinen Gefährten nicht berühren oder ihn erlösen – noch nicht. Sein Wolf genoss das berauschende Aroma lieber noch eine Weile.


    »Benjamin… bitte.« Tristan bettelte, bog sich Benjamin entgegen und versuchte, sich ein wenig mehr Befriedigung zu verschaffen.


    Benjamin drückte Tristans Beine noch ein Stück auseinander, um seinen Schwanz zwischen seinen Pobacken reiben zu können. Tristans flehendes Wimmern drängte seinen Wolf, vorwärtszustürmen und sich in dem Körper seines Gefährten zu versenken – eins mit ihm zu werden. Doch Benjamin hielt den ungeduldigen Wolf zurück.


    »Was siehst du?«


    Tristan öffnete flatternd die Lider, seine Augen glänzten vor Verlangen. »Was?«


    »Sag mir, was du siehst. Was siehst du, wenn du die Augen schließt?«, fragte Benjamin noch einmal und stieß sein Becken nach vorn, bis die Spitze seines Schwanzes verführerisch an Tristans Eingang drückte.


    Erneut stieß Tristan einen flehenden Laut aus und seine Beine fielen noch weiter auseinander. »Bitte… bitte nimm mich.«


    Benjamin schob sich etwas nach vorn, spürte den festen Muskelring an seiner feuchten Spitze. »Sag es mir. Schließ die Augen und sag mir, was du siehst.«


    »Dich! In mir!«, brachte Tristan abgehackt hervor und hob frustriert sein Becken an, die Hände noch immer über seinem Kopf fixiert. »Wie du so hart in mich stößt, dass ich schreiend komme.«


    Mit einer schnellen Bewegung durchbrach Benjamin den engen Muskel. Seine ersten Lusttropfen waren das einzige Gleitmittel. Langsam zog er sich zurück und stieß wieder zu. Tristan ließ dabei seine Hüften kreisen und kam ihm bei jedem Stoß entgegen.


    »Mehr«, flehte Tristan und seine Muskeln zitterten.


    Die Mischung aus Schweiß und Verlangen hing schwer in der Luft und versetzte Benjamins Wolf in Ekstase. Er vibrierte förmlich vor ungestilltem Hunger. Die harten Stöße, nach denen Tristan verlangt hatte, würden ganz automatisch kommen.


    Endlich gab er Tristans Hände frei und griff nach dem Gleitgel, da er seinem Gefährten nicht unnötig wehtun wollte. Er richtete sich auf die Knie auf und zog Tristan dichter an sich heran, die Beine rechts und links seiner Oberschenkel gespreizt. Dann ließ er etwas Gel auf seinen Schwanz tropfen, der noch immer in Tristan steckte.


    Tristan keuchte und wand sich, als das kalte Gel das heiße Fleisch berührte. Benjamins Wolf wurde von Tristans Bewegungen immer weiter angestachelt. Tief und gleichmäßig stieß er in den Körper seines Gefährten, verteilte mit jedem Stoß mehr Gleitgel in Tristan, sodass er immer besser in ihn gleiten konnte.


    Als Benjamin seine Prostata berührte, stöhnte Tristan auf und verkrampfte sich. Benjamin konnte den nahenden Höhepunkt seines Gefährten bereits wittern. Er stützte sich auf seine Arme und stieß seine Hüften schneller gegen Tristans willigen Körper. Tristan bog den Rücken durch und legte seine Beine auf Benjamins Schultern.


    »Fick mich! Verdammt, härter!«, verlangte er.


    Benjamin beugte sich über Tristan, um seinen Mund in Beschlag zu nehmen. Er schob seine Zunge tief zwischen die Lippen und küsste Tristan im Rhythmus seiner Stöße. Als er kam, stieß er so tief er konnte in Tristan und legte aufheulend den Kopf in den Nacken.


    Tristan löste seine Beine von Benjamins Schultern und rieb sich an dessen bewegungslosem Körper, um auch endlich zu kommen. Starke Hände hielten ihn jedoch mit festem Griff auf der Matratze. Frustriert schlug er um sich und gab dabei verlangende, sehnsüchtige Laute von sich. Er war so kurz davor!


    Benjamin zog sich behutsam aus Tristan zurück und strich ihm die feuchten, dunklen Locken aus dem Gesicht, während er süße Worte in sein Ohr flüsterte.


    »Benjamin… Benjamin, bitte«, japste Tristan, unfähig, vollständige Sätze zu formen.


    »Shh…«, beruhigte Benjamin ihn und wich noch weiter von seinem zitternden Körper zurück. Er packte Tristans um sich schlagende Hände und hielt sie fest, als er ihn auf den Bauch drehte. Augenblicklich hob Tristan sein Becken an, um den Druck von seiner schmerzenden Erektion zu nehmen, und stöhnte. Benjamin spreizte die weichen Pobacken und senkte seinen Mund auf den zuckenden Eingang, der berauschend nach Tristan und seinem eigenen Sperma roch.


    Als Benjamins Zunge seinen sensiblen Eingang erkundete, schrie Tristans auf. »Oh verdammt… verdammt!«


    Benjamin griff unter Tristan und umfasste seinen feuchten Schwanz. Während er ihn massierte, leckte und saugte er immer wieder an Tristans Eingang, stieß mit der Zunge hinein, bis er Mühe hatte, Tristan in seiner Nähe zu halten. Deshalb umfasste er ihn noch stärker mit unerbitterlichem Griff.


    »Oh Gott… Benjamin!« Tristan schrie und bewegte sich zwischen der Zunge in seinem Hintern und der Hand an seinem Schwanz vor und zurück.


    Benjamin drehte seinen Gefährten auf den Rücken und nahm dessen Penis genau in dem Moment in den Mund, als Tristan kam. Zufrieden brummend saugte an seinem Schwanz, bis er schlaff und sauber aus seinem Mund glitt. Völlig kraftlos lag Tristan auf dem Bett ausgestreckt. Vorsichtig hob Benjamin ihn an und legte sich neben ihn, sodass sie beide unter die Decke kriechen konnten.


    »Du solltest mich doch ficken, bis ich schreiend komme«, protestierte Tristan erschöpft.


    Benjamin schmiegte seine Brust an Tristans Rücken und schlang die Arme schützend um ihn. »Oh nein… du hast mich ausgetrickst, Kleiner. Ich werde dieses Verhalten nicht noch belohnen.«


    Mit einem Lächeln auf den Lippen glitt Tristan in den Schlaf. Ob Morgengrauen zu früh war, um es noch einmal zu versuchen?


    

  


  
    ***

  


  
    


    Als Tristan am nächsten Morgen aufwachte, hatte Benjamin das Bett schon verlassen. Er schlüpfte in eine alte Jogginghose und huschte barfuß die Treppe nach unten in der Hoffnung, Benjamin wieder ins Bett locken zu können.


    In der Küche musste er seinen Traum von einem entspannten Morgen im Bett jedoch aufgeben. Will und Benjamin standen über den Küchentisch gebeugt und waren offensichtlich in eine wichtige Diskussion versunken. Er füllte sich eine Tasse mit Kaffee und schnappte sich einen von Marys Keksen, bevor er sich zu den beiden gesellte.


    »Ist es nicht ein bisschen früh für ernste Gespräche?«, beschwerte sich Tristan und ließ sich in einen Stuhl fallen, die Füße auf Benjamins Schoß gelegt.


    »Raul wollte Nicolai im Morgengrauen eine Antwort geben«, erinnerte ihn Benjamin. »Er wird mit ihm zurückgehen, um Richard zu suchen. Will und ich haben die Möglichkeit besprochen, dass er Raul begleitet. Ich traue Sienna nicht und Raul hat so gut wie keine Ahnung von Magie.«


    »Will? Wäre es nicht besser, wenn ich gehe?« Plötzlich war Tristan hellwach und stellte seine Füße wieder auf den Boden, damit er sich aufrecht an den Tisch setzen konnte. »Letzte Nacht hat Raul gesagt, dass er meine Hilfe braucht.«


    »Ja, Raul weiß, dass er die Hilfe eines Hexers braucht, um mit Sienna fertig zu werden. Ich dachte nur, dass Will vielleicht die bessere Wahl wäre«, erklärte Benjamin.


    Will stimmte ihm zu. »Ich würde gerne mitgehen, mich hält hier nichts. Es wird sicher interessant, ein bisschen mehr von den Staaten zu sehen, bevor ich wieder nach Hause fliege.«


    »Ein bisschen mehr sehen und dabei getötet werden! Das ist keine Sightseeing-Tour. Nach dem, was Raul gestern erzählt hat, ist diese Hexe gefährlich und gewissenlos«, argumentierte Tristan dagegen.


    »Es ist also besser, wenn du getötet wirst?«, konterte Will. »Du hast Benjamin. Ich habe nur Davie und Scott, und die kommen auch ohne mich ganz gut klar.«


    Tristans Gesicht nahm einen ernsten Zug an. »Benjamin, könnte ich kurz allein mit meinem Bruder reden?«, fragte er und sein Blick wurde weicher, als er sich an seinen Gefährten wandte. Er legte ihm unter dem Tisch die Hand aufs Knie und drückte es beruhigend.


    »Okay«, stimmte Benjamin ein wenig widerwillig zu. »Aber wir müssen am Nachmittag bei Raul sein, dann will er mit Nicolai aufbrechen.«


    Tristan nickte und sah Benjamin nach, bis er durch die Tür verschwunden war. Als er zu sprechen begann, richtete sich sein Blick noch immer auf die Tür. »Ich will nicht, dass du das tust. Es fühlt sich an, als würde ich dich verlieren.«


    »Wie denn verlieren?«


    »Ich weiß es nicht.« Tristan wandte sich beunruhigt an seinen Bruder. »Es ist nicht wie eine Vorahnung oder etwas in der Art. Nur ein ungutes Gefühl von Besorgnis und Verlust und es hängt eindeutig mit dir zusammen. Lass mich mit Raul gehen.«


    Will griff über den Tisch nach Tristans Hand und verschränkte ihre Finger miteinander. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es meine Bestimmung ist. Vielleicht sogar der Grund, weshalb ich hier bin. Du hast mich nicht wirklich gebraucht, um Benjamin zu helfen. Deine Macht war groß genug, ihn und seinen Wolf wieder zusammenzubringen. Das hier…«


    Will machte eine kurze Pause und sein Blick glitt in weite Ferne, als er an Tristan vorbeisah. »Ich muss es tun. Nicht für Raul… aber für mich.«


    Tortz der Tischecke zwischen ihnen schlang Tristan seine Arme um Will und zog ihn in eine feste Umarmung. »Bist du dir sicher?«, fragte er mit belegter Stimme. »Denn wenn ich dich verliere…«


    »So einfach wirst du mich nicht los.«


    »Okay, dann sagen wir es Benjamin.«


    Will winkte ab und deutete auf die Uhr. »Warum sagst du es nicht Benjamin? Es ist noch genug Zeit, damit er dir zeigen kann, wie dankbar er dir ist. Ich packe solange. Und stöhn bitte nicht so laut. Wegen euch habe ich letzte Nacht kaum geschlafen.«


    Tristan grinste breit, zögerte aber nicht und eilte die Treppen nach oben, verfolgt von Wills Lachen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Alex war überrascht, beide Northland-Brüder mit Benjamin zu sehen. »Benjamin. Tristan, Will«, begrüßte er die drei, wobei seine Stimme bei Wills Namen die Überraschung nicht verbergen konnte. »Raul ist in der Küche.«


    Sie gingen schweigend durchs Haus zur Küche und als sie dort ankamen, ergriff Will die Initiative, Raul und Alex zu erklären, weshalb er mitkommen wollte.


    Raul hatte sich neben Alex gesetzt. »Mir ist es egal. Soweit ich weiß, habt ihr beide die gleichen Kräfte und das gleiche Wissen. Ich brauche jemanden, der mit Sienna mithalten kann.«


    »Ich finde es auch besser, wenn Tristan hierbleibt. Er und Benjamin haben sich erst vor kurzem gefunden und sie sollten nicht für längere Zeit voneinander getrennt sein«, warf Alex ein und lehnte sich an Raul. »Von seinem Gefährten getrennt zu sein, ist nie leicht, aber es ist noch schwerer, wenn man erst kurze Zeit zusammen ist.«


    Raul schmiegte sich in Alex' Arme und küsste ihn zärtlich. »Ich habe nicht das Gefühl, dass es mit der Zeit einfacher wird.«


    Um diesen intimen Moment nicht zu zerstören, wandte Will den Blick ab, nur um gleich darauf zu sehen, wie Benjamin Tristans Gesicht hielt und ihn mit einem Blick bedachte, der Glas zum Schmelzen gebracht hätte. Der Schmerz, der seit Tagen in Wills Bauch saß, verstärkte sich und er fühlte einen Kloß in seinem Hals. Will räusperte sich, um die Situation aufzulösen und die Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche zu richten.


    »'tschuldigung.« Rauls rote Wangen waren wohl eher dem Kuss als der Verlegenheit geschuldet. »Nicolai ist schon früher abgereist. Wenn du fertig bist, können wir los.«


    »Ich hole meine Tasche aus Benjamins Truck«, bot Will an, um Alex und Raul Zeit für eine private Verabschiedung zu geben.


    Benjamin nahm eine Kühlbox von der Anrichte. »Nimmst du die mit?«


    »Ja, meine Tasche liegt im Flur, wenn du die schon mal in den Kofferraum packen könntest?«, entgegnete Raul. Er und Alex waren aufgestanden und hatten die Arme schützend umeinander gelegt.


    Sie hatten jede Möglichkeit hundert Mal durchgesprochen und entschieden, dass es so am besten war. Rauls Rudel und seine Familie brauchten ihn und Alex konnte seine Verpflichtungen als Alpha nicht vernachlässigen, nur um ihn zu begleiten. Es würde für keinen von beiden leicht werden, doch bis Raul Richard gefunden hatte und zurückkehrte, würden sie es schaffen.


    Benjamin umrundete das Haus und deutete auf Rauls Wagen. Will ließ sich auf dem Beifahrersitz des alten Mercedes nieder und machte es sich auf dem weichen Leder gemütlich.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen«, meinte er seufzend und schloss die Augen.


    »Versuch bloß nicht, selbst zu fahren«, neckte Tristan, durch das Fenster gebeugt. »Als du das letzte Mal versucht hast, auf der rechten Seite zu fahren, hast du einen armen Radfahrer in den Graben gedrängt.«


    Will warf seinem Bruder einen bösen Blick zu. »Ich bin immer noch überzeugt, dass es nicht meine Schuld war. Der Idiot ist mitten auf der Straße gefahren.«


    »Wer hat Leute von der Straße abgedrängt?«, fragte Raul mit einem abwesenden Grinsen, als er ins Auto stieg. Alex war ihm nicht nach draußen gefolgt, aber das überraschte Will nicht. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie schwer es war, seinen Gefährten ziehen zu lassen und zu wissen, dass er sich in Gefahr begab.


    Will ignorierte Rauls Frage und legte ihm stattdessen eine Hand aufs Bein. »Ich bewundere, wie sehr du dich für dein Rudel einsetzt nach allem, was passiert ist.« Auf Rauls fragenden Blick hin deutete Will mit dem Kopf in Tristans Richtung. »Er hat es mir auf dem Weg hierher erzählt.«


    Raul sah in die beiden fast identischen Gesichter: Will direkt neben ihm und Tristan hinter dem Fenster. »Du weißt genau, wieso ich das nicht ignorieren kann, er ist meine zweite Hälfte. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihm wehtut.«


    Tristan nickte. »Wir verstehen dich. Pass bitte auf meine andere Hälfte auf.« Ein letztes Mal lehnte er sich in den Wagen und umarmte Will, ehe er einen Schritt zur Seite trat und sich neben Benjamin stellte.


    Will winkte, als sie davonfuhren und konnte Alex aus dem Augenwinkel an einem der Fenster stehen sehen. Als Raul den Wagen auf die Straße lenkte, rutschte Will auf seinem Sitz herum, bis er mit dem Rücken zur Tür saß und Raul ansehen konnte.


    »Also, dann erzähl mir von Sienna.«

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    »Erinnerst du dich an die Hexe aus dem Zauberer von Oz?«


    Will kicherte. »Du meinst… lange Nase mit Warzen, fettige Haare und krumme Finger?«


    Raul stimmte in Wills Lachen ein. »Leider nein. Sie ist wunderschön. Zierlich, perfekte Figur, lange blonde Locken, die ihr über die Schultern fallen. Große blaue Augen. Sie sieht aus wie eine Porzellanpuppe.«


    Will fragte sich kurz, ob sie vielleicht irgendeine Art von Magie dafür verwendete. Nur sehr wenige Menschen besaßen die Art von Schönheit, die Raul gerade beschrieben hatte.


    »Wie hat Richard sie kennengelernt?«


    »Sie hat in unserer Nachbarstadt einen Buchladen für Übersinnliches eröffnet – gebrauchte Bücher und okkultes Zubehör.«


    »Richard hat also keine Abneigung gegen Magie, so wie du?«


    »Eigentlich hat sie uns kontaktiert. Einer ihrer Kunden hat nach speziellen Kräutern und anderen Zutaten gesucht, die für einen Lykaner schädlich sein können. Richard ist zu ihr gefahren und drei Tage nicht nach Hause gekommen. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«


    Will bemerkte, wie Rauls Fingerknöchel weiß hervortraten, als er das Lenkrad fester umklammerte. »Gab es wirklich jemanden, der dem Rudel schaden wollte, oder war es nur ein Vorwand, um an deinen Bruder ranzukommen?«


    Tief einatmend nahm Raul erst die eine, dann die andere Hand vom Lenkrad, entspannte seine Finger ein wenig und legte sie wieder zurück. Er drehte den Kopf und musterte Will neben sich kurz. Noch vor einem Jahr hätte er niemals geglaubt, freiwillig eine Verbindung mit einem Hexer eingehen zu können, doch der Respekt, den er Will und Tristan gegenüber empfand, hatte sich inzwischen in ehrliche Zuneigung verwandelt.


    »Wir wurden wirklich bedroht. Mit ihrer Hilfe konnten wir ihn aufspüren und unschädlich machen. Damit hat sie sich den Dank des Rudels gesichert.«


    »Glaub ich gern«, stimmte Will zu und fragte sich insgeheim, ob sie einen unschuldigen Sündenbock für ihre Zwecke benutzt hatte.


    »Richard ist drei Wochen später mit in ihr Appartement über dem Buchladen gezogen.«


    »Er ist mir ihr zusammengezogen? Musste er nicht auf dem Gebiet des Rudels bleiben?«


    Raul schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ihre Wohnung war gut gesichert und zu der Zeit war ich noch der Thronanwärter. Sie sind wahrscheinlich ins Rudelgebiet gezogen, nachdem ich verschwunden war. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie den Umzugswagen gepackt hatte, bevor irgendjemandem überhaupt aufgefallen war, dass ich verschwunden bin.«


    »Hast du ihr schon immer nicht getraut?«


    Raul schürzte die Lippen, als er seine Erinnerungen durchforstete. »Nein, habe ich nicht. Als ich sie das erste Mal getroffen habe, war Richard unglaublich glücklich und als sein Zwilling habe ich natürlich darauf reagiert.« Will nickte verstehend. »Das kam erst später, als sich sein Verhalten geändert hat…«


    Will wartete darauf, dass Raul weitererzählte. Raul schwieg jedoch und so musste Will nachfragen. »Was hat dir denn Grund zur Besorgnis gegeben?«


    »Es war nie etwas Großes. Zumindest hat es nie gereicht, um mit den Ältesten oder meinem Vater Anschuldigungen gegen sie zu erheben. Richard hat seine Motivation verloren. Für ihn gab es nur noch Sienna. Anfangs hat er an jeder Ratssitzung teilgenommen und dann irgendwann fast jede ausfallen lassen. Er hat sich auch immer mit mir und meinem Vater die Anliegen der Rudelmitglieder angehört, doch nachdem er Sienna getroffen hat, hat er damit aufgehört. Sonst hat er immer akribisch auf sein Äußeres geachtet, hat dann aber aufgehört, sich die Haare zu schneiden, und immer dieselbe Kleidung getragen. Sie war schon ganz abgenutzt vom vielen Waschen.


    Verstehst du, das Rudel… seine Position darin… das hat ihm alles bedeutet. Richard war derjenige, der die Krone wirklich wollte – derjenige, der sie sich erkämpfen und auch halten konnte. Ich war der Erstgeborene, aber der Fridolf, Bewahrer des Friedens. Ich hatte nicht die Fähigkeit, zu herrschen und ich wollte das Rudel auch nie anführen. Ich hab immer gewusst, dass Richard eines Tages den Platz meines Vaters einnehmen und ich ihn unterstützen würde.


    Nachdem er Sienna getroffen hatte, wurde er jedoch… bequem. Wie die verwöhnten, kleinen Kinder aus Königsfamillien, die weder Motivation noch Aufgaben haben. Er hat Tage damit verbracht, ihre Tränke zu testen, die sie gebraut hat, um die berauschende Wirkung von Alkohol auf Lykaner zu imitieren.«


    Will hatte das Wort Fridolf noch nie zuvor gehört, machte sich aber die gedankliche Notiz, später noch einmal nachzufragen. Jetzt wollte er zunächst alles über Sienna erfahren. »Sie hat ihn regelmäßig betäubt?«


    Traurig nickte Raul. »Mit seiner Zustimmung und Unterstützung. Er hat hin und wieder versucht, mich zu überreden, auch einen Trank zu probieren, aber ich habe ihr nicht getraut. Tristan hat dir sicher erzählt, dass wir eine ihrer Kreationen dafür verantwortlich machen, mich betäubt und dann auf dem Gebiet eines fremden Rudels ausgesetzt zu haben.«


    »Er hat es erwähnt. Um so einen Trank zu brauen, braucht man starke Magie und ein unglaubliches Wissen über Lykaner.«


    »Sie ist von der Lykanthropie besessen. Richard und sie waren gerade mal sechs Wochen zusammen, als sie das erste Mal darum gebeten hat, verwandelt zu werden. Da sie jedoch noch nicht lange zusammen waren, konnte es ihr zum Glück verweigert werden«, erklärte Raul. Seine Stimme war ruhig, doch seine Hände verrieten seine wachsende Wut, da er sich immer wieder den Nacken rieb.


    »Gibt es noch andere Hexen in eurem Rudel?«, fragte Will und lehnte sich gegen die Autotür, ein Bein auf den Sitz gezogen. »Ich hab noch nie etwas über Werwolf-Hexen gelesen.«


    »Ich gehöre jetzt zu Alex' Rudel, aber um deine Frage zu beantworten: Nein, wir haben nichts über Hexen gefunden, die verwandelt oder als Werwölfe geboren worden sind, von der Neigung zu traditioneller Magie einmal abgesehen. Wir wissen nur, dass eine Verwandlung ihre Kräfte zerstören würde. Ich wünschte beinahe, wir hätten es versucht, aber ich hatte zu große Angst, dass sie dadurch nur noch mächtiger werden würde. Zugegeben, ich habe immer noch Angst. Wir haben Schamanen, aber sie sind eher Priester, die im Einklang mit der Erde stehen und unsere Rituale leiten.«


    »Ich kenne Ian. Du hast recht, er ist mächtig, aber sein Umgang mit den Kräften der Erde ist anders. Hat sie weiter darauf gedrängt, akzeptiert zu werden?«, fragte Will.


    »Nein, sie hat sich zurückgehalten, war aber immer präsent. Sie war hilfsbereit, fast schon aufdringlich, aber immer, wenn wir geglaubt haben, dass es zu viel wird, hat sie sich zurückgezogen und wir haben sie eine Zeit lang nicht zu Gesicht bekommen.«


    Will nickte. Er musste Sienna kennenlernen, vermutete aber, dass sie, zusätzlich zu einem Zauber, der ihr Äußeres veränderte, auch eine Art Schild benutzte, der ihre wahren Absichten verbarg. Nur ein mächtiger Hexer konnte alle Zauber gleichzeitig lösen, wenn sie schon über einen so langen Zeitraum hinweg existierten. Hoffentlich war er damit nicht überfordert. »Hast du schon eine Idee, wie du deinen Bruder finden willst?«, fragte er und wechselte damit unauffällig das Thema.


    »Meine Großmutter hat mir ein Haus hinterlassen, etwa zwanzig Meilen östlich vom Rudelgebiet. Die Kirche nutzt es oft als Übergangslösung, um jungen Familien den Start ins Leben zu erleichtern. Im Moment steht es leer, aber niemand wundert sich, wenn plötzlich jemand einzieht, und es ist möbliert. Ich dachte, es wäre ein guter Ausgangspunkt. Wenn wir Richard finden, können wir ihn dorthin bringen, bis wir herausgefunden haben, was passiert ist.«


    Will sah aus dem Fenster und beobachtete, wie sich die Landschaft langsam veränderte und sich mehr zu Feldern und Wiesen öffnete. Es unterschied sich gar nicht so sehr von England.


    »Vermisst du dein Zuhause?«, fragte er und dachte dabei an Tristans Entscheidung, bei Benjamin in den Staaten zu bleiben.


    »Ja, ich vermisse die Leute, aber ich kann mir nicht vorstellen, irgendwo ohne Alex zu sein. Er ist mein Zuhause.«


    Will seufzte, als das dumpfe Gefühl in seine Brust zurückkehrte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie ein Achtung Schulkinder-Zeichen am Rand einer kleinen Stadt passierten. Raul fuhr vom Highway herunter und navigierte problemlos durch die gewundenen Straßen, bis er in eine lange, von Ulmen gesäumte Einfahrt abbog. Als sie vor einem zweistöckigen, weißen Farmhaus mit grünen Fensterläden ankamen, stellte Raul den Motor ab.


    »Es ist wunderschön«, sagte Will und beugte sich über den Sitz, um seinen Rucksack von der Rückbank zu nehmen und auszusteigen.


    »Ich hab im Sommer oft hier gespielt«, antwortete Raul und ließ seinen Blick über das Haus und die Wiese wandern. »Es hat sich nicht verändert und das ist irgendwie beruhigend.«


    Will ging zum Kofferraum, um ihr Gepäck herauszuholen. »Nicht alle Veränderungen sind schlecht.«


    »Das nicht, aber wenn sich zu viel verändert, ist es schwer, das Gleichgewicht zu halten«, entgegnete Raul und stieg aus dem Auto.


    Will folgte Raul auf die Veranda und lehnte seine Schulter gegen ihn, als er nach dem richtigen Schlüssel suchte. »Dafür sind Freunde und Familie da – sie sind die Konstante, die dich festhält.«


    Raul lächelte Will an, war sich aber nicht ganz sicher, ob er nur ebenso emotional war wie Tristan oder wirklich verinnerlicht hatte, dass Körperkontakt für Lykaner sehr wichtig war. Das plötzliche Verlangen nach seinem Gefährten ließ seinen Wolf erwachen. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf und seine Haut war überempfindlich. Sobald sie sich eingerichtet hatten, würde er Alex anrufen und sich von seiner vollen Stimme beruhigen lassen.


    Will beobachtete, wie Rauls Gedanken abschweiften, und vermutete, dass er Alex bereits jetzt vermisste.


    »Wo wir gerade von Familie sprechen«, holte er Raul sanft in das Hier und Jetzt zuürck. »Ich hätte eine Idee, wie wir nach deinem Bruder suchen können. Hast du eine Karte hier?«


    Raul schaltete den Deckenventilator ein, um die abgestandene Luft im Haus ein wenig in Bewegung zu bringen. »Ich hab eine Straßenkarte im Auto, aber es müsste auch ein Stapel Wanderkarten in dem Hauswirtschaftsraum hinter der Küche sein.«


    »Die Straßenkarte sollte fürs Erste reichen. Wir sollten die Wanderkarten aber bereithalten, falls er sich in einer ländlicheren Gegend aufhält.« Will ging über den ausgetreten Holzboden hinüber zum Fenster und zog die weißen Vorhänge zur Seite. Als er das Fenster öffnete, quietschten die unzähligen Farbschichten darauf protestierend. »Haben die Möbel deiner Großmutter gehört oder sind sie von der Kirche?«, fragte er, während sein Blick über die bunt zusammengewürfelte Einrichtung glitt.


    »Das meiste davon gehörte Nanna. Sie hat es von Hausauflösungen oder Second-Hand-Läden. Sie liebte es, durch diese Läden zu streifen, auf der Suche nach dem nächsten Schmuckstück. Ein paar hat sie sogar gefunden. Für die Tiffany-Lampe neben meinem Bett hat sie nur sechs Dollar bezahlt. Das Ding war so staubig, dass sie beim Kauf das Glas nicht gesehen hat. Sie hat es eine Woche lang mit einer Zahnbürste saubergemacht.«


    »Klingt, als wäre deine Großmutter genauso verrückt gewesen wie meine. Hat Richard als Kind hier auch Zeit verbracht?«


    »Sicher. Wir haben fast jede Minute miteinader verbracht. Wieso?«


    »Das ist gut für den Energiefluss. Ich werde versuchen, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen und alles, was seine Energie enthält, ist dafür hilfreich«, erklärte Will. Rauls skeptisch angehobene Augenbraue zeigte ihm deutlich, was er von dieser Idee hielt, doch Will vertraute auf seine Fähigkeiten. Wenn er Richard gefunden hatte, würde Raul nicht mehr an ihm zweifeln.


    »Ich hol die Karte und die Kühlbox.«


    Will musste sich ein Lachen verkneifen, als Raul nach draußen verschwand, doch der Gedanke an Sienna ließ seine Freude verpuffen.


    Raul musste lernen, Vertrauen in die Magie zu haben, wenn sie Sienna bloßstellen und den Zauber brechen wollten, den sie über Richard gelegt hatte.


    Er hob die Stimme, damit Raul ihn draußen hören konnte. »Ich gehe auspacken und versuche, ein Gefühl für die Energien zu bekommen. Ist es egal, welchen Raum ich benutze?«


    Durch das offene Fenster konnte er Raul deutlich hören. »Eigentlich ja. Wir haben unsere persönlichen Sachen aus den Schlafzimmern entfernt, als wir das Haus an die Kirche übergeben haben. Richard und ich haben uns die Schlafterrasse geteilt, als wir klein waren.«


    Obwohl er nicht wirklich wusste, was eine Schlafterrasse sein sollte, würde er es sicher bald herausfinden. Will setzte sich den Rucksack auf die Schultern, schnappte sich seinen Koffer und ging die Treppen nach oben. Dabei genoss er das Gefühl des alten Eichenholzgeländers unter seinen Fingern.


    Am Ende der Treppe gingen drei Türen vom Flur ab – ein Badezimmer und zwei Schlafzimmer. Das erste Schlafzimmer zeigte zur Vorderseite hinaus und war durch eine Tür mit einem weiteren Badezimmer verbunden. Der Rest wurde vom zweiten Schlafzimmer eingenommen.


    Will betrat das hintere Schlafzimmer und ließ seine Finger über die abgenutzten Schreibtische gleiten. Hier mussten die Zwillinge aufgewachsen sein, da war er sich sicher. Er öffnete eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite und betrat einen eingefassten Balkon. Die Schlafterrasse.


    Er stellte sich die beiden jungen Werwölfe auf den schmalen Doppelbetten vor, wie sie Träume und Geheimnisse miteinander austauschten, während die Ventilatoren die heiße Sommerluft erträglicher machten. Hier musste er nach Richard suchen.


    Die Energie war so greifbar, dass er nur die Augen schließen musste und die beiden auf dem Bett liegen sah, den Blick auf die Decke gerichtet, während sie über ihr Leben und die Liebe diskutierten. Ob sie sich wohl auch um denselben Liebhaber gestritten hatten, so wie er und Tristan? Da Raul jedoch schwul war und Richard offensichtlich Frauen bevorzugte, schien das eher nicht der Fall gewesen zu sein.


    Ganz in seine Gedanken versunken, erschrak er, als Raul plötzlich das Zimmer betrat.


    »Du hast es also gefunden.«


    Will grinste. »Ja, ich kann deine Präsenz in diesem Raum spüren. Deine und Richards. Ich kann beinahe eure Gespräche hören.«


    Raul lachte verlegen. »Hoffentlich nicht.«


    »Hast du die Karte gefunden?«, fragte Will aufgeregt. Er wollte Richard finden, jetzt, wo er seine Energie deutlich im Zimmer spüren konnte.


    »Ja, hier.« Raul schlug die zusammengefaltete Karte gegen seine Hand.


    Will sah sich kurz im Raum um, dann nahm er eine Lampe und stellte sie vorsichtig auf den Boden, ehe er den Schreibtisch in die Mitte des Zimmers schob.


    »Setz dich da hin«, wies er Raul an und deutete auf das Bett, »und stell dir Richard so genau wie möglich vor. Wie er ausgesehen hat. Wie er gerochen hat. Der Klang seiner Stimme. Denk daran, wie er dich wütend oder stolz gemacht hat. Was ist deine schönste Erinnerung an ihn? Verlier dich in dieser Erinnerung.«


    Langsam ließ sich Raul auf der Tagesdecke nieder. »O…kay.«


    »Je deutlicher wir Richards Energie sehen, desto größer ist die Chance, ihn zu finden.«


    Ein entschlossener Ausdruck erschien auf Rauls Gesicht. Offensichtlich kämpfte er gegen seine Abgeneigung gegenüber Magie an, um seinem Bruder zu helfen.


    »Okay.« Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Zwilling. Will beobachtete, wie die Energie von einem leichten Blaugrau zu einem intensiven Rotorange wechselte. Liebe. Wut. Beides war in Rauls Aura zu sehen, doch das war in Ordnung. Es war sogar sehr gut, denn starke Emotionen würden ihm helfen, egal, ob sie nun positiv oder negativ waren.


    »Darf ich eine Haarsträhne von dir haben?«


    Raul öffnete die Augen und legte verwirrt den Kopf zur Seite. »Ich glaube, ja.«


    Schnell riss Will Raul einige der hellblonden Haare aus, während ihm eine weitere Idee kam. »Würde es dir was ausmachen, dich zu verwandeln, damit ich auch ein bisschen Wolfsfell bekomme?«


    »Willst du mich veralbern?«


    Will schüttelte ernst den Kopf. »Je mehr Verbindungen wir haben, desto besser. Richard hat auch eine wölfische Seite.«


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, lehnte sich Raul nach vorn und schüttelte den Kopf. Innerhalb eines Herzschlags stand ein großer, goldbrauner Wolf zu Wills Füßen. Will rann ein Schauer über den Rücken. Er ging auf die Knie und strich durch das dichte, weiche Fell.


    »Danke, dass du etwas von dir gibst, um deinem Bruder zu helfen«, flüsterte er. Es genügte, seine Hände sanft durch das Fell gleiten zu lassen, um eine handvoll Haare zu bekommen. »Ich habe, was ich brauche. Möge Artemis deine Jagd lenken und immer über dich wachen.«


    Der Wolf stupste ihn an und rieb sein Gesicht an Wills Wange. Will zog den Wolf in eine feste Umarmung und vergrub seine Nase in dem dichten Fell. Plötzlich spürte er ein seltsames Gefühl in seiner Brust. Bevor er es jedoch genauer definieren konnte, zog sich der Wolf zurück und verwandelte sich in seine menschliche Form zurück – in seine nackte menschliche Form.


    »Bin gleich wieder da«, murmelte Raul und zog sich hastig aus dem Zimmer zurück.


    Will konnte nur flüchtig einen Blick auf den muskulösen Rücken und festen Hintern werfen, ehe er sich abwandte. Er hatte keine Lust, Alex' Zorn heraufzubeschwören.


    Er setzte sich auf die Bettkante und wühlte in seinem Rucksack nach den Dingen, die er benötigte. Er breitete die Karte auf dem kleinen Tisch aus und verflocht Rauls Haar und das Wolfsfell mit einem Wollfaden. Aus einem kleinen, schwarzen Seidenbeutel zog er einen tränenförmigen Kristall hervor, den er am Ende des Fadens einflocht.


    Raul kam in Jeans und T-Shirt und noch immer barfuß ins Zimmer zurück.


    »Denk wieder an Richard«, bat Will, als sich Raul auf dem Bett niederließ. Will hielt den Faden mit dem Kristall in der linken Hand und konzentrierte sich, indem er tief und gleichmäßig atmete. Ohne die Augen zu öffnen, hielt er die Hand über die Karte und flüsterte dabei Worte, die Raul nicht verstand.


    Der Kristall kreiste über der Karte.


    Einmal.


    Zweimal.


    Raul beobachtete, wie der Kristall abrupt die Richtung änderte und wie ein Magnet zu einem bestimmten Punkt auf der Karte schnellte. Beeindruckt von dem, was er sah, starrte er mit offenem Mund auf die Karte, während Will die Straßenkreuzung in der Nachbarstadt ablas.


    »Raul. Raul!« Um die Aufmerksamkeit des Werwolfes zu erlangen, musste er fast schreien. »Wie gut kennst du dich in Clear Creek aus? Was ist an der Kreuzung Caldwell und Main?«


    »Das Bezirksgefängnis.«


    

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    Das dumpfe Gefühl der Leere, das schon seit Monaten von Will Besitz ergriffen hatte, war verschwunden. Er fühlte sich warm… sicher… und auf eine Weise beschützt, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.


    Als das weiche Fell über seine nackte Haut strich, stöhnte er und zog sein Bein enger an seinen Körper. Er rutschte näher, um dieses unglaubliche Gefühl ein wenig länger auszukosten, und stieß dabei unwillkürlich an einen muskulösen Körper hinter sich.


    Will warf einen neugierigen Blick über seine Schulter, um he-rauszufinden, wer der Unbekannte in seinem Bett war.


    Das warme, behütete Gefühl wurde augenblicklich von einem Schauder vertrieben. Der Raum begann, sich zu drehen und zu verschwimmen. Will schloss die Augen und schmiegte sich an den Mann hinter sich, der sich zu regen begann und einen Arm um seine Hüfte legte, um ihn näher heranzuziehen. Besitzergreifend. Vertraut.


    Sein Verstand kämpfte gegen seinen Körper. Der eine Teil wollte weiterschlafen, eingehüllt in einen Kokon aus intensiver Liebe; der andere war mehr an dem aufsteigenden Verlangen interessiert, als er sich zwischen den weichen Fellen und dem rauen Haar auf Brust und Beinen seines Bettpartners hin und her bewegte. Es war ein vertrautes Gefühl. Er kannte jeden Zentimeter dieses Körpers und wollte so viel Genuss erfahren wie nur möglich.


    Will drehte sich um und seine Hände glitten über breite, muskulöse Schultern und hinunter in das dichte Brusthaar. Seine Finger fanden einen bereits harten Nippel und rieben und drehten ihn so lange, bis die Hüften seines Liebhabers nach vorn stießen. Die Brust unter seinen Händen vibrierte unter einem tiefen Knurren, das seinen Schwanz zwischen ihren Körpern zum Zucken brachte.


    Ein Bein schlang sich um seine Hüfte und kontrollierte den Rhythmus ihrer Körper, während ihre Erektionen feucht übereinanderglitten.


    Als eine raue Zunge über seinen Hals strich, erschauderte er wimmernd. Schwielige Finger umschlossen seinen Schwanz und reizten jede empfindliche Stelle.


    Will rutschte noch näher, um auch die letzte Distanz zu überwinden. Er schob ein Bein zwischen die seines Liebhabers und stöhnte, als sich dadurch die Reibung auf seinen Penis und seine Hoden verstärkte. Entschlossen stieß er die Hüften nach vorn.


    Kräftige Finger strichen über sein Gesicht, fuhren jede Einzelheit so intensiv nach wie ein Blinder, der sich ein Gesicht einprägte, um es nie wieder zu vergessen. Will ließ zu, dass sein Kopf zur Seite geneigt wurde und sich ihre Lippen zu einem sanften, innigen Kuss trafen.


    Der Geschmack seines Liebhabers schoss direkt in seinen Schwanz. Er musste mehr Haut spüren, mehr Reibung, einfach… mehr.


    Will schob seine Hände unter die Felle, sodass er über den muskulösen Rücken und Hintern seines Liebhabers streicheln konnte, während er mit den Lippen seinen Hals erkundete. Da er glaubte zu explodieren, wenn er nicht bald kommen würde, keuchte er: »Ich will dich in mir spüren.«


    Sein Liebhaber rollte sich über ihn, die Hitze seines Körpers feuerte das Verlangen in ihm weiter an. Indem er seine Füße auf die Felle stellte und das Becken anhob, bat er stumm darum, genommen zu werden.


    Mit eisernem Griff wurden seine Hüften gepackt und festgehalten. »Halt still.«


    Ein Schauder erfasste Will angesichts der leisen Drohung in der klaren Anweisung. Der Hauch von Gefahr verstärkte sein Verlangen. Ohne zu wissen, warum, entspannte er sich, blieb regungslos und entblößte seine Kehle.


    »Shh, ruhig, Baby. Komm her und lass mich dich lieben«, flüsterte er liebevoll, wohl wissend, dass seine Worte die Qual seines Liebhabers lindern würden.


    Er tat es nicht zum ersten Mal. Es war ein gut abgestimmtes Spiel zwischen ihnen. Eines, das ihm zweifellos den Verstand rauben und ihn bis aufs Äußerste befriedigen würde.


    Will spreizte die Beine, sodass sein Liebhaber dazwischengleiten konnte, und schlang sie dann um seine Hüfte.


    »Du willst mich, nicht wahr? Bitte, lieb mich, damit ihr beide zufrieden seid.«


    Ihr beide. Sein Liebhaber war ein Werwolf. Diese Erkenntnis fühlte sich so richtig an, dass sie Will näher an seinen Höhepunkt trieb. Als sein Liebhaber schließlich in ihn eindrang, stöhnte er und krallte seine Finger in seinen Rücken und Hintern, ermutigte ihn damit, sich schneller zu bewegen… tiefer… fester.


    Will spürte den Orgasmus herannahen, doch als er kurz davor war, begann die Verbindung zu seinem Liebhaber zu verschwinden.


    »Nein. Nein!«, schrie er, als sich sein Körper dem Unausweichlichen ergab und ihm das Gefühl seines Liebhabers vollständig entglitt.


    Wach und verzweifelt wälzte sich Will in dem großen Doppelbett. Die kalten Laken, die sich beim Einschlafen noch gut angefühlt hatten, fühlten sich nun falsch auf seiner Haut an. Die Spuren seines unvergleichlichen Verlangens klebten an ihm, doch die verzehrende Einsamkeit, die kommen würde, wenn er sich wusch, hinderte ihn daran, aufzustehen und die Beklommenheit abzuschütteln.


    »Verdammt«, flüsterte er in die Dunkelheit. Er war sich nicht sicher, ob er sich in einen Werwolf verlieben wollte. Vielleicht wäre es besser gewesen, Tristan hierherkommen zu lassen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Will fühlte sich unwohl, umgeben von Beton und Metall, abgeschnitten von den Kräften der Erde, als er den langen Korridor entlangging. Raul und er hatten Richard im Gefängnis erstaunlich schnell gefunden. Er wurde wegen kleinerer Vorwürfe festgehalten, denen jedoch nicht nachgegangen werden konnte, da niemand wusste, wer er war. Offenbar hatte Richard es nicht nur geschafft, verhaftet zu werden, sondern auch alle Erinnerung daran verloren, wer er war.


    Will hatte es dank Rauls guter Beschreibung, wenig Verkehr und der Abwesenheit von Radfahrern auf den Straßen geschafft, sicher in die Stadt zu gelangen.


    Nach einem kurzen Gespräch mit dem Sheriff wurde er zu Richard geführt. Nun würde er ihn zum ersten Mal leibhaftig treffen. Als sie um die nächste Ecke bogen, konnte Will Rauls Zwilling bereits sehen. Er stand hinter den Gitterstäben und musterte ihn, als hätte er erwartet, dass in der nächsten Sekunde jemand auftauchen würde.


    Richard hatte Rauls Gesicht, seines war nur ein wenig markanter, die Linien und Ecken kantiger. Mit seinen ausgewaschenen Jeans, dem offenen Hemd und den hochgekrämpelten Ärmeln bot er selbst in der Zelle noch einen verführerischen Anblick. Die blonden Haare fielen ihm weit über die Schultern, doch seine blau-grünen Augen schimmerten mit derselben Intensität wie Rauls und schienen Will auf den Grund seiner Seele blicken zu können.


    Der unverhohlen hungrige Blick ließ Will erschaudern. Er versuchte, mit dem lässig neckenden Ton eines guten Freundes zu sprechen.


    »Richard, wo zur Hölle bist du dieses Mal reingeraten?«


    Richard zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kenne dich«, sagte er.


    Will schwankte. Würde ihre Täuschung auffliegen? Hatte Richard seine Erinnerungen zurückerlangt, oder war seine Amnesie nur eine Lüge gegenüber den Behörden gewesen?


    Will atmete tief ein. Richards Worte waren keine Frage gewesen. Es war eine Feststellung gewesen, von der er überzeugt war. Da sie sich aber nicht kannten, musste er wirklich sein Gedächtnis verloren haben.


    Will hielt sich an die Geschichte, die Raul und er sich ausgedacht hatten, und antwortete: »Ja, Kumpel. Warum hast du nicht angerufen, als sie dich hergebracht haben? Wozu sind denn Freunde da, wenn sie nicht mal die Kaution für jemanden stellen?«


    Richard schüttelte den Kopf, als wollte er einen ungeliebten Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. Seine langen, blonden Haare fielen ihm dabei über die Schultern. »Ich… ich habe nicht… ich weiß, dass ich dich kenne. Ich fühle es. Aber ich kann mich nicht an deinen Namen erinnern oder woher ich dich kenne.«


    Als Richard seine Ellenbogen auf die Gitterstäbe legte und seinen Kopf mit den Händen abstützte, begann Wills Herz zu rasen. »Der Sheriff hatte also recht. Du hast wirklich eine Amnesie.« Innerlich seufzte er erleichtert auf und betete, dass ihre Täuschung solange gut gehen würde, bis sie das Gefängnis verlassen hatten.


    »Ja, ich kann mich an überhaupt nichts erinnern und wenn ich es versuche, platzt mir fast der Schädel. Sie haben mich am Straßenrand neben einem Auto gefunden, das mehrere Telefonmasten mitgenommen hat. Sie sagen, ich war betrunken, und halten mich hier wegen Trunkenheit am Steuer, Zerstörung öffentlichen Eigentums, Fahren ohne Führerscheins und Landstreicherei fest. Offenbar hab ich keine Brieftasche dabei und ich kann mich nicht an meinen Namen erinnern, deshalb können sie nicht im System nach mir suchen.«


    Richard atmete schnell und aufgeregt. »Sieht aus, als könnten sie den Besitzer des Autos nicht finden. Es ist aber sicher nicht gestohlen, sonst hätten sie das auch noch auf meine Liste gesetzt.«


    Besorgt legte Will seine Hand auf Richards Unterarm. Raul hatte ihn gewarnt. Sollte Richard wirklich unter Amnesie leiden, würde er sich wahrscheinlich auch nicht daran erinnern, dass er ein Werwolf war, und seine Wahrnehmungen konnten ihn verwirren und ängstigen. Außerdem hatten sie keine Ahnung, wann Richard sich das letzte Mal verwandelt hatte.


    Will hatte einen einfachen Beruhigungszauber anwenden wollen, um sie aus dem Gefängnis zu bringen, doch er hatte nicht mit der heftigen Reaktion gerechnet, als er Richards Haut berührte. Die einfache Berührung brachte seinen Körper bereits zum Glühen. Es war, als würde Strom durch ihn fließen, die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf. Ihm wurde anangenehm warm.


    Richard hielt ihn mit seinem Blick gefangen. »Wer bist du?«, fragte er schnell.


    Will trat einen Schritt zurück. »Dein bester Freund. Wer würde sonst hier runterfahren und deinen Arsch freikaufen?«, stichelte er und versuchte, seine Reaktion auf diese einfache Berührung zu verbergen.


    »Freund?«, fragte Richard, offensichtlich unsicher.


    Will lächelte den Werwolf so überzeugend wie möglich an und entschied, dass er die Reaktion seines Körpers in Ruhe analysieren konnte, sobald sie das Gefängnis hinter sich gelassen hatten.


    »Ja, Freunde. Und jetzt raus aus diesem Saftladen, bevor sie noch was finden, was sie dir anhängen können. Der Papierkram sollte jetzt auch erledigt sein. Ich warte vorn auf dich.« Er trat einen Schritt zurück, konnte seinen Blick aber nicht von Richard nehmen. Die Spannung in den Muskeln des Werwolfs zeigte deutlich, wie unruhig er war.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Richard trat hinaus ins Sonnenlicht, dessen Wärme vom Asphalt reflektiert wurde. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft war klar und rein, nicht abgestanden von Urin, Blut und Leid. Der Geruch hatte jeden Winkel des Gefängnisses durchdrungen und ihn abgelenkt.


    Vorsichtig strich er Will die Haare aus dem Gesicht und blickte ihm angespannt in die Augen. Will hob den Kopf und sah ihn fragend an. Richard wusste nicht, was er tat und warum er es tat. Er konnte nur noch daran denken, dass alles in ihm danach verlangte, diesen Mann zu küssen. Sofort. Ein wenig ängstlich, was nach seiner Reaktion auf die freundliche Berührung in der Zelle passieren würde, beugte er sich nach vorn und verschloss ihre Lippen miteinander.


    Zuerst war Will überrascht von Richards plötzlicher Initiative, doch die Anziehung, die schon seit dem ersten Blick von dem blonden Werwolf ausgegangen war, trübte sein Urteilsvermögen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Kuss zu erwidern, und öffnete seine Lippen, sodass Richards Zunge ungehindert in seinen Mund dringen konnte. Hatte ihre erste Berührung ihn noch elektrisiert, so sorgte der Kuss dafür, dass ihm die Knie weich wurden.


    Richards Zunge strich über Wills und brachte seinen ganzen Körper zum Prickeln. Er sah dies als ein Zeichen, weiter gehen zu dürfen, und schob seine Hand unter Wills T-Shirt, um jeden Wirbel, jede Erhebung seiner Wirbelsäule nachzuziehen. Die andere Hand legte er auf seinen Hinterkopf und vergrub seine Finger in dem dichten Haar.


    Zum ersten Mal, seit er in dieser gottverdammten Zelle aufgewacht war, war die Welt wieder in Ordnung. Tief atmete er die klare Luft ein. Er konnte Wills Erregung riechen und ein Gefühl tief in ihm stimmte ihr zu und verlangte nach mehr.


    Das laute Geräusch einer Hupe zerstörte den Moment. Richard unterbrach den Kuss und zog Will von der Straße weg. Er hielt ihn zwischen der Wand und seinem Körper, alle Sinne waren darauf eingestellt, ihn zu schützen. Seinen… Richard schüttelte den Kopf und der Schmerz hinter seiner Stirn kehrte zurück.


    Will hatte die Spannung sofort gefühlt und legte seine Hände auf Richards warme Brust. »Ist okay. Mir geht es gut.«


    Er wusste nicht, warum ausgerechnet diese Worte seine Lippen verlassen hatten. Eigentlich hatte er einen Scherz über Teenager am Steuer machen wollen.


    Langsam entspannte sich Richard und lehnte seine Stirn an Wills. Dabei löste er weder die Hand aus seinen Locken, noch die unter seinem Shirt. »Ich will irgendwo mit dir allein sein«, sagte er mit tiefer, zitternder, fast flehender Stimme.


    »Ja.« Wills Stimme war ebenso unsicher, doch immer noch sanft und verführerisch, ganz so, wie Richard es erhofft hatte.


    »Ich will dich noch mal so küssen«, sagte Richard atemlos. Noch immer kämpfte er gegen die innere Stimme an, die ihm befahl, Will gegen die Wand zu drücken und ihn auf jede erdenkliche Art und Weise in Besitz zu nehmen.


    »Damit wartest du besser noch, bis wir beim Haus sind.«


    »Du würdest mich lassen?«


    »Es würde weh tun, wenn ich es nicht täte.« Will biss sich auf die Zunge. Rauls Bruder zu verführen, gehörte eigentlich nicht zum Plan.


    Raul hatte es für klüger gehalten, Richard unter dem Vorwand, Will wäre sein Freund, aus dem Gefängnis zu holen, da Raul spielend leicht als sein Zwillingsbruder erkannt worden wäre und die Möglichkeit bestand, dass Sienna sie beobachtete. Nach Sonnenuntergang würde Raul vom Wald aus zurückkommen, abseits der Straße, und dann würden sie entscheiden, was sie als nächstes tun sollten.


    Richard nickte zustimmend und zog sich widerwillig von Will zurück. Es schmerzte fast körperlich, den Kontakt zu Will zu unterbrechen. Während der Fahrt hatte Will immer wieder den Fuß vom Gas nehmen müssen, damit sie nicht wieder im Gefängnis – oder im Graben – landeten. Vor dem Haus angekommen, würgte er den Motor ab und eilte die Stufen zur Haustür hinauf. Richard hielt problemlos mit ihm Schritt.


    »Ist das dein Haus?«, fragte Richard und erinnerte Will daran, dass er die Lust eines Mannes ausnutzte, der kein Gedächtnis mehr hatte.


    Kopfschüttelnd schloss Will die Tür auf und versuchte, dem attraktiven Werwolf zu widerstehen. Sie mussten Richards Erinnerungen zurückbringen und Rauls Rudel retten, nicht miteinander im Bett landen.


    Unwillkürlich erschien das Bild, wie sie nackt und verschwitzt auf einem Bett lagen, vor seinem geistigen Auge. Sein Schwanz zuckte in seiner Jeans und machte es ihm schwer, mit dem Kopf zu denken.


    Richard berührte seine Schulter und nur Sekunden später küssten sie sich wieder. Atemlose und hungrige Küsse, die es unmöglich machten, klar zu denken. Geschickt knöpfte Richard Wills Hemd auf und ließ seine Hände über die entblößte Haut gleiten. Schließlich gab er Wills Lippen frei und küsste sich an seinem Hals hinab. An seinem Kehlkopf machte er Halt und saugte an der Haut, bis Will stöhnte.


    »Bei allen Göttern, Richard… wir sollten nicht…«


    Der Klang von Wills Stöhnen weckte etwas in Richard und ließ es nach vorn preschen. »Ja«, schnurrte er und löste sich von Wills Hals, um die Linie seines Schlüsselbeins mit der Zunge nachzuziehen und schließlich einen seiner Nippel sanft mit den Zähnen zu umschließen. »Genau so.«


    »Was?«, fragte Will endlich zwischen seinem Wimmern.


    »Ich will, dass du meinen Namen genau so sagst, wenn du für mich kommst.« Richard arbeitete sich weiter hinunter, während er sprach, stippte seine Zunge in Wills Bauchnabel. Sein heißer Atem auf der feuchten Haut jagte einen Schauer nach dem anderen über Wills ganzen Körper.


    »Bitte«, keuchte Will und wand sich lüstern.


    Richard lachte leise gegen seinen Bauch und weitere, wohlige Schauer rannen über Wills Haut. »Genau so, Conchure.« Seine Lippen glitten wieder hinauf, um auch an dem anderen Nippel zu saugen und Will zum Keuchen zu bringen.


    »Ja!« Conchure. Benjamin hatte Tristan so genannt, doch Will hatte vergessen, was es bedeutete.


    Langsam ging Richard um Will herum, streifte das Hemd von seinen Schultern und erfreute sich am Anblick der nackten Haut. Er legte seine Arme um Wills Hüften, um seinen Gürtel zu öffnen, und knabberte dabei leicht an seinem Nacken.


    »Ich will jeden Zentimeter von dir kosten«, flüsterte er in Wills Ohr und leckte darüber, während er raffiniert die Jeans öffnete. Dabei achtete er darauf, die offensichtliche Erektion nicht zu berühren.


    Will keuchte, als seine Kleidung auf den Boden fiel und ein kühler Hauch seinen befreiten Schwanz traf.


    »Bitte!« Will stöhnte unterdrückt , während er verzweifelt versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten und Richard nicht einfach die Kleider vom Leib zu reißen und ihn zu Boden zu ringen.


    »Mein wunderschöner Conchure«, flüsterte Richard in Wills Ohr, als er über die weiche Haut unter den dunklen Locken leckte.


    Will schlüpfte aus seinen Schuhen und stieg aus seiner Jeans, um sich zu Richard umzudrehen. Seine Augen glänzten vor Verlangen. »Du hast eindeutig zu viel an«, beschwerte er sich und wollte dieses Problem so schnell wie möglich beheben.


    Wie genau sie ins Bett gelangt waren, konnte Richard nicht sagen, doch als sie dort angekommen waren, konnte er sich nicht mehr bremsen. Es verlangte ihn nach Wills Geschmack, seinem Geruch und aus einem ihm noch unbekannten Grund wusste er, dass eine Nacht dafür nicht ausreichen würde. Trotz ihrer Vertrautheit war er sich sicher, dass sie das noch nie miteinander getan hatten.


    Will bog sich ihm entgegen und stieß dabei eine Reihe unverständlicher Worte und Flüche aus. Wie er so unter ihm lag und seine Finger tief in Richards Hüften grub, war er einfach nur wunderschön und verletzlich zugleich.


    Unter ihm begann Will, sich zu winden, und Richard knurrte, rieb seinen feuchten Penis schneller an Wills Bauch, sodass sich ihre Gerüche miteinander vermischten. Er versuchte, sich zu konzentrieren, doch seine Hüften bewegten sich fast von allein. Sauerstoffmangel ließ ihn schwindelig werden, doch er konnte sich einfach nicht von Wills Lippen lösen, um nach Luft zu schnappen.


    Und dann kam Will mit einem lauten Stöhnen. Sein Schwanz zuckte zwischen ihnen. »Richard!«


    Der Klang von Wills Stimme brachte auch Richard zum Höhepunkt, ekstatische Wellen schossen unendlich lange durch seinen Körper, ehe er einfach auf Will zusammenbrach.


    Will schlang die Beine um Richards Hüften, um ihn daran zu hindern, aufzustehen.


    »Oh verdammt… beweg dich nicht… geh nicht weg.«


    Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, bevor der Schlaf ihn übermannte, war, wie Will seine Stirn, seine Schläfen, seine Augen und alles, was er von seiner Position unter ihm erreichen konnte, küsste. Seine eigene Stimme war undeutlich, voller Emotionen, als er leise erwiderte: »Meins.«


    

  


  
    


    


    


    


    ***

  


  
    


    Raul beobachtete die Szene aus den Schatten heraus und runzelte die Stirn. Hatte er Richard vor einer Hexe gerettet, um ihn gleich darauf in die Arme der nächsten zu treiben? Sicher hatte er nicht die Gabe der Voraussicht, wenn es darum ging, Gefährten zu erkennen, so wie der König oder Schamane eines Rudels. Doch er konnte durchaus den Geruch eines Paares erkennen. War es ein Fehler gewesen, Will hierherzubringen?

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    


    Will erwachte mit dem Gefühl, schon wieder geträumt zu haben. Die Wärme. Die starken Arme, die ihn hielten. Er öffnete die Augen und blickte direkt in das entspannte Gesicht des Werwolfs. Richard.


    Obwohl sein Körper auf die Nähe des Werwolfs reagierte, verfluchte Will sich. Was hatte er sich dabei gedacht? Das war Rauls Bruder, sein Zwilling, der obendrein auch noch sein Gedächtnis verloren hatte. Diesen Zustand hatte er höchtwahrscheinlich einer skrupelosen Hexe zu verdanken und Will hatte das schamlos ausgenutzt.


    Eigenlich war es einvernehmlich, verbesserte ihn die Stimme in seinem Kopf. Er hat dich genauso gewollt wie du ihn.


    Richard bewegte sich im Schlaf und zog Will näher zu sich. Will wehrte sich nicht, als sie sich aneinanderkuschelten, und rechtfertigte sich damit, dass er den schlafenden Werwolf nicht wecken wollte. Er hatte in letzter Zeit viel durchgemacht und verdiente den Schlaf.


    Das Klappern von Tellern in der Küche störte seinen Versuch, erneut einzuschlafen. Nun war er wirklich wach und bei vollem Bewusstsein. Vorsichtig löste er sich aus Richards Umarmung und kroch aus dem Bett, darauf bedacht, die Matratze nicht zu sehr zu bewegen.


    Aus seiner Tasche schnappte er sich saubere Kleidung und huschte ins Badezimmer, um sich zu waschen. Es erschien ihm nicht allzu klug, Raul mit Richards Geruch an sich gegenüberzutreten.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Haare fielen ihm feucht auf die Schultern und hinterließen nasse Flecken auf seinem T-Shirt, als Will barfuß die Treppe hinunterging. Durch die Fensterscheiben fielen die orangeroten Strahlen der untergehenden Sonne.


    Er konnte Raul noch immer in der Küche hören. Wahrscheinlich bereitete er das Abendessen vor. Kurz vor der Tür zögerte er, besorgt, was Raul wohl denken mochte.


    Alle Werwölfe in Alex' Rudel waren freundlich zu ihm gewesen und hatten ihn sogleich akzeptiert. Er brauchte sich jedoch nichts vorzumachen. Es war nur allgemeine Höflichkeit, die man dem Bruder eines Rudelmitglieds entgegenbrachte. Sie kannten Tristan, aber nicht ihn.


    »Du kannst ruhig reinkommen«, lud Raul ihn aus der Küche ein. »Im Flur rumzulungern, macht es nicht besser.«


    Will betrat die Küche mit einem verlegenen Ausdruck auf dem Gesicht. Er hätte wissen müssen, dass Raul ihn riechen würde.


    »Tut mir leid«, murmelte er, goss sich eine Tasse Kaffee ein und ließ sich an dem alten, runden Küchentisch nieder.


    »Das Herumlungern im Flur oder dass du mit meinem Bruder geschlafen hast?«, fragte Raul unverblümt und schnitt dabei weiter Gemüse.


    Will schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er wünschte, Raul würde sich umdrehen, damit er den Ausdruck in seinen Augen deuten konnte. »Beides?«


    Raul legte das Messer zur Seite und widmete sich seiner eigenen Kaffeetasse. Er ließ sich Zeit, die Milch aus dem Kühlschrank zu nehmen und anschließend zwei Teelöffel Zucker in die Tasse zu geben. Als er sich endlich einen Stuhl nahm und sich Will gegenüber setzte, war der kurz davor zu platzen.


    »Was ist passiert?«


    Will räusperte sich und zwang sich dazu, Raul in die Augen zu sehen. »Ich hab ihn abgeholt, wie wir es ausgemacht hatten, aber… Scheiße. Ich weiß es auch nicht. Als ich ihn das erste Mal angesehen habe… ich meine… ich weiß, es klingt verrückt, weil er genauso aussieht wie du, aber es war nicht… und als ich ihn dann berührt habe…« Will brach ab.


    Raul wartete.


    »Es lag nicht nur an mir. Er hat mich zuerst vor diesem verdammten Gefängnis geküsst.« Ein zaghaftes Lächeln hob Wills Mundwinkel, als er an den Kuss zurückdachte. Er zwang sich zu einer neutralen Miene, als er wieder zu Raul sah und die Schultern zuckte. »Ich kann es nicht beschreiben, aber es tut mir wirklich leid.«


    »Sicher?«, murmelte Raul und strich über den Rand seiner Tasse.


    »Also, nicht, dass ich mit ihm zusammen war… das hat sich einfach richtig angefühlt. Aber dass ich seine Verfassung ausgenutzt habe…«, begann Will zu protestieren und sich zu rechtfertigen.


    Raul hob den Blick und lächelte. »Schon okay. Richard ist ein großer Junge und wenn er dich wollte, hättest du sicher nicht viel dagegen machen können. Er kann ein verführerischer Bastard sein, wenn er will. Ich bezweifle, dass seine fehlende Erinnerung irgendetwas daran geändert hat. Ich weiß nicht, wie Amnesie auf einen Lykaner wirkt, wenn es überhaupt eine richtige Amnesie ist. Ich habe noch nie von einem Werwolf gehört, der unter so etwas leidet, und wenn Sienna tatsächlich dahinter steckt, kann sie ihm sonstwas eingeflößt haben. Sein Wolf könnte seine Instinkte vollkommen übernommen haben.«


    Will konnte es nicht verhindern, zu erschaudern. Dass Richards Wolf ihn unabhängig von seiner menschlichen Seite begehrte, wirkte unbestreitbar anziehend auf ihn. »Vielleicht erinnert er sich wieder, wenn er dich sieht«, mutmaßte Will.


    »Vielleicht… wenn es sich um einen natürlichen Fall von Amnesie handeln würde.«


    »Ich könnte einen Zauber wirken, der alles auflöst, was ihn beeinflusst. Vielleicht klappt es«, schlug Will vor und durchforstete gedanklich schon das Buch der Schatten nach einem wirksamen Zauber.


    Raul sträubte sich bei dem Gedanken, dass ein Zauber an seinem Bruder gewirkt wurde. Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Sehen wir erst, wie es ihm geht, wenn er mich sieht.«


    »Okay. Soll ich ihn wecken?«


    Demonstrativ hob Raul eine Augenbraue und warf Will einen argwöhnischen Blick über den Tisch zu. Er konnte die Erregung riechen, die mit Wills Angebot einherging. »Kannst es wohl kaum erwarten, wieder zu ihm ins Schlafzimmer zu kommen, hm?«


    »Das ist nicht… ich wollte nicht… verdammt!« Will fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er sah zu Raul auf und seine braunen Augen baten um Verständnis. Dann gab er es zu. »Vielleicht.«


    Raul lachte leise. Oh ja, Will hatte es ziemlich erwischt. Diese Verkomplizierung konnten sie eigentlich nicht gebrauchen, doch er wusste selbst am besten, dass die Verbindung zu einem Gefährten nicht immer dann kam, wenn es am besten oder gerade am einfachsten war.


    »Geh zu ihm. Aber sei vorsichtig. Er hat einen Wolf in sich, von dem er nichts weiß und den er wahrscheinlich nicht unter Kontrolle hat. Wir wissen nicht, wann er das letzte mal Jagen war.«


    Will lief erneut ein Schauer über den Rücken. Mit einem zustimmenden Nicken verließ er die Küche und sah Richard bereits vor sich, ausgestreckt auf den weißen Laken, goldene Haut, auf die das helle Haar Schatten warf... Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe nach oben.


    Kaum war er ins Zimmer gestürmt, hielt er inne und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Seine Erinnerung war Richard nicht gerecht geworden. Selbst im Schlaf waren seine Muskeln wohl definiert und Wills Schwanz begann zu zucken und sich langsam aufzurichten.


    Rastlos wälzte sich Richard auf dem Bett, der Geruch von Wills Erregung riss ihn mit. Als er die Augen öffnete, fing sein stechender Blick Wills ein. »Komm her«, forderte er mit einem leisen Knurren.


    Hin- und hergerissen ging Will auf das Bett zu. »Unten wartet jemand, der dich gern sehen möchte«, sagte er und versuchte, den Werwolf von seinem eigentlichen Vorhaben abzulenken.


    »Du bist hier. Du bist der Einzige, den ich sehen will«, antwortete Richard, griff nach Wills Hand und zog ihn zu sich aufs Bett. »Du hast geduscht«, beschwerte er sich und rieb sein Gesicht an Wills Bauch.


    »Also… ahhh… ja.« Will verstummte, als Richard ihn auf sich zog. Rittlings ließ er sich auf seinem Schoß nieder. Nur ein dünnes Baumwolllaken und seine Jeans trennten ihre Schwänze voneinander. »Ich konnte nicht nach unten gehen… ich denke, du solltest sehen…«


    Mit einem kläglichen Wimmern stützte Will seine Arme neben Richards Kopf ab. Er ließ seine Hüften gegen Richards kreisen und rieb den Reißverschluss seiner Jeans an Richards wachsender Erektion, die das Laken darüber leicht feucht werden ließ. Will konnte nicht widerstehen. Er rutschte zurück, bis er auf seinen Beinen saß, und beugte sich nach vorn, um die Eichel durch den Stoff in den Mund zu nehmen.


    »Ah, verdammt!«, fluchte Richard und stieß seine Hüften nach oben. Er vergrub die Finger in Wills dunklen Locken und lenkte seinen Kopf. »Mach weiter... nimm ihn ganz in den Mund...«


    »Schon dabei.« Will leckte über die gesamte Länge und ließ seine Zähne sanft über die Spitze schaben. So viel zu seinen guten Absichten.


    Richard musterte Wills T-Shirt. »Warum zur Hölle hast du dich angezogen?«, maulte er und zog besagtes Kleidungsstück über Wills Kopf.


    »Weil Alex mir sicher nicht auf die Schulter klopft, wenn ich nackt und nach Sex riechend vor seinem Gefährten herumhüpfe«, witzelte er zurück, ohne darüber nachzudenken.


    »Du gehörst mir!«, brüllte Richard, drückte Will auf den Rücken und schob sich über ihn. »Niemand… niemand außer mir darf dich so ansehen… dich berühren… dich schmecken.«


    Will hatte den Schauer, der seinen Rücken hinabrieselte, bereits erwartet. Offensichtlich hatte er einen Fetisch für besitzergreifende Werwölfe. Er schuldete Tristan eine Entschuldigung. Wenn es sich immer so anfühlte, mit Benjamin zusammen zu sein, war es ein Wunder, dass es sein Bruder überhaupt aus dem Bett schaffte.


    »Also, die Sache mit dem Ansehen könnte schwierig werden…« Er versuchte, die Spannung mit einer kleinen Stichelei zu lösen.


    Richard schnitt ihm das Wort mit seinen Lippen ab und stieß seine Hüften mit Nachdruck gegen Wills Körper. »Meins«, sagte er und sein Blick brannte sich in Wills, während er sich noch immer an ihm rieb.


    »Deins«, stimmte Will zu, völlig gefangen in der sinnlichen Stimme. Die Energie des Werwolfs war warm und schwer, umgab ihn… schützte ihn… behütete ihn. Er ließ sich ganz darauf ein und ihre Auren verschmolzen miteinander, als Richards harter Schwanz mehrfach über seinen strich. »Verdammt! Ich komme gleich.«


    »Ja«, drängte Richard. »Komm für mich. Komm, damit ich dich sauberlecken kann.«


    Will krallte seine Finger in die Laken. »Ahhh… verflucht!« Verzweifelt stieß er die Hüften nach oben, suchte nach dem letzten Reiz, der ihn über die Klippe schicken würde. »Nimm mich«, flehte er und ließ seine Hände zu Richards Hintern gleiten. Er schob das Laken zur Seite, sodass er ungehindert den nackten Hintern kneten konnte. »Bei allen Göttern, ich will dich in mir spüren.«


    »Das wirst du. Immer und immer wieder«, schnurrte Richard und beobachtete, wie Will vor Verlangen erzitterte. Jedes seiner Worte untermalte er mit einem kräftigen Stoß seiner Hüften.


    Die Beine weit gespreizt, hob Will sein Becken dem befriedigenden Druck entgegen. »Jetzt. Ich will dich jetzt in mir.«


    Richard knurrte und senkte seine Lippen auf Wills entblöße Kehle. Seine Zähne schabten leicht über die weiche Haut, ehe er daran saugte und ein dunkles Mal hinterließ. Ein verzweifeltes, animalisches Stöhnen entkam Wills Lippen, als er in seinen Jeans kam, seine Hüften stießen nach oben, bis Richard sich ebenfalls verkrampfte. Richards Sperma sickerte warm durch die Kleidungsschichten, doch keiner von ihnen fühlte sich unwohl.


    »Eigentlich sollte ich dich nach unten bringen«, sagte Will, als er endlich wieder in der Lage war, klar zu denken.


    »Das hat mehr Spaß gemacht.«


    Will lachte. »Dagegen kann ich nichts sagen, aber dein Bruder findet es sicher nicht so lustig, unten allein zu sitzen, während wir hier unseren Spaß haben.«


    »Bruder?« Richard setzte sich alamiert und gleichsam neugierig auf.


    Will stützte den Kopf auf eine Hand. »Ja, dein Bruder Raul ist unten.«


    Er beobachtete, wie Richard die Informationen verarbeitete. Er konnte sehen, wie er in seinen Erinnerungen nach einer Übereinstimmung suchte… und scheiterte. Um ihn zu beruhigen, griff er nach Richards Hand.


    »Er weiß, dass du dich an nichts erinnern kannst. Wir hoffen, dass es dir hilft, wenn du ihn siehst. Komm, wir gehen nach unten.«


    Richards Kopf schmerzte und er zog Will fest an seine Brust. Zu erfahren, dass er einen Bruder hatte, erinnerte ihn daran, wie wenig er wusste, doch aus einem seltsamen Grund fühlte er sich besser, wenn er Will in den Armen hielt.


    »Ich kann die Finger nicht von dir lassen. Als du mich abgeholt hast, hast du gesagt, wir wären Freunde. Definierst du so Freundschaft?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Nein«, antwortete Will ehrlich. »Wir haben das vorher nicht miteinander gemacht, aber wir scheinen es nötig gehabt zu haben.«


    Richard lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich glaube, ich will meine Erinnerungen gar nicht zurück, wenn ich mich dann an etwas erinnere, dass das hier ändert.«


    Will verlor sich in der liebevollen Umarmung und sein Mund reagierte schneller als sein Verstand. »Nichts wird etwas daran ändern. Spürst du es nicht?« Innerlich zuckte er zusammen. Würde es die Chance auf mehr zwischen ihnen zerstören, wenn Richard die Wahrheit erfuhr?


    Der Werwolf verharrte, die vollkommene Ruhe eines Raubtieres, das auf seine Beute lauerte. »Ich spüre es.« Er ließ seine Finger zärtlich über Wills Wange gleiten und flüsterte, »Lass uns zu meinem Bruder gehen.«


    Will rollte sich zur Seite und verzog leicht das Gesicht. »Ich brauche vorher noch eine Dusche.«


    Der Gedanke, dass Will seinen Geruch von sich waschen würde, ließ die Stimme in ihm aufheulen. Er drückte ihn unter sich auf die Matratze und versuchte, den Verschluss der Jeans mit den Zähnen zu öffnen.


    »Oh nein, ich hatte versprochen, dich sauber zu machen.«


    Wimmernd hob Will sein Becken an, als Richards Zunge von Hüftknochen zu Hüftknochen glitt. Als Richard ihn ausreichend gesäubert hatte, war er schon wieder hart und seine Eichel erneut feucht. Seine eingesauten Jeans lagen in einem unordentlichen Haufen neben dem Bett. Ein Geräusch von unten erinnerte ihn jedoch daran, dass Raul auf sie wartete. »Wir sollten wirklich gehen«, protestierte er schwach.


    »Willst du das wirklich?«, schnurrte Richard und balancierte seine Lippen über Wills Schwanz. Die Wärme seines Atems strich neckend über die Oberfläche.


    Stöhnend bog sich Will Richard entgegen, bis die Lippen zärtlich über seine Vorhaut glitten. Die Berührung war gleichzeitig zu viel und doch nicht ausreichend. »Nein… ja… ja!« Er zwang sich dazu, aufzustehen, und rollte sich außer Reichweite der verlockenden Lippen.


    Richard saß auf dem Bett, den Arm locker über sein angewinkeltes Knie gelegt. Er fühlte sich wohl in seiner Nacktheit. Es gefiel ihm nicht, dass Will imstande war, ihm davonzulaufen, doch die protestierende Stimme in seinem Kopf war zu satt und müde, um sich darüber aufzuregen. Zufrieden knurrend beobachtete er Will beim Anziehen. Die Dusche schien ihm nicht mehr wichtig zu sein.


    »Ziehst du dich jetzt an und kommst mit nach unten oder soll ich Raul hierher bringen?«, stichelte er und warf Richard Jeans und ein T-Shirt zu.


    Widerwillig zog er sich an und folgte Will nach unten. Als er den unruhig auf und ab laufenden Mann entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen. Es war, als würde er in einen Spiegel blicken – zumindest annähernd, wenn er in den letzten Jahren einen Friseur aufgesucht hätte.


    Will zögerte. Würde Raul mit Richard allein sein wollen oder durfte er bleiben? Er zog sich in eine unauffällige Ecke des Raumes zurück und beobachtete von dort, wie die Brüder aufeinander zugingen. Es war offensichtlich, dass Raul seinen Bruder umarmen wollte, sich jedoch zurückhielt. Will wusste, wie schwer es ihm fallen musste. Richard wirkte einfach nur fassungslos.


    »Ich glaube, es gibt keinen Zweifel daran, dass du mein Bruder bist«, murmelte Richard reumütig und lächelte Raul an. »Wir sind Zwillinge?«


    Raul nickte, unwissend, was er darauf antworten sollte. Insgeheim hatte er gehofft, dass Richards Erinnerungen zurückkehren würden, sobald er ihn sah. Er konnte ihre Verbindung spüren. Sein Wolf reagierte auf die zufriedene Glückseligkeit seines Bruders. Der Drang, Richard zu umarmen, war überwältigend, doch er hielt sich zurück, um ihn nicht zu erschrecken.


    »Du redest nicht viel, hm?«, stellte Richard fest, als er sich auf den Eichenschaukelstuhl setzte und ein Bein unter seinen Körper zog.


    Mit einem Räuspern ließ sich Raul in einer Ecke der Couch nieder. »Ich bin nicht sicher, was ich sagen soll. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«


    »Warum hast du mich nicht aus dem Gefängnis geholt?«, fragte Richard. Es war kein Vorwurf, sondern eine einfache, neugierige Frage.


    Raul warf Will einen nervösen Blick zu. Richard hatte nicht lange gebraucht, um zum Kern der Sache zu kommen. Konnten sie sich überhaupt über Sienna unterhalten, wenn sein Bruder keine Erinnerungen mehr hatte? Raul entschied, dass es unklug war, und sagte: »Ich bin gerade erst angekommen. Will war näher an dir dran. Wir dachten, du würdest nicht gern länger als nötig im Gefängnis sitzen.«


    Rauls Kommentar lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Mann, mit dem er sich den ganzen Nachmittag über beschäftigt hatte. Ohne bewusst darauf zu achten, wusste er, wo Will war und was er tat. »Da hast du verdammt recht«, sagte und fügte gedanklich: Und wenn du eher hier gewesen wärst, hätte ich den Nachmittag nicht mit Will im Bett verbringen können, hinzu.


    Er warf Will ein vertrauliches und geheimnisvolles Lächeln zu. Will überlief ein wohliger Schauer und sein Schwanz zuckte in der Jeans. Verdammt, wenn es um Richard ging, kannte seine Libido keine Grenzen.


    »Also gehört das Haus dir?«, fragte Richard mit einer ausholenden Geste.


    »Unser Haus, um genau zu sein. Es hat unserer Großmutter gehört. Sie hat es uns hinterlassen«, erklärte Raul.


    Richard dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich fühle mich hier irgendwie zuhause und auch wohl in deiner Gegenwart, ich kann mich nur nicht an die Einzelheiten erinnern.« Er zog die Augenbrauen zusammen und rieb sich die Schläfen. »Jedes Mal, wenn ich versuche, mich an die Vergangenheit zu erinnern, platzt mir der Kopf. Das ist es irgendwie nicht wert.«


    Raul und Will warfen sich einen bedeutungsvollen Blick über Richards Kopf hinweg zu. »Ich hol dir was zu trinken«, bot Will an und wandte sich in Richtung Küche. »Willst du Tee oder Wasser?«


    »Wasser.« Richard antwortete mit einem erneuten Lächeln. Dann wandte er sich wieder an Raul und grinste. »Also, dann erzähl mir was über dich.«


    Da es am einfachsten für alle war, begann er, die Geschichte ganz von vorn zu erzählen. Nachdem er Richard sein Wasser und Raul ein Glas Eistee gebracht hatte, zog sich Will in seine Ecke zurück. Die Brüder schienen ihn überhaupt nicht wahrzunehmen, doch er war genauso neugierig wie Richard. Während Rauls Erzählungen wechselten sie in die Küche, um das vorbereitete Abendessen zu sich zu nehmen. Wenn Richard die Berge an Fleisch und das Fehlen von mehr Beilagen seltsam fand, behielt er es für sich.


    »Ist auf jeden Fall besser als der Fraß im Gefängnis.« Seufzend schob Richard seinen Stuhl zurück und rieb sich den Nacken. Die Kopfschmerzen, die ihn seit dem Aufwachen im Gefängnis plagten, waren über den Abend noch schlimmer geworden. Er hatte gehofft, dass das Essen sie lindern würde, wurde aber enttäuscht. »Ich werde jetzt lieber duschen und dann ins Bett gehen. Eine ganze Nacht in einem richtigen Bett schlafen klingt verlockend.«


    Richard erhob sich und warf Will einen einladenden Blick zu. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Will in der Dusche, im Bett oder bei beidem herzlich willkommen war.


    »Ich komme gleich nach und sehe, ob ich was zum Anziehen für dich finde. Ich helfe Raul nur beim Abwasch.«


    Richard nickte und fühlte einen Stich der Eifersucht, als er Will neben seinem Bruder stehen sah. Es gefiel ihm nicht, dass Will Rauls Gegenwart seiner vorzog. Lief da etwas zwischen den beiden? Es fühlte sich zwar nicht so an, doch er hatte keine Erinnerung, um seine Schlussfolgerung zu bestätigen. Ein stechender Schmerz zog sich durch seinen Kopf, als er versuchte, sich an vergangene Beziehungen zu erinnern.


    Raul sah seinem Bruder nach, dann wandte er sich an Will. »Wirk deinen Zauber. Irgendwas kontrolliert ihn. Ich kann es fühlen.«


    »Ich auch«, stimmte Will zu. »Ich hab die Farbe eurer Auren beobachtet, als ihr euch unterhalten habt. Es scheint erst aktiv zu werden, wenn er sich erinnern will. Vorhin… also…«


    »Als ihr beide im Bett wart?«, vervollständige Raul den Satz.


    »Ähm… ja.« Will räusperte sich, um den Knoten aus seiner Zunge zu bekommen. »Da gab es keine Anzeichen davon.«


    »Ich glaube, dass es hauptsächlich seine menschliche Seite betrifft. Und euer Zusammensein wurde von seinem Wolf gelenkt.«


    Wills Haut begann zu prickeln. Verdammt, er musste diese instinktive Reaktion gegenüber Wölfen in den Griff bekommen, wenn er weiterhin unter Werwölfen leben wollte. Du reagierst erst so, seit du Richard getroffen hast, erinnerte ihn die Stimme in seinem Kopf. Will runzelte die Stirn. Seine innere Stimme hörte sich langsam wie Tristan an – ein kleiner Klugscheißer.


    »Er wird weniger Fragen stellen, wenn ich den Zauber heute Nacht wirke, wenn er schläft.«


    »Wenn er noch genauso ist wie als Kind, schläft er selbst bei einem Tornado wie ein Stein.«


    Will grinste. »Na, das ist ja praktisch.«


    »Natürlich schadet es nicht, ihn vor der Schlafenszeit schon müde zu machen.« Raul zog Will von der Spüle weg und schob ihn auffordernd zur Tür.


    Er gewöhnte sich langsam an den Gedanken, dass Will und sein Bruder zusammen waren, und es störte ihn weitaus weniger, als er gedacht hatte. Sicher hatte es mit dem intensiven Glück und der Zufriedenheit Richards zu tun, wann immer er in Wills Nähe war. Außerdem vertraute er Will; das hatte er nie von Sienna behaupten können.


    Will blieb im Türrahmen stehen und warf Raul einen ungläubigen Blick über die Schulter zu. »Bist du sicher?«

  


  
    »Ja, aber ich lasse das Geschirr in der Spüle, damit du morgen Früh abwaschen kannst. Also mach nicht zu lange.«
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    Will grinste den ganzen Weg nach oben, erstaunt über die wohlige Wärme, die Rauls Zustimmung in ihm auslöste. Oben angekommen wurde die Wärme jedoch schnell durch ein ganz anderes Gefühl ersetzt, als er durch die Dampfwolke aus dem Badezimmer einen flüchtigen Blick auf Richard werfen konnte. Dieser Sadist hatte die Tür offen gelassen und der durchsichtige Duschvorhang verbarg keinen Zentimeter dieses unglaublichen Körpers. In Strömen rann das Wasser über Richards Körper und folgte den kleinen Erhebungen der kräftigen Muskeln.


    »Darf ich annehmen, dass du Gesellschaft möchtest?«, witzelte Will und lehnte seine Schulter gegen den Türrahmen.


    Richard sah auf, doch die streichelnde Hand an seinem Schwanz strafte den unschuldigen Ausdruck auf seinem Gesicht Lügen. »Hoffen kann man ja.« Er grinste und Will war verloren.


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, entledigte er sich seiner Jeans und seines T-Shirts. »Du bist unersättlich«, neckte er und stieg zu Richard in die Dusche.


    Sofort drängte Richard Will an die Fliesenwand und leckte das Wasser auf, das über seine glatte Brust rann. »Hey, was erwartest du? Ich komme gerade erst aus dem Gefängnis.«


    Will lachte und grub seine Finger in Richards nasses, langes Haar, um ihn näher an sich zu ziehen, als sein Mund einen Nippel streifte.


    »Ahh… verdammt, ja!«, keuchte er. »Das würde mich vielleicht überzeugen, wenn du vier Jahre hinter Gittern gesessen hättest, aber du warst weniger als eine Woche in dieser Zelle eingesperrt.«


    »Wen interessieren schon die Details…«, brummte Richard und sank auf die Knie, während sich seine Lippen weiter an Wills Körper hinabarbeiteten.


    »Ahh... verdammt. Hör auf zu spielen«, fluchte Will, als Richards Zunge zwischen seinen Hüftknochen hin und her wanderte und schließlich die kleine Vertiefung an seinem Oberschenkel reizte.


    »Spielen? Was willst du, Süßer?« Richard schnurrte und ließ seine Zunge in willkürlichen Mustern über Wills zuckende Bauchmuskeln tanzen.


    Will zitterte am ganzen Körper. »Deinen Mund«, flehte er. »Nimm mich in den Mund.«


    Die nervige Tristan-Stimme in seinem Kopf kehrte zurück und erinnerte ihn daran, dass eigentlich er Richard erschöpfen sollte und nicht andersherum. Aber offen gesagt interessierte ihn das im Moment überhaupt nicht. Stöhnend stieß er seine Hüften nach vorn.


    Richard leckte von der Wurzel bis zur Spitze und schloss seine Lippen kurz um die rosige Eichel, ehe er seine Zunge gegen die Ader an der Unterseite drückte. Beide stöhnten auf, als Wills Schwanz zwischen Richards Lippen verschwand.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, keuchte Will und stieß nach vorn, während Richard ihn immer tiefer in seinen Mund aufnahm.


    Da er seine Zustimmung nur stöhnen und brummen konnte, ließ Richard seine Hand über Wills muskulöses Bein nach hinten gleiten, um den festen Hintern zu umfassen. Hin und wieder strich er mit den Fingern durch die verführerische Spalte. Jeden Zentimeter wollte er kosten, nehmen und erobern.


    Als Will den eindringenden Finger spürte, drohten seine Knie, unter ihm nachzugeben. »Oh Gott… ja…«, stöhnte er und spreizte die Beine, um besseren Halt zu finden. Er veränderte seine Bewegungen, sodass er zuerst nach vorn in Richards Mund und dann nach hinten gegen seinen Finger stoßen konnte.


    »Rein… steck sie rein«, keuchte er verlangend.


    Das abgehackte Flehen hätte Richard beinahe kommen lassen. Er drückte seinen Finger gegen den Muskel, bis er nachgab und er problemlos eindringen konnte. Dann saugte er stärker an Wills Schwanz und schob seinen Finger tiefer.


    Er hatte die Bewegungen seines Mundes und seiner Finger so gut aufeinander abgestimmt, dass Will sich fluchend wand und mit zusammengekniffenen Augen an die Fliesenwand klammerte.


    »Ich komme.« Will konnte ihn nur Sekunden, bevor sich heißes Sperma in Richards Mund verteilte, warnen.


    Das war ihm jedoch vollkommen egal. Richard wollte nichts mehr, als Wills Geschmack auf seiner Zunge spüren. Seine Hand umfasste seinen eigenen Schwanz und nach nur wenigen Strichen kam er über seine Hand.


    »Verdammt… Scheiße«, keuchte er und lehnte seine Stirn an Wills Hüfte.


    Will rutschte an der Wand entlang, bis er neben Richard am Boden der Dusche saß. Das Wasser rann über ihre Köpfe, während sie sich ohne Hast einseiften und abduschten.


    »Zeit zum Schlafen gehen?«, murmelte Richard mit rauer Stimme und drückte einen Kuss auf Wills nassen Hals.


    »Oh ja…«, flüsterte Will. Er wusste nur nicht, wie er sich wach halten sollte, um den Zauber zu wirken.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Wills Augenlider waren bleischwer. Er wollte so gern die Augen schließen, dass er den Schlaf förmlich schmecken konnte. Er drückte seine Wange gegen Richards warme Brust und zwickte sich in den Oberschenkel, um nicht der überwältigenden Müdigkeit nachzugeben.


    Nur noch ein paar Minuten.


    Er wollte nur noch lang genug liegen bleiben, um sicher zu sein, dass Richard auch wirklich tief und fest schlief, ehe er aufstand und die Utensilien für den Zauber zusammensuchte. Dann hörte er plötzlich leise Schritte im Flur. Er hob den Blick und sah Raul vor der Tür auf und ab gehen.


    Vorsichtig löste er sich von Richard und kletterte aus dem Bett. Schnell schlüpfte er in ein paar Boxershorts und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.


    »Was tust du hier?«, zischte er.


    »Hast du den Zauber schon gewirkt?«, fragte Raul und zog Will in den Flur hinaus.


    »Nein. Ich warte, bis er im Tiefschlaf ist.«


    »Kann ich… brauchst du meine Hilfe?«


    Will starrte Raul an. Er hätte nie gedacht, einmal aus Rauls Mund zu hören, dass er seine Hilfe bei einem Zauber anbot. »Sehr gern. Keiner hat eine so starke Verbindung zu ihm wie du.«


    Raul wollte gerade etwas über die viel stärkere Bindung sagen, die sich zwischen Will und Richard aufzubauen begann, biss sich jedoch auf die Unterlippe. Wer konnte schon wissen, was passierte, wenn Richard sein Gedächtnis zurückerlangte?


    »Was soll ich tun?«


    Schnell sammelte Will die erforderlichen Kräuter zusammen und verbrannte sie in einem kleinen Gefäß neben dem Bett. »Ich werde einen Zauber wirken, der alle Spuren von Magie sichtbar macht. So können wir herausfinden, welchen Zauber sie benutzt hat, und ihn einfacher auflösen.«


    Raul nickte und trat unwohl von einem Bein aufs andere. Das hier war nicht seine Welt.


    »Entspann dich einfach«, wies Will ihn mit sanfter Stimme an. »Atme tief ein und konzentrier dich auf Richard. So wie gestern, als wir versucht haben, ihn zu finden.«


    Will hielt seine Hände über den schlafenden Richard und begann mit einem leisen Singsang. Die Luft um Richard begann, in verschiedenen Farben zu glühen und zu pulsieren, Lichstränge vermischten sie zu einem bunten Regenbogen. Der hellste von allen, ein Strahl aus reinem Gold, führte von Richard direkt zu Wills Brust und überraschte ihn so sehr, dass er beinahe seinen Rhythmus verloren hätte.


    Tief durchatmend schob er seine Zweifel zur Seite und fiel tiefer in seine Trance, bis ein Band aus vielen Knoten auftauchte. Er konzentrierte sich auf einige einzelne Fäden und leitete seine Energie in sie hinein, damit sie gut sichtbar waren, auch wenn er seinen Singsang unterbrach.


    Will blickte zu Raul und deutete mit den Augen auf die zusammenführenden Bänder. »Wir können sie genauso lösen wie bei einem normalen Seil. Konzentrier dich auf die Knoten«, wies er ihn ruhig an. »Sieh zu, wie sie sich lösen. Die Knoten halten die Kraft zusammen.«


    Raul geriet leicht in Panik, doch Will konnte beobachten, wie er durch reine Entschlossenheit seine Angst beruhigte und sich auf seine Aufgabe konzentrierte. Das Band um Richard lockerte sich langsam, die Energie pulsierte um ihn herum und schließlich schlängelte sich das Band entspannt um seinen Körper, anstatt wild verknotet zu sein.


    Während sich Raul auf dieses sichtbare Band konzentrierte, versuchte Will, seinen Ursprung zu finden. Eingehend musterte er den Aufbau und den magischen Stempel, der auf dem Zauber hinterlassen worden war. Diesen Zauber hatte er zuvor noch nie gesehen. Deshalb versuchte er, so viel wie möglich darüber herauszufinden, damit er ihn lösen konnte. Schließlich zog er seine Energie zurück und die Farben verblassten.


    Raul sah auf und in seinen Augen spiegelten sich deutlich Sorge und ein Hauch von Panik.


    Will lächelte aufmunternd, verlangsamte seinen Singsang, bis die Energie im Raum wieder auf ihrem Ausgangslevel war. Er legte seine Hände auf Richard und sprach einen kleinen Zauber, damit der Werwolf tief schlafen und am nächsten Morgen stark und erholt aufwachen würde. Durch das Band zwischen Richard und Raul sandte er ein wenig mehr Energie, damit auch Raul etwas von der beruhigenden Wirkung spürte.


    Tief einatmend senkte Will den Kopf und dankte der Göttin, ehe er seine Hände auf das Bett legte und die überschüssige Energie aus seinem Körper in das alte Holz des Bodens sandte.


    »Sei gesegnet«, flüsterte er.


    Von seiner Müdigkeit überwältigt, schmiegte er sich an Richards Seite, zu erschöpft, um Raul eine gute Nacht zu wünschen. Er konnte ihm gerade noch ein schwaches Lächeln schenken, bevor Raul den Raum verlileß.

  


  
    ***

  


  
    


    Raul lief unruhig und kein bisschen müde die Treppen hinab. Das Band, das seinen Bruder gefangen hielt, beunruhigte ihn. Einen magischen Kampf konnte er nicht gewinnen, aber er konnte sehr wohl Sienna ihre verdammte Kehle herausreißen. Fridolf hin oder her, er würde mit Freuden das Leben dieser hinterhältigen Hexe beenden. Das Problem war jedoch, dass er nicht wusste, ob Siennas Tod automatisch ihre Magie aufheben würde. Was, wenn der Zauber nur von ihr gelöst werden konnte?


    Müde fuhr er sich durch die Haare und ging aus Gewohnheit seiner normalen Abendroutine nach, bevor er ins Bett ging. Er schloss alle Fenster und Türen im Haus und schaltete die Lichter aus, bevor er nach oben in sein Zimmer wanderte. Nachdem er sich ausgezogen und die Kleidung über die Stuhllehne gelegt hatte, putzte er sich die Zähne und kroch unter die kühlen Decken.


    Das Handy lag auf seinem Nachttisch und er überlegte, ob er Alex um diese Uhrzeit noch anrufen konnte. Es war spät, doch Alex würde sicher nicht böse sein. Er drückte die Schnellwahltaste und wartete auf den beruhigenden Klang der Stimme seines Gefährten.


    »Wird auch Zeit, dass du anrufst«, schnurrte Alex mit vom Schlafen tiefer und rauer Stimme.


    Raul wollte mit einer Stichelei antworten, doch kein Wort verließ seine Lippen. Selbst über die weite Entfernung konnte er ihre Verbindung spüren, doch dieses Mal beruhigte sie ihn nicht. Er fühlte sich einsam und allein.


    »Ich vermisse dich auch«, antwortete Alex beruhigend auf das unausgesprochene Gefühl. »Ich hab deine Nachricht bekommen, dass du Richard gefunden hast. Wie geht es ihm?«


    Raul schluckte und rollte sich mit geschlossenen Augen auf die Seite, sodass er sich einbilden konnte, er würde neben Alex liegen und nicht hunderte Meilen von ihm entfernt.


    »Körperlich scheint es ihm gut zu gehen. Ein bisschen dünner als ich ihn in Erinnerung habe und seine Haare sind so lang wie Wills.« Raul rang sich ein Lachen ab. »Aber er kann sich an nichts erinnern. Nicht mal, als er mich gesehen hat. Ihm ist die Ähnlichkeit zwischen uns aufgefallen, aber… weiter nichts. Er kennt mich überhaupt nicht. Ich hab unseren Vater und das Rudel auch noch nicht erwähnt.«


    »Oh, Süßer, das tut mir so leid. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir. Ich könnte vielleicht –«


    »Nein«, unterbrach Raul ihn. »Es wird nicht besser, wenn du hier bist. Du wirst zu Hause gebraucht. Ich bin schon groß. Ich schaff das.«


    »Es geht nicht darum, ob du es allein schaffen kannst«, brummte Alex. »Ich möchte einfach für dich da sein. Ich habe keine Geschwister, aber ich weiß, wie viel er dir bedeutet – auch nach allem, was passiert ist. Hast du herausgefunden, ob er an deiner Entführung beteiligt war?«


    »Nichts. Ich meine, er kann sich nicht mal an seinen Namen erinnern, geschweige denn an etwas, das Jahre zurückliegt. Will hat herausgefunden, dass er von irgendeiner Form von Magie kontrolliert wird. Wahrscheinlich hat er deswegen seine Erinnerungen verloren.«


    »Wie kommst du mit Will klar?«


    Raul lächelte über den leicht eifersüchtigen Unterton in Alex' Stimme. Unter anderen Umständen hätte er Alex sicher damit aufgezogen, doch gerade konnte er einen Streit zwischen den wichtigsten Menschen in seinem Leben wirklich nicht gebrauchen.


    »Ganz gut, denke ich. Man kann sich gut mit ihm unterhalten, und er scheint zu wissen, was er tut. Aber was weiß ich schon über Magie? Er könnte auch genauso gut Zauber wirken, die er von einer Cornflakespackung hat.«


    Ein leiser Zweifel streifte seine Gedanken. Vielleicht hatte Richard wegen eines Zaubers so auf Will reagiert. Er hatte gesehen, dass Richard durch irgendeinen Zauber gefesselt war, doch er hatte nicht die leiseste Ahnung, ob Will oder Sienna ihn gewirkt hatten.


    Zitternd atmete er ein und versuchte, seine Paranoia unter Kontrolle zu bringen. Es gab keinen Grund, Will zu misstrauen, und die Bindung zwischen Gefährten konnte von keinem Zauber nachgeahmt werden. Wäre es möglich gewesen, hätte Sienna das schon vor langer Zeit getan.


    »Wir haben hier eine interessante und unerwartete Entwicklung«, sagte Raul.


    »Oh…«


    Raul hörte das Rascheln der Laken durch das Telefon und sein Wolf rührte sich. Er hielt ihn zurück, musste aber trotzdem mit seinen körperlichen Reaktionen klarkommen, die die Sehnsucht seines Wolfes in ihm hervorgerufen hatte. Während er sich zwischen den Beinen rieb, wusste er nicht, ob er sie verstärken oder verschwinden lassen wollte.


    »Will und Richard?«, schlussfolgerte Alex.


    »Wieviel weißt du?«, fragte Raul. Sein Gefährte klang viel zu überzeugt. Er konnte fast hören, wie er mit den Achseln zuckte.


    »Ian hatte eine Vision, als wir mit Benjamin zusammengearbeitet haben.«


    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Du weißt, dass solche Visionen nicht zwingend eintreten müssen. Je weniger Menschen davon wissen, umso geringer ist die Chance, dass jemand eingreifen kann. Außerdem wollte ich, dass Will dich begleitet, und ich hatte befürchtet, dass du dagegen wärst, wenn du es gewusst hättest.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich es gewesen wäre. Ich weiß auch immer noch nicht, ob es eine gute Idee war. Ich habe hier einen Werwolf, der nicht weiß, dass er einer ist, und der gerade seinen Gefährten gefunden hat. Das könnte böse enden.«


    »Du kannst seine Instinkte nicht kontrollieren. Du musst dich jetzt darauf konzentrieren, Richards Erinnerungen zurückzubringen, damit er seinen Wolf kontrollieren kann. Was denkt Will darüber?«


    »Er ist ganz begeistert«, schnaubte Raul.


    Er fühlte, wie ein Teil seiner Ängste und Anspannung durch das Gespräch mit Alex verschwand. Alex antwortete ihm nur mit einem Lachen. Die Bedürfnisse eines Wolfes, der gerade seinen Gefährten gefunden hatte, konnten sehr fordernd sein. »Er will es auch, aber er ist verwirrt. Offensichtlich erwidert er Richards Gefühle, auch wenn er kein Lykaner ist. Aber er hat den Bindungsinstinkt nicht.«


    »Du solltest es ihm sagen oder in seiner Nähe sein, um ihm zu helfen. Richard kann ihn warnen, welche Verpflichtungen auf ihn zukommen, wenn ihre Verbindung vollständig ist. Will sollte darüber Bescheid wissen, bevor es zu spät ist.« Der Rajan in Alex kam durch, obwohl er nicht der Anführer von Richards Rudel war. »Es ist doch noch nicht zu spät, oder?«


    Raul seufzte. Weitere Verkomplizierungen konnte er wirklich nicht gebrauchen. »Ich bin nicht sicher. Aber sollte es so sein, kann ich nichts dagegen tun. Ich werde gleich morgen Früh mit ihm sprechen. Richard und der Zauber haben ihn total erschöpft. Ich glaube nicht, dass sie heute Nacht noch irgendetwas tun werden. Mal abgesehen davon, dass ich heute sowieso keinen der beiden mehr wachbekommen würde.«


    »Na dann…«, sagte Alex gedehnt. »Hört sich an, als hätte ich dich ganz für mich allein und die Kinder schlafen.«


    Rauls Wolf war augenblicklich munter und weckte in Raul den Drang, sich wohlig zu strecken. Da es keinen Grund gab, ihnen ein wenig Erleichterung zu verweigern, stellte er den Lautsprecher auf seinem Handy an und legte es neben sich auf das Kissen. Raul räkelte sich und seine Hand glitt über seine Brust hinunter zu seinem halbsteifen Penis.


    »Warum habe ich das Gefühl, dass du nicht vorschlagen wirst, dass wir uns den beiden anschließen?«, neckte er.


    »Das wäre Inzest«, prostestierte Alex.


    Raul lachte. »Du weißt genau, dass ich das Schlafen meinte. Ich habe meinen Mann gern etwas größer und kräftiger als Will. Jemanden, der mich auf die Felle drücken kann und sich nimmt, was er will.«


    Alex' Stöhnen vibrierte durch das Telefon direkt in Rauls Nervenenden und seine wachsende Erregung hinein. »Du weißt, was ich will…«


    Rauls Hand schloss sich träge um seinen Schwanz, doch als er ihn umfasste, biss er sich auf die Unterlippe, als eine Welle der Lust ihn erfasste. »Was?«


    »Ich will hören, wie du kommst.«


    Wimmernd hob Raul die Hüften an, als er sich zu streicheln begann. Sein Wolf verlangte immer noch nach mehr. Er hatte das Prinzip des Telefons nicht verstanden und wollte seinen Gefährten auch körperlich spüren.


    »Ja, genau so«, summte Alex so leise, dass Raul ihn kaum verstehen konnte. »Ich kenne deinen Schwanz besser als du, wie die Haut daran auf und ab gleitet, wie sich deine weiche Spitze auf meiner Zunge anfühlt…«


    Raul fluchte und stand bereits kurz vor seinem Höhepunkt. »Ah, verdammt! Sag mir, dass du gleich kommst.«


    »Oh, ich bin kurz davor. Wärst du hier, würde ich dich nicht mehr vögeln können. Ich würde sofort kommen, wenn ich deinen süßen Hintern an meinem Schwanz spüre… Ich käme in dir, während ich dir in die Schulter beiße.«


    »Scheiße, ja. Alex!« Raul schrie. Verrückterweise stoppte er die Bewegungen seiner Hand, verharrte kurz vor dem Höhepunkt, um Alex knurrend kommen zu hören. Der erwartete Laut folgte gleich nach seinem Namen. Dann genügten zwei schnelle Striche und er ergab sich seinem Orgasmus. Warm kam er über seine Hand und seinen Bauch, jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich, zitterte. Er stemmte seine Füße gegen die Matratze und stieß in seine Hand, schloss dabei fest die Augen, um Alex' Befriedigung zu hören.


    »Verdammt… Scheiße… Ich… ich…«, stotterte er, während das Nachbeben seines Orgasmus seinen Körper zittern ließ.


    Ein wissendes, müdes Lachen drang ihm in die Ohren. »Du liebst mich?«


    »Ja, ich liebe dich.« Raul rollte sich auf die Seite und wischte sich den Bauch mit der Decke ab, ehe er sie aus dem Bett warf. Den Kopf hatte er auf seinem ausgesteckten Arm abgelegt, sein Wolf war zufrieden und müde, während sie dem vertrauten Brummen in Alex' Stimme lauschten.


    »Ich liebe dich auch. Schlaf jetzt. Lass das Handy neben dir liegen, damit ich dich hören kann.«


    Raul nickte, war aber zu müde, um zu bemerken, dass Alex ihn nicht sehen konnte. In seinen Gedanken lag Alex neben ihm, so wie in jeder Nacht, seit sie Gefährten geworden waren. »'Nacht…«

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    


    Kräftige Finger streichelten über Wills Seite und ließen ihn erzittern, als sie über seine kitzeligen Stellen glitten. Er ergriff die Hand und drückte sie fest an seine Brust, während er langsam wieder in den Schlaf dämmerte. Als sich ein Bein zwischen seine Oberschenkel schob, seufzte er verschlafen und rückte ein wenig näher, während die Härchen seine Hoden streiften. Flatternd öffnete er die Augen und sah unvermittelt in das amüsierte Gesicht seines wölfischen Liebhabers.


    »Raus aus den Federn, Schlafmütze.«


    »Es kann noch nicht Morgen sein«, grummelte Will und verbarg sein Gesicht an Richards Brust.


    »Ich fürchte doch.« Die Hand, die eben noch seine Seite gestreichelt hatte, zog nun unstete Muster auf seinem Rücken und wanderte über seine Hüfte hinab zu seinem Oberschenkel.


    »Können wir das irgendwie ändern? Vielleicht die Rollläden schließen und so tun, als wäre es noch mitten in der Nacht?«, schlug Will vor und weigerte sich noch immer, die Augen zu öffnen. Nichtsdestotrotz schmiegte er sich in Richards Umarmung.


    Zärtlich saugte Richard an Wills Hals, ehe er sich zu seiner Schulter arbeitete. »Dein Körper scheint aber schon aufzuwachen…« Er stieß seine harte Erektion nach vorn und gegen Wills.


    Mürrisch warf Will einen Blick auf seinen härter werdenden Schwanz. »Verräter«, zischte er.


    Richard lachte und drehte Will auf den Rücken, sodass er sich auf seiner Körpermitte niederlassen konnte.


    »Sag mir, dass du nicht willst, und ich lasse dich in Ruhe weiterschlafen«, schlug er vor, während er Will mit Küssen zu überreden versuchte.


    »Ahhh…«, keuchte Will, als Richards Zähne über einen seiner empfindlichen Nippel glitten. »Natürlich würdest du das tun.«


    Richard hielt inne, sein Mund Millimeter von der geröteten Brustwarze entfernt. »Ich würde, wenn du mich darum bitten würdest.«


    »Verdammt!« Will gab auf und bog seinen Oberkörper Richards Lippen entgegen. »Hör nicht auf.«


    Seine Bitte wurde mit einem warmen, feuchten Mund belohnt, der ihn dazu brachte, sich zu winden. Die Empfindungen, die Richard dabei in ihm auslöste, waren beinahe mehr, als er ertragen konnte.


    Will schlang seine Beine um Richards Hüften, verstärkte damit den innigen Kontakt. »Ich verstehe das nicht. Ich habe nie… wir sollten nicht…«


    »Shh…«, beruhigte Richard ihn, während seine Hüften sich rhythmisch gegen ihn bewegten. »Denk nicht so viel nach. Ich fühle es. Du fühlst es. Nichts, das sich so gut anfühlt, könnte falsch sein. Tief in mir weiß ich, dass ich explodiere, wenn ich dich jetzt nicht liebe. Lass mich… lass mich dich lieben«, flüsterte er mit samtweicher Stimme.


    Als Richards harte Erektion über seine Öffnung rieb, wimmerte Will. Er wollte es auch und konnte weder etwas Böses noch etwas Falsches wahrnehmen. Lykaner übertrugen keine Krankheiten, womit Kondome überflüssig waren und Will allmählich die Ausreden ausgingen.


    »Ich hab kein Gleitgel dabei«, sagte er, was sowohl Ja als auch Nein bedeuten konnte. »Du lässt dir also besser Zeit«, fügte er hinzu und verwandelte seine Aussage damit in eine eindeutige Zustimmung.


    »Oh, das werde ich«, versprach Richard. Seine volle, tiefe Stimme sorgte bereits dafür, Will vorzubereiten. Er drehte Will auf den Bauch und schmiegte sich eng an seinen Rücken. Jeder Zentimeter ihrer Körper berührte sich, ihre Beine hatten sich ineinander verschlungen und sein Schwanz drückte sich an Wills Spalte. »Du bist wie für mich gemacht.«


    Keuchend stieß Will gegen den starken Körper über sich. Richards Kraft und Größe machten ihn unheimlich an. Schon immer hatte er sich von älteren Männern angezogen gefühlt, doch die meisten davon hatten seine Statur gehabt. Richard gab ihm das Gefühl, beschützt, kontrolliert und dominiert zu werden.


    »Nimm mich«, flüsterte er.


    »Ich werde alles von dir in Besitz nehmen«, säuselte Richard gegen Wills Haut, ehe er sanft an Wills Schulterblatt knabberte und seine Zunge an seiner Wirbelsäule hinabgleiten ließ. »Bis du weißt, dass du mir gehörst.«


    Normalerweise hätten diese Worte Wills Alarmglocken läuten lassen. Er konnte besitzergreifende Partner nicht ausstehen, doch aus Richards Mund fühlte es sich richtig an. Am Rande seines Bewusstseins nahm Will einen nagenden Zweifel wahr, etwas, das Tristan ihm erzählt hatte… doch der Gedanke verflog, als Will versuchte, ihn zu fassen. Richards sinnlicher Angriff nahm ihm die Fähigkeit, klar zu denken, und hinterließ stattdessen nacktes Verlangen.


    »Nimm mich. Mach mich zu deinem.«


    Richard küsste sich an Wills Körper entlang und seine weichen Haare, die dabei über seine Haut strichen, bescherten Will eine Gänsehaut.


    »Oh, ja…«, hauchte Will, als Richard an dem Grübchen über seinem Steiß saugte und seine Beine weiter auseinanderdrückte. Will hob seinen Hintern und bot Richard alles an, was er zu geben hatte.


    »Du bist wunderschön«, knurrte Richard. Er knabberte an Wills Oberschenkel und wanderte dann tiefer, um sich der empfindlichen Haut an der Innenseite seines Knies zu widmen. »Dein Körper ist so bereit für mich, so gierig.«


    Seine Hände fuhren über die geschmeidigen Muskeln, packten Wills Pobacken und spreizten sie. Mit der Zunge leckte er über die enge Öffnung und es war um Will geschehen. Er krallte seine Finger in das Kissen und rieb seinen harten Penis an den Laken unter sich.


    »Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Eine unglaubliche Welle der Lust schoss durch seine Nerven direkt in seinen Schwanz. Es war zu viel und doch nicht genug. Er glaubte, gleich zu kommen. Er konnte es fühlen. Konnte es schmecken. Doch der Moment dauerte unendlich lange an. Richard hatte die Kontrolle. Wills ganzes Denken konzentrierte sich nur noch auf Richards Zunge, die leckte, reizte und in ihn stieß.


    »Steck… oh, verdammt… jetzt mach schon«, jammerte er und dabei war es ihm egal, ob er Richards Zunge, seine Finger oder seinen Schwanz spürte.


    Richard grub seine Finger fester in Wills Hüfte und hob ihn leicht an, sodass er sich nicht mehr an der Matratze reiben konnte. Er drückte seine Zunge durch den engen Muskelring und nahm Will mit schnellen, harten, kurzen Stößen. Will kam ihm entgegen und versuchte, ihn tiefer in sich aufzunehmen.


    Richard hielt lange genug inne, um die kitzlige Stelle an Wills Hintern zu necken und: »Ich liebe es, wenn du versuchst, meine Zunge noch tiefer in dir zu spüren«, dagegenzuhauchen.


    Ein Wimmern verließ Wills Lippen, als Richards Zunge erneut in ihn stieß und er einen Finger dazunahm, um ihn zu weiten. »Mehr!«


    Kurz darauf folgte ein zweiter Finger dem ersten und Richards Zunge reizte ihn weiter, während seine Finger ihn in den Wahnsinn trieben. Will hob die Hüften an und zog die Knie eng an seinen Körper, um sich Richard vollständig auszuliefern. »Bitte… bitte, Richard.«


    Knurrend richtete sich Richard auf die Knie auf, packte Wills Hüften und zog ihn ruckartig an seinen Schwanz. »Sag es noch mal. Sag meinen Namen.«


    »Richard... Richard.« Will stockte der Atem, als sich Richards Spitze gegen seinen Eingang drückte. Er klammerte sich an das Kopfende aus Metall und drückte sich Richard entgegen. Er spürte, wie sich sein Körper öffnete und Richard in ihn glitt. Sie stöhnten, als ihre Körper sich miteinander vereinten.


    Will konnte fühlen, wie die Kraft um sie herum anwuchs, warm und rot. Mit jedem von Richards Stößen wurde sie größer, bis sie glühte, pulsierte und leuchtete. Der kleine Teil von ihm, der nicht vor Lust benebelt war, erkannte die unglaubliche Kraft, die sie heraufbeschworen.


    Tief in seinem Inneren wusste er, dass nichts dagegen ankommen würde, aber wollte er die Magie, die Richard fesselte, wirklich auflösen?


    Er hatte es Raul versprochen, doch wenn Richard seine Erinnerungen zurückbekam, würde er ihn vielleicht verlieren. Er könnte es nicht ertragen… er musste es tun. Wenn Richard sich dafür entscheiden würde, zu Sienna zurückzukehren, dann war es seine Entscheidung. Will wollte, dass zwischen ihnen mehr war als nur sexuelle Anziehung, doch auf eine Verbindung, die nur durch Magie geschaffen wurde, würde er niemals vertrauen können.


    Will konzentrierte sich auf Richards Bewegungen in ihm und bündelte ihre sexuelle Energie zu einem reinigenden, weißen Licht. Es begann auf ihrer Haut und breitete sich in einem so hellen Blitz aus, dass Will befürchtete, das Zimmer in Brand gesetzt zu haben.


    Er fühlte, wie die Ketten zerrissen und sich das Böse, das sie herausgelöst hatten, angesichts der Reinheit ihrer Energie zischend zurückzog. Die Verbindung zwischen ihnen war so unglaublich stark; er spürte deutlich, wie die Mauern in Richards Geist in sich zusammenfielen.


    Überraschenderweise zögerte der Werwolf nicht… er zog sich nicht zurück. Richard schlang seine Arme um Will, schmiegte sich vollständig an ihn und flüsterte, während er ihn weiterhin ausfüllte.


    »Mein. Mein. Mein«, murmelte er, während Will von seinem Orgasmus erfasst wurde und der Rest seiner Energie seinen Körper verließ.


    Richard brach mit ihm auf dem Bett zusammen. »So schön. Du bist so schön, wenn du dich mir hingibst«, hauchte er und dirigierte Wills Lippen an seine, sodass sie sich zu einem langen, verzehrenden Kuss verbinden konnten.


    Richard stieß ein beinahe verzweifeltes Heulen gegen Wills Lippen aus, als er tief in ihm kam. Richards Arme konnte ihn nicht mehr halten, er musste sich auf die Ellenbogen stützen, während er die Stirn gegen Wills schweißnassen Rücken lehnte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Richard rollte sich auf die Seite und zog Will in seine Arme. »Ich erinnere mich.«


    »Ich weiß.« Will schmiegte sich enger an ihn und fragte sich, ob es das letzte Mal sein würde, dass er von Richards starken Armen gehalten wurde.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Zufrieden damit, seinen Gefährten in den Armen zu halten und das sanfte Heben und Senken seiner Brust beobachten zu können, lag Richard im Bett. Ein Teil von ihm fürchtete sich davor, seinen Bruder zu sehen, ihn angemessen zu begrüßen und herauszufinden, wer Will wirklich war.


    Doch die Furcht konnte den Wunsch, seinen Gefährten noch etwas länger zu halten, nicht verdrängen. Es spielte keine Rolle, woher Will kam, oder wie er mit Raul hierher gekommen war. Will war sein Gefährte, seine körperliche Präsenz allein reichte aus, um ihn zu beruhigen, und Richard erlaubte es sich, einige schmerzhafte Erinnerungen heraufzubeschwören.


    Ihm schwirrte der Kopf, als er versuchte, die Bilder der letzten Wochen zusammenzusetzen: ein Streit mit seinem Vater, Streit mit Sienna, das Gefühl, verloren zu sein, als er sich nicht an seine Vergangenheit erinnern konnte, und das überwältigende Gefühl, angekommen zu sein, als er Will das erste Mal gesehen hatte.


    Dieser Teil hatte sich auch jetzt nicht geändert. Er erkannte es als das, was es war, gleich nachdem er seine Erinnerungen wiedererlangt hatte – die Erkenntnis, dass er die andere Hälfte seiner Seele gefunden hatte.


    Es war, als hätte sich ein Vorhang geöffnet und das Gefühl, das er schon seit ihrer ersten Begegnung gehabt hatte, hatte sich mit der Bestätigung verbunden, seinen wahren Gefährten gefunden zu haben.


    Mit Sienna würde er sich auseinandersetzen, sobald er zu seinem Rudel zurückgekehrt war, doch er gab sich nicht der Illusion hin, dass es einfach oder zivilisiert vonstattengehen würde.


    Jetzt, wo er Will in seinen Armen hielt, ergaben die erotischen Träume der letzten Monate endlich Sinn. Er hätte viel aufmerksamer sein müssen. Längst hätte er Sienna los sein können, um sein Leben und seine Seele mit seinem Gefährten zu teilen.


    Am Rande seines Bewusstseins nahm er eine Erinnerung wahr und er runzelte die Stirn, als er versuchte, sich stärker darauf zu konzentrieren.


    »Oh Mann, was für ein finsterer Blick an diesem schönen Morgen«, neckte Will schläfrig und streckte sich, um die Verpannungen, die ihr heftiger Akt in seinen Muskeln hinterlassen hatte, zu lösen. »Willst du darüber reden?«


    Richard rollte sich auf die Seite, beugte sich über Will und stahl sich einen kurzen Kuss. »Nein, nicht wirklich.«


    Nun war es an Will, die Stirn zu runzeln. Er wusste nicht, wo er stand, nun, da Richard sein Gedächtnis wieder hatte. »Entschuldige, ich hab mich wohl geirrt. Ich wollte nicht –«


    Mit einem weiteren Kuss unterbrach Richard die Entschuldigung. »Es ist in Ordnung. Wenn Raul dir vertraut, vertraue ich dir auch. Die Einzelheiten können noch ein wenig warten. Ich hoffe doch, die Chemie zwischen uns war nicht gespielt«, meinte er lauernd. Er schob sich über Will, drückte ihn mit seinem Gewicht in die Matratze und wartete mit angehaltenem Atem auf eine Antwort.


    Will hob seine Hüften und drückte seine offensichtliche Erektion an Richards Bauch. »Ich glaube, du weißt selbst, dass es nicht gespielt war.«


    Indem er seine Nase an Wills Hals drückte und seinen Geruch tief einatmete, beruhigte Richard seinen Wolf. Die fröhliche Antwort war weniger aussagekräftig, als er gehofft hatte, doch für den Moment musste es reichen.


    

  


  
    


    


    


    


    ***

  


  
    


    Der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee lockte Richard schließlich mit knurrendem Magen aus dem Bett. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal auf der Jagd gewesen war. Will zu schmecken, hatte seinen Wolf vorrübergehend abgelenkt, doch da er den jüngeren Mann nun in Besitz genommen hatte, verlangten andere Bedürfnisse nach Aufmerksamkeit.


    Richard setzte sich auf die Bettkante und fuhr Wills Gesichtszüge mit dem Finger nach. Dass sein Gefährte ausgerechnet jetzt auftauchte, war ein schlechter Scherz des Schicksals, doch Richard bereute es nicht. Er hatte sich schon so lange jemanden gewünscht, den er lieben konnte, hatte sich nach der Verbindung gesehnt, die er jahrelang bei seinen Eltern beobachtet hatte. Die Realität übertraf all seine Erwartungen.


    Da er jedoch gerade über Reue nachdachte, landete er unweigerlich wieder bei Raul. Er hatte bei seinem Zwilling eine Menge wiedergutzumachen. Nackt schlich er aus dem Zimmer und folgte Rauls Geruch zum Zimmer am anderen Ende des Flurs. Sich Kleidungsstücke ausleihen zu können, war einer der Vorteile, einen Zwilling zu haben.


    Er schlüpfte in ein paar saubere Jeans und ein T-Shirt und schlich dann die Treppe hinunter, immer darauf bedacht, Will nicht zu wecken. Richard wollte ein paar Minuten mit Raul allein reden und sein neuer Gefährte war dabei eine zu große Ablenkung.


    Richard entdeckte Raul mit einer dampfenden Kaffeetasse in der Hand auf der hinteren Veranda. Er blickte über die Wiesen in Richtung des Sees. Die pure Freude, sich an Raul zu erinnern, ließ ihn die Fliegengittertür aufreißen, nach draußen rennen und seinen Zwilling in eine feste Umarmung ziehen.


    »Guten Morgen, großer Bruder«, brummte er und musste aufpassen, seinem Bruder nicht versehentlich ein oder zwei Rippen zu brechen.


    Raul konnte nicht anders, als Richards Aufregung zurückzugeben. Das war die Art von Begrüßung, die er sich bereits gestern erhofft hatte, und er erwiderte die Umarmung voller Begeisterung. Sein Wolf versuchte, sich zu befreien, um zu schnuppern, herumzutollen und zu spielen.


    Er konnte keine der Ketten mehr wittern, die gestern noch sichtbar gewesen waren. Es war offensichtlich, doch Raul musste es einfach aussprechen: »Du erinnerst dich wieder.«


    »Ja, aber ich befürchte, es ist keine schöne Geschichte. Wir müssen uns ernsthaft unterhalten, bevor wir nach Hause gehen«, gab Richard zu und gestattete es sich, sich in Rauls Umarmung zu lehnen.


    Raul musterte seinen Bruder angespannt. Er wollte den Moment nicht ruinieren, doch er wusste, dass es wichtig war, vom ersten Augenblick an ehrlich zu sein. »Mein Zuhause ist jetzt in New York. Ich bin der Gefährte des Königs des Onondaga-Rudels. Ich bin hier, um dir zu helfen, aber ich werde nicht bleiben.«


    Richard hielt seinem Blick stand. »Also noch mehr, worüber wir reden sollten. Ich glaube, ich bin das erste Mal seit Monaten – oder eher seit Jahren in der Lage, klar zu denken… dank Will.«


    Raul konnte die Veränderung riechen. »Du hast ihn in Besitz genommen.«


    Richard grinste unverforen, zog aber ein wenig den Kopf ein. »Er gehört mir. Du hast selbst einen Gefährten und verstehst das. Es gibt keinen Zweifel.«


    »Doch, vielleicht von seiner Seite«, warnte Raul. »Will ist kein Lykaner. Er fühlt sich zu dir hingezogen, aber er hat nicht die Gewissheit, die du hast.«


    »Die wird er haben, sobald er verwandelt wurde.«


    Verzweifelt seufzte Raul auf. Wie es aussah, hatte sich sein Bruder nicht verändert, seit er das Rudel verlassen hatte.


    »Richard… was, wenn er nicht verwandelt werden will? Will ist ein Hexer und er hat einen Zwillingsbruder, dessen Gefährte ein Mitglied meines Rudels ist. Er ist in London aufgewachsen und hat dort immer noch einen Laden. Ich glaube nicht, dass du einfach davon ausgehen kannst, er würde alles aufgeben und nur wegen des guten Sex hierherziehen. Wir haben noch nie einen Hexer verwandelt. Er könnte seine Kräfte verlieren. Würdest du auf deinen Rang, dein Zuhause, dein Leben als Lykaner verzichten, um mit ihm nach London zu ziehen?«


    Richard war vorübergehend davon abgelenkt, dass Will ein Hexer war. Rauls andere Argumente konnte er einfach ignorieren, doch er hatte es jahrelang vermieden, der Gefährte einer Hexe zu werden, und nun hatte er ausgerechnet einen Hexer für sich beansprucht.


    »Will ist ein Hexer?«


    »Ja! Du dickköpfiger Idiot. Er hat den Zauber gebrochen, unter dem du gestanden hast, und hat irgendwann gestern Nacht oder heute Morgen deine Erinnerungen zurückgebracht. Wie konntest du das nicht merken?«, fragte Raul und gab sein Bestes, seine Wut unter Kontrolle zu halten und nicht laut zu werden.


    Heute Morgen hatte er Will noch nicht gesehen und sollte er noch schlafen, war es das Beste, wenn es erst einmal so blieb. Raul wollte das Gespräch mit seinem Bruder gern unter vier Augen beenden.


    »Das Einzige, woran ich denken konnte, war, ihn zu besitzen. Sein Geruch… das Gefühl seiner Haut… Ich wollte ihn auf die Matratze drücken und mich an ihm reiben, mich in ihm verlieren. Alles andere war unwichtig.«


    »Gut, ich hoffe, das willst du immer noch, weil du etwas getan hast, was nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Du musst ihn jetzt für dich gewinnen oder du wirst ein sehr unglücklicher Wolf werden«, warnte Raul. »Ich weiß nicht, wie wichtig dir meine Meinung noch ist, aber er ist ein würdiger Gefährte. Was willst du wegen Sienna tun? Ich dachte, du hättest sie geheiratet.«


    Richard richtete sich auf und setzte sich auf das Geländer, den Blick auf seine Füße gerichtet. »Eigentlich nicht. Sie hat irgendein Ritual vollzogen, aber wir haben keine Heiratsurkunde oder etwas in der Art.«


    »Du bist durch ein magisches Ritual an sie gebunden!«, schrie Raul, bevor er sich daran erinnerte, Will nicht wecken zu wollen.


    »Es ist nicht legal.«


    »Nein, aber ist es dir je in den Sinn gekommen, wie viel Macht du ihr durch ihre Tränke und Rituale gegeben hast? Wie viel Kontrolle sie über deinen Körper, deine Seele und deinen Geist hatte?«, fragte Raul.


    Richard zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht. Was macht das für einen Unterschied? Du solltest das Rudel anführen und unsere Linie weiterführen. Du warst in allem so verflucht gut, dass ich es mir erlauben konnte, es zu versauen. Selbst nachdem du weg warst, haben sie dich ständig zitiert. Raul würde es so machen. Raul würde sich so entscheiden. Wenn Raul zurückkommt, wird er es richten.«


    »Wolltest du mich deshalb loswerden?«, platzte Raul heraus, bevor er sich zurückhalten konnte. Er hatte die Deportation, die ihn beinahe umgebracht hätte, noch nicht so früh erwähnen wollen, doch Richards Bemerkung hatte die Gefühle von Verrat und Schmerz in ihm aufgewirbelt. »Ich habe dir hundert Mal gesagt, dass ich den Thron nicht will. Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, den Platz zu räumen und dir die Führung zu überlassen.«


    Richard erhob sich und begann, auf der Veranda auf und ab zu gehen. Er musste die Unruhe seines Wolfes kanalisieren, die aufgrund der Verbitterung zwischen ihm und seinem Bruder entstanden war.


    »Ich weiß, dass du das immer wieder gesagt hast, aber du bist ein weitaus besserer Anführer als ich. Dir ist alles in den Schoß gefallen. Du wusstest immer, was zu sagen war, um einen Streit zu schlichten oder die Wächter anzutreiben.«


    »Das ist nichts weiter als der Fridolf in mir. Es ist ein angeborener Instinkt. So wie du danach strebst, das Rudel zu führen und dich darum zu kümmern. Selbst wenn ich die Führung gewollt hätte, wäre es mir nicht gelungen. Mir liegt es nicht, den Thron zu erkämpfen und ihn zu halten. Du musstest nicht versuchen, mich zu töten.« Rauls Worte hallten in der plötzlichen Stille wider wie ein heruntergefallenes Buch in einer totenstillen Bibliothek.


    »Dich töten? Wovon zum Teufel redest du da?«, fragte Richard. Seine stechend grünen Wolfsaugen fingen Rauls Blick ein.


    »Ich rede davon, mitten in einem fremden Revier aufzuwachen. Ohne zu wissen, wo ich bin, wie ich dort hingekommen bin oder die Chance, um sicheres Geleit zu bitten!« Raul wusste, dass er schrie, aber es war ihm egal. Wenn Will sich wirklich an Richard binden wollte, sollte er wissen, worauf er sich einließ.


    Richards Stimme wurde ruhiger und als er sprach, war sie beinahe vollkommen leer und tonlos. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Als du gegangen bist, hast du einen ausführlichen Brief hinterlassen. Du hättest die Chance, den Fridolf aus dem Cumberland-Rudel als Mentor zu bekommen. Alle zwei oder drei Monate haben wir einen neuen Brief von dir bekommen…« Nur ein leichtes Zittern in Richards Stimme verriet, wie sehr ihm die Erinnerung wehtat.


    Knurrend stürzte sich Raul auf Richard. Sie waren sich körperlich immer ebenbürtig gewesen, doch Richard hatte Gewicht verloren und das Überraschungsmoment war auf Rauls Seite. Richard schlug hart auf dem Rücken auf.


    Augenblicklich legte er den Kopf zur Seite und bot Raul seine Kehle dar. Er würde seinem Bruder sein Leben anbieten, wenn er danach verlangte. Diesem Verrat würde er auf den Grund gehen, doch er hatte wenig Zweifel, dass Sienna dahinter steckte, was bedeuten würde, dass es seine Schuld war.


    Raul hielt Richards Beine mit seinem Gewicht auf dem Boden und nahm den Geruch seines Körper in sich auf. Seine Zähne strichen über die weiche Haut an Richards entblößter Kehle. Es war eine aufrichtige Geste der Unterwerfung, kein Trick, um sein Verbrechen zu verschleiern. Raul konnte keine versuchte Täuschung wittern, nur den Schmerz und die letzten Spuren von der Nacht mit Will.


    Überraschenderweise war es Wills Geruch, der seine menschliche Seite und seinen Wolf wieder beruhigte. Er setzte sich zurück auf die Fersen und erhob sich anschließend mit würdevoller Elganz. Raul schnappte sich seine leere Kaffeetasse und machte sich auf den Weg in die Küche, um sie wieder aufzufüllen.


    Richard erhob sich ebenfalls, klopfte sich den Staub von der Kleidung und sah Raul hinterher. Er wusste, dass dieses Thema noch lange nicht geklärt war, doch die Wut schien seinen Bruder verlassen zu haben und er hoffte, dass ihre Beziehung nicht für immer zerstört war.


    Als Raul zurück auf die Veranda kam, setzte sich Richard auf einen Stuhl neben dem Geländer und achtete darauf, seinen Kopf tiefer zu halten als sein Bruder. »Ich hatte keine Ahnung.«


    Raul fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare und massierte sich anschließend den Nacken. »Nein, aber du hast sie in unser Leben gebracht.«


    Richard nickte. »Und ich werde sie auch wieder loswerden.«


    Raul zog seinen Stuhl nach vorn, sodass er Richard gegenübersaß. Ihre Knie berührten sich und diese Geste sagte mehr als tausend Beteuerungen, dass er Richard verzieh. »Wie willst du das anstellen? Sie hat mehr Macht als alle, die wir kennen.«


    Einer alten Gewohnheit nachkommend, legte Richard seinen Oberkörper auf Rauls Schoß, wie er es als Kind getan hatte. Raul vervollständigte das Ritual, indem er Richard durch die Haare strich.


    »Ich werde zurückgehen und das Problem direkt angehen, wie ich es von Anfang an hätte tun müssen. Wie der Anführer, der ich sein sollte. Ich hätte sie nie in meiner Nähe behalten dürfen, da ich wusste, dass sie nicht meine Gefährtin ist. Es war eben einfacher, es dabei zu belassen, als die Konfrontation zu suchen.«


    »Es wird gefährlich werden. Sie wird nicht freiwillig gehen. Dafür hat sie zu viel Zeit und Mühe investiert.«


    Richard richtete sich auf und begegnete Rauls Blick. »Deswegen muss ich allein zurückgehen.«


    »Aber –«, widersprach Raul.


    »Nein«, sagte Richard mit Nachdruck. »Du musst in Sicherheit sein für den Fall, dass mir etwas zustößt, und auch Wills Leben werde ich nicht riskieren. Sie wird fühlen, dass wir Gefährten sind. Er ist eine größere Bedrohung für sie, als du es jemals gewesen bist.«


    Raul schüttelte den Kopf. »Er wird dich nicht einfach gehen lassen. Ich kenne Will zwar nicht so gut wie seinen Zwillingsbruder Tristan, aber die beiden haben Dickschädel, die stur genug sind, um eine Granitwand zu durchbrechen.«


    Richard musste grinsen. »Dann passt er doch zu uns, oder? Ich muss sicher gehen, dass ihm nichts passiert. Ich kann nicht angemessen um ihn werben, bis Sienna nicht verschwunden ist. Ich werde gleich gehen, bevor er aufwacht. Lass mir drei Tage Vorsprung, dann könnt ihr nachkommen.«


    Rauls Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Das klingt wirklich sehr selbstlos, aber ich glaube, du gehst nur, damit ich seinen Wutanfall ertragen muss. Er ist mit mir gekommen, um Siennas Magie zu brechen. Er wird nicht glücklich darüber sein, zurückgelassen zu werden. Vor allem jetzt nicht, da er Gefühle für dich hat.«


    Richard konnte sich nicht gegen die Wärme wehren, die sich bei Rauls Worten in ihm ausbreitete. Sie ließ sein Gesicht vor Liebe und Zufriedenheit glühen. »Das ist genau der Grund, weshalb er hierbleiben muss.«


    »In Ordnung, aber wenn er mich umbringt, musst du das meinem Gefährten erklären«, stimmte Raul widerwillig zu.


    Richard zog seinen Bruder in eine feste Umarmung und vergrub die Nase an seinem Hals, um den vertrauten Duft tief einzuatmen. »Es gibt noch so viel, über das wir reden müssen, aber wenn ich ihn jetzt sehe, werde ich sicher nicht mehr so entschlossen sein. Ich muss gehen; für das Rudel. Pass für mich auf ihn auf.«


    Raul erhob sich und zog Richard mit sich. »Ich verspreche es. Nimm das Auto. Ich kann uns einen Leihwagen schicken lassen. Und Will keine Möglichkeit zur Verfolgung zu geben, könnte von Vorteil sein… oder eher ein Nachteil.«


    Er warf einen Blick die Treppe hinauf und erschauderte. Er hatte Will noch nie wütend erlebt, doch er hatte gesehen, wie Tristan um seinen Gefährten gekämpft hatte. Er freute sich nicht darauf, Will gegenüberzutreten.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    Langsam wachte Will auf und war erstaunt, wie hell es im Zimmer bereits war. Er hatte wirklich sehr lange geschlafen. Gran hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass Will alle Frühaufstehergene geerbt hatte. Tristan konnte bis zum Nachmittag schlafen und tat es meistens auch, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.


    Das Stechen seiner überanstrengten Muskeln erinnerte ihn daran, warum er ungewöhnlich lange liegen geblieben war. Er zog ein Kissen eng an seine Brust und nahm Richards Geruch tief in sich auf. Dass Richard nicht mehr neben ihm lag, ließ eine unbekannte Art von Schmerz in ihm erwachen.


    Von der Rückseite des Hauses konnte er das tiefe Murmeln von Stimmen hören und war froh, dass Raul und Richard miteinander sprachen. So sehr er sich auch nach Richards Armen sehnte, wusste er doch, dass die Brüder ein wenig Zeit für sich brauchten.


    Einmal aufgewacht, war es für Will unmöglich, im Bett zu bleiben. Als er sich aufsetzte, zuckte er zusammen. Gestern hatte er definitiv Muskeln genutzt, die schon eine ganze Weile nicht mehr zum Einsatz gekommen waren. Er schlüpfte in eine Jogginghose und zog einen der kleinen Teppiche in die Sonnenstrahlen am Fenster.


    Seit fast zehn Jahren schon hatte er Yogaelemente in seinen Tagesrhythmus eingebunden, doch die Einfachheit und fließenden Bewegungen des Surya Namaskar, des Sonnengrußes, gehörten noch immer zu seinen Favoriten, um einen neuen Tag zu beginnen.


    Er nahm einen tiefen Atemzug, verschränkte die Hände vor seiner Brust und sammelte sich, um der Göttin für einen neuen Tag zu danken. Langsam hob er die Hände über den Kopf und entspannte damit die Muskeln in seinen Schultern. Die Energie floss hinunter in seine Beine und in den Boden wie Wurzeln, die sich in die Erde gruben. Während er ausatmete, beugte er sich langsam nach vorn, bis er die Hände neben seinen Füßen ablegen konnte und somit den Kreis der Energie schloss.


    Als seine Gedanken zu Richard abdrifteten und er sich vorstellte, wie er ins Zimmer kam und ihn in dieser Position vorfand, begann sein Schwanz zu zucken. Sich für seine mangelnde Konzentration scheltend, atmete er bewusst ein und aus, richtete sich mit jedem Atemzug weiter auf, entspannte und sammelte sich im Rhythmus seiner Atmung.


    Konzentriert streckte er seinen linken Fuß nach vorn und fühlte die Dehnung in seinem Bein und seinem Penis. Mit einer fließenden Bewegung stellte er die Füße zusammen und hob seinen Hintern in die Höhe. Damit formte er einen Berg und dankte den Geistern der Erde.


    Er streckte seinen Körper und folgte ununterbrochen einer Reihe von Positionen, in denen er der Luft, dem Feuer und dem Wasser dankte. Am Höhepunkt seiner Übungen hielt er die Urdhva Mukha Svanasana. Den Blick zum Himmel gerichtet, streckte er die Hände aus und verband seine Energie mit der Erde, ehe er die Übungen in umgekehrter Reihenfolge wiederholte, bis er wieder mit vor der Brust gefalteten Händen auf dem Teppich stand.


    Sein Körper war erfüllt von Energie, als er sich ein Handtuch über die Schulter warf und ins Badezimmer ging. Da er sein morgendliches Ritual beendet hatte, erlaubte er seinen Gedanken, zurück zu Richard zu driften. Die Verbindung zu dem Werwolf hatte er so noch nie zuvor gespürt. Er fragte sich, ob das wohl am übernatürlichen Wesen der Werwölfe lag. Er konnte die Kraft spüren, die durch Richard floss, und sie fand in ihm selbst einen natürlichen Widerhall.


    Will stieg in die Dusche und öffnete seinen Geist auf dieselbe Weise, auf die er auch mit Tristan kommunizierte. Dieses Mal suchte er jedoch nach Richard. Als er die Energie seines Liebhabers fühlen konnte, ließ er seine Sehnsucht durch die Verbindung fließen.


    Eine Welle warmer, liebevoller Gefühle war die Antwort, doch dann brach die Verbindung abrupt ab, als wäre eine Tür schwungvoll zugeworfen worden. Beunruhigt, dass er zu weit gegangen war, beeilte er sich mit der Dusche, obwohl er Angst hatte, hinunterzugehen und Richard zu sehen.

  


  
    ***

  


  
    


    Raul lief bereits mit der vierten Tasse Kaffee in der Hand unruhig auf und ab. Das Koffein zeigte kaum Wirkung, doch der Glaube daran genügte, um seine Nerven zu beruhigen. Er konnte Will im oberen Stockwerk herumlaufen hören und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich einem stocksaueren Hexer gegenüber sah. So hatte er sich seinen Morgen nicht vorgestellt. Seit Nicolai auf der Farm aufgetaucht war, lief sowieso nichts, wie Raul es sich vorgestellt hatte.


    Gleich nachdem Richard gegangen war, hatte er in Erwägung gezogen, Tristan anzurufen, um sich Tipps zum Umgang mit einem wütenden Will zu holen, hatte die Idee jedoch verworfen, da er befürchtete, Tristan könnte sich auf Wills Seite stellen. Das Einzige, was schlimmer war als ein wütender Hexer, waren zwei. Er hatte Will den ganzen Weg hierher mitgenommen, damit er ihm helfen konnte, und nun hielt er ihn davon ab, genau das zu tun.


    »Raul, wo ist Richard?«


    Raul zuckte bei der Frage zusammen. Seine Gedanken hatten ihn so sehr abgelenkt, dass er Wills Kommen nicht bemerkt hatte. Als er sich zu Will umdrehte, versuchte er sich an einem aufbauenden Lächeln. Wills finsterer Blick zeigte ihm jedoch, dass er gescheitert war.


    All seine sorgsam zurechtgelegten Worte verflogen, als er den besorgten Ausdruck in Wills dunklen Augen sah. »Er ist zurück nach Hause gegangen.«


    »Nach Hause?«, fragte Will und trat hinaus auf die Veranda. »Warum sollte er allein gehen?«


    »Er muss… es gibt Dinge, die er tun muss«, erklärte Raul dürftig.


    »Aber Sienna ist dort.«


    »Um sie muss er sich kümmern.«


    »Raul, du hast mich hierher gebracht, weil du glaubst, Sienna nicht ohne magische Hilfe besiegen zu können, und jetzt schickst du ihn ohne uns weg? Er ist nicht gerade erfolgreich darin, ihren Zaubern zu widerstehen.«


    Raul wusste, dass er die Sache vermasselte, wusste aber nicht, wie er Will die Situation erklären sollte, ohne dabei zu viel preiszugeben. »Ich hab ihn nicht losgeschickt. Er hat selbst entschieden, zu gehen, und mich gebeten, mit dir hierzubleiben.«


    »Ich bin nicht derjenige, der Hilfe braucht! Wie konntest du ihm das antun? Ich weiß, du bist böse, weil er versucht hat, dich zu töten, aber…«


    Dass Will denken könnte, er hätte Richard allein zurückgeschickt, um sich damit an Siennas Versuch, ihn zu töten, zu rächen, wäre Raul nie in den Sinn gekommen. Der Schock dieser Anschuldigung löste seine Zunge. »Es war nicht meine Entscheidung. Richard wollte nicht, dass dir etwas passiert!«


    »Mir? Ich bin nicht in Gefahr.«


    »Wärst du aber, wenn sie eure Verbin…«


    »Wenn sie was? Machst du dir Sorgen, dass Sienna herausfindet, dass ich ein Hexer bin? Ich hatte nie vor, zu verstecken, was ich bin. Richard liebt dich. Richard hat dich und das Rudel immer geliebt. Wenn es ihr gelungen ist, das einmal zu zerstören, wird sie es wieder schaffen. Wir müssen Richard einholen. Sie hat einmal erfolglos versucht, ihn umzubringen. Sie wird es wieder versuchen.«


    Raul sackte am Geländer zusammen. Richard gehen zu lassen, hatte heute Morgen, als die Gefühle seines Bruders für Will durch ihre Verbindung geflossen waren, noch ganz logisch geklungen, doch Wills Argumente waren objektiv betrachtet viel einleuchtender. »Verdammt!« Wie oft konnte er dieselbe Situation noch versauen? »Richard hat das Auto genommen. Ich muss die Leihwagenfirma anrufen, damit sie uns ein anderes bringen.«


    »Raul!« Will atmete tief ein. Es machte keinen Sinn, Energie für eine Sache zu verschwenden, die nicht mehr geändert werden konnte. Jetzt war es wichtig, Richard so schnell wie möglich einzuholen. Und dann lässt du ihn nie wieder aus den Augen, flüsterte die kleine Stimme in seinem Kopf.


    »Du rufst die Leihwagenfirma an. Ich sehe, ob ich Richard erreichen kann.«


    »Er hat kein Handy.« Noch eine Sache, die Raul nicht bedacht hatte – er hätte Richard sein Handy geben können. Sie hätten immer noch Wills gehabt und eine Möglichkeit, miteinander in Kontakt zu bleiben.


    Will sprang über das Geländer und landete mit nackten Füßen im Gras. »Ich habe nicht vor, ihn anzurufen.«


    »Oh…« Raul konnte Alex' Gefühle durch ihre Verbindung spüren, doch es war nicht so, als könnten sie dadurch konkret miteinander sprechen. »Das kannst du?«, fragte er, doch Will war schon auf halber Strecke zum See.


    Entschlossen ging Will auf den See zu, konzentrierte sich dabei auf das blaue Wasser und die helleren Nuancen des Himmels darüber. Mit jedem Schritt versuchte er, die Gefühle, die seinen Geist blockierten, freizulassen. Um Richard zu erreichen, musste er die reine, konzentrierte Verbindung zur Erde herstellen, wie es ihm heute Morgen bereits gelungen war.


    Er verlangsamte seine Schritte und konzentrierte sich auf das Gefühl der Erde unter seinen Füßen. Am Rand des Sees hielt er an, seine Zehen tauchten nur leicht in das kühle Wasser. Er schloss die Augen und rief die Erinnerungen an Richard wach: das Gefühl seiner Haut, der Geschmack seines Mundes, das dunkle Vibrieren seiner Stimme, und der einzigartige Geruch, der allein ihm anhaftete.


    Will spürte, wie sein Penis hart wurde. Anstatt den Fluss der sexuellen Energie jedoch zu blockieren, regte er ihn weiter an und verstärkte damit die elektrischen Funken, die aus seinem Körper strahlten. Innerhalb weniger Minuten erinnerte er sich an das Gefühl von Richards stoppeliger Wange an seinen Hüftknochen. Er wand sich ein wenig, um seiner Erektion mehr Platz zu geben, und war sich sicher, dass er das Wasser zum Dampfen bringen würde, wenn das so weiterging.


    Richard durchdrang nun seine Gedanken und seine Sinne, sodass Will erneut auf die Verbindung von heute Morgen zurückgriff. Dieses Mal spürte er jedoch weder die Welle der Wärme noch die Leere, nachdem Richard die Verbindung getrennt hatte.


    Als er sich näher zu Richards Energie zog, fühlte er sich müde und teilnahmslos, als würde er durch nassen Zement waten. Er konnte Richards Aura sehen, doch sie war dumpf und grau, nicht leuchtend und stark wie sie sich gezeigt hatte, als sie sich geliebt hatten.


    Will versuchte, nach Richard zu rufen, doch er bekam keine Antwort. Er konnte Richard deutlich spüren, doch obwohl die Verbindung offen war, schien Richard ihn nicht zu bemerken.


    Ein unheilvoller Schauder lief seinen Rücken hinab. Sie brauchten ein Auto. Sofort. Er konnte unmöglich eine Stunde oder länger warten. So lange würde es wahrscheinlich dauern, bis der Wagen bei ihnen war.


    Will wandte sich wieder dem Haus zu und stellte eine Verbindung zu seinem Zwilling her. Da er sich bereits vorbereitet hatte, war es ein leichtes, sich auf Tristans vertraute Signatur zu konzentrieren.


    Als er erfolgreich eine Verbindung hergestellt hatte, grinste er über Tristans verschlafenes Grummeln. Er saß auf der Kante des großen Doppelbetts und stupste seinen Bruder an, erlaubte sich, seine Nerven durch den Moment der Normalität zu beruhigen.


    »Also wirklich… ich hatte gedacht, ich hätte den halben Tag verschlafen. Benjamin hat dich wohl lange wach gehalten?«


    Tristan rollte sich herum und streckte sich träge mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Ja, hat er und es war jede Minute wert.«


    Will gestattete sich ein paar Minuten angenehmer Neckereien. Raul würde sowieso noch kein Auto haben. »Du scheinst es wieder gut gemacht zu haben. Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«


    »Weiß ich nicht und interessiert mich auch nicht. Benjamin ist zu Alex gefahren, um ihm bei irgendetwas zu helfen, und wird nicht vor dem Abendessen zurück sein.« Tristan lehnte sich an das Kopfende des Bettes und sah seinen Bruder an. »Was ist los? Du hast dich nicht so gefühlt, seit Gran gestorben ist.«


    Will zögerte, sein Körper saß geschützt unter einem alten Ahornbaum, während sein Geist bei Tristan war. »Also gut, ich hab dir doch erzählt, dass wir Richard gefunden haben. Was ich vielleicht nicht erwähnt habe, ist, dass die Chemie zwischen uns sofort gestimmt hat.«


    »Oh…« Tristan kuschelte sich an das Kissen, wühlte sich darin ein, um es sich gemütlich zu machen. »Das klingt doch nach einer sehr viel interessanteren Unterhaltung. Erzähl weiter.«


    Will verdrehte die Augen. Sein Bruder konnte ein richtiges Mädchen sein, wenn es um die Liebe ging.


    »Raul und ich haben einen Lösungszauber gewirkt und der Bann, der Richards Erinnerungen zurückgehalten hat, war einer der kompliziertesten, die ich jemals gesehen habe. Wenn Sienna ihn gewirkt hat, ist sie stärker, als wir vermutet haben. Ich hatte es nicht so geplant, aber ich habe sexuell aufgeladene Magie benutzt, um ihn zu lösen.«


    »Moment mal!« Tristan hob eine Hand. »Ich glaube, wir haben ein paar wesentliche Punkte der Geschichte übersprungen. Wie hast du Richard dazu bekommen, Sex mit dir zu haben? Sex-Magie benötigt eine sehr vertrauliche Verbindung, um wirksam zu sein.«


    »Naja, ich musste ihn nicht wirklich davon überzeugen. Wir haben uns einfach geliebt und – «


    »Einfach geliebt? Das musst du mir genauer erklären.«


    Will seufzte. Vor einem neugierigen Zwilling konnte man nichts verbergen. »Na schön. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe… Als ich ihn das erste Mal berührt habe, sind die Funken geflogen. Sowas habe ich noch nie zuvor erlebt. Er hat mich auf dem Gehweg vor dem Gefängnis geküsst und es hat sich angefühlt, als hätte ich mein Leben lang auf diesen Moment gewartet. Hast du jemals so unmittelbar auf jemanden reagiert?«


    »Ja, auf Benjamin. Er hat mir seinen Mantel um die Schultern gelegt und ich schwöre, ich bin innerlich geschmolzen.«


    »Ich glaube, es hat etwas mit dem Wesen der Werwölfe zu tun. Die Magie in uns reagiert auf die Magie in ihnen.«


    »Ich habe auf keinen anderen Werwolf so reagiert – nur auf Benjamin.«


    »Schon, aber als du andere Werwölfe getroffen hast, warst du bereits Benjamins Gefährte.«


    »Du hast die Wölfe aus Alex' Rudel getroffen und nicht so reagiert. Zumindest nicht, bis du Richard getroffen hast«, erinnerte Tristan ihn. »Spiel es nicht runter. Es könnte etwas ganz Besonderes sein.«


    »Vorausgesetzt, er ist noch nicht tot, wenn wir zu ihm kommen«, murmelte Will, als die Wut über Rauls und Richards übereilte Entscheidung zurückkam.


    »Tot? Wie sind wir denn von Funken und Sex-Magie zum Tod gekommen?«


    »Naja, der erste Kuss hat eine Lawine ausgelöst. Nach jeder Berührung wollte ich mehr und ihm ging es wohl genauso. Wir haben mehr Zeit im als außerhalb des Bettes verbracht, seit wir ihn aus dem Gefängnis geholt haben, aber geliebt haben wir uns erst heute Morgen. Die Energie, die dabei entstanden ist, war so überwältigend, dass ich dachte, wenn ich sie bündle…«


    »Könntest du den Bann brechen«, beendete Tristan seinen Satz. »Anscheinend hat es funktioniert.«


    »Ja, ich war von dem Lösungs-Zauber, der Nacht davor und dem Sex-Zauber ein wenig ausgelaugt…«


    »Multiple Orgasmen und wahrscheinlich wenig Schlaf«, fügte Tristan hilfsbereit hinzu.


    Will starrte seinen Zwilling an. »Das auch… egal, ich bin eingeschlafen.« Schnell hob er eine Hand, damit Tristan erst gar nicht den Mund aufmachen und einen Kommentar dazu abgeben konnte. »Ja, ich bin eingeschlafen. Nicht so lange wie du vielleicht denkst, aber länger als üblich. Als ich nach unten gekommen bin, hatten Raul und Richard schon einen dummen Plan ausgearbeitet und Richard ist zum Rudel zurückgegangen, um Sienna allein gegenüberzutreten.«


    »Was?!«


    »Das habe ich auch gesagt. Ich bin nur hier, weil alle besorgt waren, wie gefährlich Sienna ist. Dem Aufbau des Zaubers nach zu urteilen, war das auch mehr als gerechtfertigt. Jetzt hat sich Richard wieder ihren Klauen ausgeliefert und ich sitze hier auf meinem Hintern und warte auf den Leihwagen, damit Raul und ich ihm folgen können.«


    Tristan sah seinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen an. »Klauen? Das ist ein bisschen dramatisch, findest du nicht?«


    »Vielleicht ein bisschen, aber ich habe versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen, bevor ich dich erreicht habe.«


    »Du kannst eine Gedankenverbindung zu ihm herstellen?«, warf Tristan überrascht ein.


    »Darum geht es nicht. Ich hab eine seltsame Antwort bekommen. Ich konnte ihn sehen, ihn spüren, aber nicht zu ihm durchdringen. Es sah nicht so aus, als würde irgendwas den Weg blockieren, aber es war, als würde ich durch kalten Haferbrei laufen und da war so ein Gefühl – ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll – große Negativität. Nicht wirklich böse, aber was auch immer es war, es lief mir kalt den Rücken runter.«


    »Das ist nicht gut. Raul und du müsst schnell zu ihm.«


    »Das hast du gut erkannt, wie immer«, neckte Will.


    Tristan beugte sich angespannt nach vorn. »Nein, ich meine wirklich schnell. Ich hab etwas Ähnliches gespürt, als der Fluch dabei war, Benjamin zu töten. Ich hab damals gedacht, dass es sich so anfühlte, weil er schon an der Grenze zwischen Leben und Tod stand.«


    »Scheiße. Ich muss zum Haus zurück. Hoffentlich kommt der Wagen jede Minute.« Will trennte die Verbindung zu seinem Zwilling und rannte zum Farmhaus zurück.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    Richard betrat das Hauptgebäude des weitläufigen Anwesens, in dem Raul und er aufgewachsen waren. Das dreistöckige Gebäude war einmal ein Gasthaus gewesen. Das obere Stockwerk war den Besitzern vorbehalten, im zweiten waren große Gästezimmer untergebracht.


    Im Erdgeschoss gab es Büros, einen großen Gemeinschaftsraum mit Sitzgelegenheiten und eine Küche. Eine weitläufige Treppe verband die Stockwerke miteinander und schuf ein großzügiges Foyer, wenn man das Haus betrat. Da sich das Gebäude an einen Hügel schmiegte, waren alle Räume an der Nordseite mit großen Balkons ausgestattet. Es war die perfekte Umgebung für das Rudel.


    Eine Landstraße verlief etwa eine Meile südlich des Hauses, dessen Seiten von Wäldern und Ackerland umgeben waren. Eine Scheune, ein paar Gästehäuser, ein Gewächshaus und einige andere Gebäude flankierten das Haupthaus und waren durch ein Netz aus Wegen und Gärten miteinander verbunden.


    Richards Mutter war eine Meistergärtnerin gewesen. Unter ihrer Fürsorge war jede Pflanze erblüht. Er vermisste die Blumensträuße, die in jedem Raum gestanden hatten, als sie noch gelebt hatte. Jeden Morgen war sie durch die Gärten und das Gewächshaus gegangen und hatte neue Blumen gepflückt, sodass die Sträuße ununterbrochen frisch gewesen waren.


    Richard und Sienna wohnten inzwischen in einem der Gästehäuser, doch er musste seinen Vater sehen, bevor er mit seiner Ehefrau sprach. Das Wort nur zu denken, ließ ihm die Kehle eng werden. Wie hatte er sich nur so täuschen lassen können? Sienna war eine wunderschöne Frau, doch verglichen mit Wills klaren Zügen, seinen funkelnden Augen und dem leidenschaftlichen Wesen konnte sie nicht mithalten.


    Der Schmerz pulsierte in seiner Brust. Sein Wolf begann zu ziehen, wollte zurück zu seinem Gefährten. Die Heimfahrt war ein einziger Willenskampf gewesen und Richard war es leid, seinen Wolf zurückzuhalten, da er sich ebenso sehr wie dieser nach Will sehnte.


    Im Foyer angekommen, blickte Richard zwischen dem Flur, der zu den Büros führte, und der Treppe zu den Zimmern im ersten und zweiten Stock hin und her. Um diese Uhrzeit wäre sein Vater normalerweise im Büro und beschäftigte sich mit den Rudelangelegenheiten, doch in letzter Zeit hatte seine Gesundheit ihn immer länger ans Bett gefesselt. An manchen Tagen konnte er sein Zimmer gar nicht verlassen, sodass die Ältesten mit wichtigen Dingen zu ihm hatten kommen müssen.


    Vor seinem ungeplanten Ausflug hatte Richard sich der vernachlässigten Büroarbeit angenommen und laut Rauls Informationen hatte Sienna die Arbeit in seiner Abwesenheit fortgeführt. Ein weiteres, besorgtes Stechen kroch seinen Rücken hinauf.


    Es gab noch etwas, das nicht stimmte. Das Gebäude roch nach… Krankheit und Ärger. Er konnte sich nicht erinnern, dass es jemals so gerochen hatte, nicht einmal, nachdem sein Vater krank geworden war. War er so benebelt gewesen, dass es seine Wolfssinne betäubt hatte und er nichts mehr mitbekommen hatte? Er schüttelte die unheilvolle Vorahnung ab und ging die Treppe hinauf. Zuerst sein Vater, dann Sienna.


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Richard die Treppe hinauf. Auf seinem Weg in den dritten Stock begegnete ihm niemand, was sein Unbehagen nur noch verstärkte. An der Tür hätte eine Wache stehen müssen, sodass er sich dem königlichen Quartier nicht ohne Weiteres hätte nähern können.


    Hastig tippte Richard den Zahlencode in die Tastatur an der Tür und betrat das in Dunkelheit gehüllte Wohnzimmer. Die Schatten zeichneten sich gegen das helle Nachmittagslicht ab und die Luft war abgestanden – der Geruch von Krankheit und Tod war erdrückend.


    Sofort lief Richard zu den großen Glastüren, die zum Balkon hinausführten, riss sie auf und ließ die Sonne und eine frische Brise herein. Er konnte die frisch gepflügte Erde auf den Feldern riechen.


    Noch immer war es totenstill. Aus keinem Zimmer hörte er irgendein Lebenszeichen. Wo war sein Vater? Meg, die Haushälterin? Irgendjemand musste doch hier sein. Richard durchquerte das Zimmer und klopfte an die Tür zum Schlafzimmer seines Vaters.


    »Apa?«, rief er leise. Sollte sein Vater noch schlafen, würde er ihn wecken. So spät am Tag noch zu schlafen, konnte nicht gesund sein, selbst für jemanden, der sich ausruhen musste.


    Ängstlich drehte er den Türknauf und spähte um die Tür herum. Ein Berg von Decken versteckte einen liegenden Körper auf dem Bett. Richard stieß seinen angehaltenen Atem aus. Ein Teil von ihm hatte gehofft, das Zimmer leer vorzufinden; sein Vater draußen beschäftigt mit den normalen Aufgaben eines Anführers. Sein Wolf winselte in seinem Kopf und lief auf und ab. Seine Unruhe und Angst überschatteten die Sehnsucht nach seinem Gefährten beinahe vollständig.


    Das Schlafzimmer war ebenso abgedunkelt wie das Wohnzimmer, die Luft war heiß und verbraucht und schien alles zu ersticken. Und trotzdem war sein Vater in mehr als nur eine Decke gehüllt. Alles war falsch. Lykaner hatten eine höhere Körpertemperatur als normale Menschen, vor allem wenn sie schliefen. Richard hatte nur selten eine Decke benutzt und selbst in den kältesten Nächten hatte er keine benötigt.


    Vorsichtig, um seinen Vater nicht zu erschrecken, setzte er sich auf die Bettkante, legte eine Hand auf seine Schulter und flüsterte erneut: »Apa?«


    Irgendwann während ihrer ersten Sprechversuche hatten die Zwillinge begonnen, diese Abkürzung für ihren Vater zu verwenden. Niemand wusste, ob er oder Raul damit angefangen hatte. Nur wenige hatten sie in diesem Alter überhaupt auseinanderhalten können, aber es machte nichts. Der Spitzname war geblieben.


    Träge regte sich der große Mann unter den Decken und drehte sich um, um seinen Sohn ansehen zu können. »Richard?«


    »Ja, Apa, ich bin's. Fühlst du dich nicht gut?«


    Ein schwaches Lächeln hob die Mundwinkel des Werwolfkönigs an. »Jetzt, wo du wieder hier bist, geht es mir schon viel besser. Ich hatte schon befürchtet, beide Söhne verloren zu haben.«


    Richard beugte sich hinunter und umarmte seinen Vater. Die Hitze, die der alte Mann ausstrahlte, beunruhigte ihn. »Niemals, Apa. Ich werde immer bei dir sein und ich habe Raul getroffen. Er wird in ein paar Tagen hier sein. Wir werden wieder zusammen sein.«


    »Ah, das sind gute Nachrichten…« Randolf Carlisles Worte wurden von einem heftigen Hustenanfall unterbrochen. Richard half ihm, sich aufzusetzen, und der abgehackte, trockene Husten klang langsam ab.


    Dann begann Richard, die Decken zurückzuziehen. »Du musst aus dem Bett raus, Apa. Es ist nicht gut für dich, mit so einem Husten hier zu liegen. Komm, ich helfe dir ins Wohnzimmer, da kannst du dich hinsetzen und ich bringe dir etwas zu essen und zu trinken. Wo ist Meg?«


    »Meg?«


    Richard gefiel die Verwirrung nicht, die den Blick seines Vaters trübte.


    »Meg… ich bin nicht sicher… ich habe nicht…«


    »Mach dir keine Sorgen, Apa. Ich gehe runter in die Küche und bringe dir Suppe und etwas Tee.« Wenn sein Vater nicht wusste, wo Meg war, war es sinnlos, nach dem Verbleib der anderen Anwesenden des Hauses zu fragen. Richard würde sich um seinen Vater kümmern und dann nach Antworten suchen.


    Auf halbem Weg die Treppe hinunter, ließ ihn eine andere Sorge zögern. Sein Vater hatte nicht nach Will gefragt. Als Anführer des Rudels musste der Geruch eines frisch gebundenen Wolfes, vor allem seines eigenen Sohnes, sofort seine Aufmerksamkeit erregen. Randolf Carlisle litt an mehr als nur an einem einfachen Husten.
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    Will stürmte durch die Hintertür und kam schliddernd vor dem Küchentisch zum Stehen, an dem Raul gerade mit der nächsten Tasse Kaffee beschäftigt war.


    »Wann können wir los?«, fragte Will atemlos.


    Raul sah ihm nicht in die Augen, sondern hielt den Blick auf die Zeitschrift in seinen Händen gesenkt. »Sie können nicht vor morgen hier sein. Zwischen zehn und zwölf. Der Leiter hat aber versprochen, so früh wie möglich zu kommen.«


    »Morgen! Das soll wohl ein Witz sein!«, explodierte Will.


    Raul klappte die Zeitschrift zu, die er sowieso nicht wirklich gelesen hatte, und wandte sich dem wütenden Hexer zu. »Ich fürchte nein. Die nächste Leihwagenfirma ist am Flughafen, zwei Stunden von hier. Ich musste jemanden bestechen, damit sie den Wagen überhaupt hierher bringen, und sie haben nicht genügend Personal, um ihn noch heute Nachmittag zu bringen.«


    »Das ist nicht… wir können nicht… morgen ist zu spät.«


    »Warum? Ich weiß, dass wir zu ihm müssen, aber ich glaube nicht, dass Sienna ihn umbringt, sobald er das Gelände betritt. Das Rudel wird froh sein, ihn wiederzusehen, und er wird kaum allein sein. Werwölfe sind sehr neugierige Wesen; er wird gnadenlos ausgefragt werden, besonders von meinem Vater.«


    Will sank auf dem Stuhl neben Raul zusammen und krallte die Finger in seine Locken, als er seinen Kopf auf den Händen abstützte. »Irgendetwas stimmt nicht, Raul. Ich kann Richard sehen, ihn fühlen, aber nicht zu ihm durchdringen. Er ist von einer dicken, negativen Energie umgeben. Wir müssen so schnell wir können zu ihm.«


    »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Raul, alarmiert von Wills Beschreibung.


    »Taxi?«


    »Nicht in einer Stadt dieser Größe. Irgendetwas anderes?«


    Kopfschüttelnd stand Will auf und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Nicht wirklich, aber ich hasse Warten. Wenn es nicht so aussichtslos wäre, würde ich laufen. Kennst du niemanden in der Gegend? Wir könnten uns ihren Wagen ausleihen oder uns zum Flughafen bringen lassen, damit wir einen mieten können.«


    »Nein. Nicht mehr. Sie sind alle erwachsen und weggezogen. Das ist so in kleinen Städten.«


    »Und jemand aus dem Rudel? Wenn Richard nach Hause fahren kann, könnte uns jemand abholen?«


    »Das habe ich schon versucht, aber ich glaube, wir sollten uns beruhigen und Richard vertrauen«, beteuerte Raul und betete im Stillen, dass er recht hatte.


    »Du hast es versucht? Warum hast du mir nichts gesagt?«


    »Ich habe auf keiner Leitung jemanden erreicht. Nicht mal der Anrufbeantworter oder die Mailbox sind angesprungen.«


    Will murmelte ein Schutzgebet zur Göttin. »Es muss einen Weg geben.«


    »Mir gehen die Ideen aus. Dieses Mal ist er nicht ungeschützt. Er weiß, wie heimtückisch Sienna ist. Er kommt schon zurecht.«


    »Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich.« Will stand auf. »Ich gehe nach oben und packe. Dann versuche ich noch mal, Richard zu erreichen. Ich bin auf der Schlafterrasse, wenn du mich brauchst.«


    Wenn er die Verbindung über Nacht bestehen ließ, konnte er Richard vielleicht beschützen oder ihn zumindest überwachen, um festzustellen, ob die Gefahr groß genug war, um die Polizei zu verständigen. Richard und Raul würden es nicht gutheißen, wenn er Außenstehende in die Rudelangelegenheiten hineinzog, doch wenn es um Richards Leben ging, würde er es tun.
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    Gedankenverloren stieß Richard mit einem großen, schlaksigen Mann zusammen, als er die Küche betrat, und hätte ihn beinahe zu Boden geworfen. Er griff nach dem Ellenbogen des Werwolfs und half ihm lächelnd wieder auf die Füße.


    »Arthur! Ich hatte schon befürchtet, ihr wärt alle in den Urlaub gefahren.«


    Überraschung spiegelte sich in den kristallblauen Augen des dunkelhaarigen Werwolfs. »Richard! Ich wusste gar nicht, dass du zu Hause bist. Wie war die Konferenz? Hat Sienna dich schon gesehen?«


    Richards Lächeln verpuffte augenblicklich und der Freudenrausch ebbte ab. Konferenz? Wenn Sienna sich eine solche Geschichte ausgedacht hatte, war sein Verschwinden offensichtlich geplant gewesen.


    »Nein, ich bin erst nach oben zu Dad gegangen. Was zur Hölle ist hier los? Wo sind denn alle?«


    »Draußen und sehr beschäftigt. Siennas Aufgabenliste ist kilometerlang.«


    Richard bombadierte seinen alten Freund mit Fragen. »Was ist mit Dad los? Ich kann Meg nicht finden. Hat Hugo ihn schon behandelt?«


    Arthur zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sienna hat die meiste Zeit bei ihm verbracht und sich um ihn gekümmert. Ich hab Hugo und die anderen Heiler letzte Woche häufig bei ihm gesehen, aber in letzter Zeit nicht. Wahrscheinlich ist er woanders beschäftigt und hat Sienna gesagt, was sie zu tun hat.«


    »Nicolai? Die Ältesten? Jemand sollte bei ihm sein, wenn er so krank ist!«


    »Ist es wirklich so schlimm? Sienna hat gesagt, es geht ihm besser.« Besorgnis zeichnete sich auf Arthurs Gesicht ab.


    Richards Wolf knurrte leise und die Haare in seinem Nacken stellten sich unter der sanften Vibration auf. Arthur hätte riechen müssen, wie ernst es mit der Krankheit des Königs war, Richard kam gerade aus seinem Zimmer.


    Ein Schleier aus Angst verdunkelte Richards Augen. Arthur hatte offensichtlich keine Ahnung, was hier vor sich ging. Richard würde Nicolai finden müssen und Artemis allein wusste, was Sienna seinem Vater unter dem Vorwand, ihn gesund zu machen, eingeflößt hatte.


    Er war davon überzeugt, dass sie ihn durch Tränke, die sie unter das Essen und Trinken gemischt hatte, kontrollierte. Es war sogar einfacher, seinem Vater etwas als Medizin zu verabreichen. Sie musste dafür nicht einmal den Geruch oder Geschmack verändern.


    »Wer ist in der Küche? Ich brauche Brühe und Saft für Dad.«


    »Wendy«, sagte Arthur grinsend und seine Wangen wurden rot. »Ich komme mit.«


    »Natürlich.« Richard lächelte. Er hatte schon immer vermutet, dass Arthur in Wendy verknallt war, doch es war schwer zu sagen, denn der dünne Werwolf war beim Essen ein Fass ohne Boden und verbrachte ohnehin viel Zeit in der Küche.


    Wendy zauberte schnell eine kräftige Rinderbrühe und ein Glas kühlen, frischen Grapfruitsaftes her. Dazu legte sie eine Zuckerschnecke, die der König gerne aß. Das würde ihn dazu bringen, alles andere anstandslos zu essen. Während Wendy das Tablett vorbereitete, brachte Arthur Richard mit finsteren Blicken dazu, ein paar Mal von einem Schinkensandwich abzubeißen.


    Richard stand mit dem Tablett in den Händen am Ende der Treppe und wandte sich an Arthur. Er brauchte eine Ausrede, um in seiner ersten Nacht zu Hause nicht mit Sienna essen zu müssen – etwas, das unvermeidbar war, wenn er nicht bereits etwas gegessen hatte.


    »Ich hatte nicht die Möglichkeit, ungestört zu jagen, als ich weg war. Kommst du zur Dämmerung mit mir?« Hinterher würde er ein wenig trödeln und Arthur weitere Informationen entlocken, was passiert war, als er weg gewesen war.


    »Hört sich gut an. Ich arbeite dann mal lieber schnell meine Liste ab, damit ich rechtzeitig fertig bin«, stimmte Arthur zu. Mit einem Lächeln winkte er Richard zu und eilte zur Haustür, das Handy bereits am Ohr.


    Richard stieg die Treppe hinauf. Er hatte Wendy gebeten, Meg zu finden, und er selbst würde versuchen, Hugo vom Telefon seines Vaters aus anzurufen. Er musste wissen, was mit seinem Vater nicht stimmte.

  


  
    ***

  


  
    


    Raul lief auf dem ausgetreten Küchenboden seiner Großmutter auf und ab. Wie konnte sich das Blatt nur so schnell wenden? Vor einer Woche war er glücklich gewesen und hatte die Intrigen und Machenschaften seines Geburtsrudels geflissentlich ignoriert.


    Er hob die Kaffeekanne an und schüttete den Rest der dunklen Flüssigkeit in den Abfluss. Wenn sie eine Möglichkeit fanden, eher hier wegzukommen, musste er sonst alle halbe Stunde auf die Toi-lette. Er putzte den Rest der Küche, bis die Anrichten glänzten, lief ziellos durch den Rest des Hauses, schob Dinge hin und her, ehe er sie wieder an ihre ursprüngliche Position zurückrückte.


    Raul nahm die Zeitschrift, mit der er sich vorhin schon hatte ablenken wollen, und überlegte, auf die Terrasse hinauszugehen und dort zu lesen. Doch die Sorge, die durch seine Adern floss, machte ihn nervös. Er würde sich nicht einfach hinsetzen und stillhalten können.


    Ziellos wanderte er draußen umher und nahm einen Pfad, der an den angrenzenden Feldern vorbeiführte. Das Handy hatte er dabei. Wenn Will ihn brauchte, konnte er anrufen. Der Farmer eggte gerade die dunkle Erde und brachte den nassen Geruch von Wachstum und Verfall zu Tage.


    Sein Wolf wollte rennen, sich in der frischen Erde rollen und die Vögel jagen, die von den ausgegrabenen Samen angelockt wurden, doch er hielt ihn zurück. Heute Nacht zu jagen, bevor sie morgen aufbrechen würden, war sicher keine schlechte Idee, aber seinen Wolf bei Tageslicht herumtollen zu lassen, war nicht klug. Das Letzte, was er brauchte, war eine Schusswunde als Andenken an einen übereifrigen Farmer, der sein Vieh schützen wollte.


    Raul griff in seine Tasche und holte das Handy heraus. Er würde sich selbst ablenken und Alex anrufen. Und sollte Alex beschäftigt sein, würde er sicher Benjamin erreichen können. Verdammt, er würde sogar mit Tristan sprechen, wenn er nur nicht mehr an Richard denken musste.


    Alex nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. »Was ist los?«


    Raul seufzte. Er war wohl kein Buch mit sieben Siegeln. »Es geht mir gut«, versicherte er seinem Gefährten, denn er wusste, dass Alex erste Sorge seiner Gesundheit galt.


    »Darüber lässt sich sicher streiten, aber ich bin froh, dass du nicht mit gebrochenen Knochen in einem Graben liegst. Also, was ist los? Geht es Will gut? Tristan wird uns beide umbringen, wenn ihm etwas passiert.«


    Alex verstand sich wunderbar darauf, direkt zum Kern der Sache zu kommen. Eine bewundernswerte Eigenschaft für einen Anführer. Für einen Liebhaber jedoch nicht ganz passend. Manchmal wollte Raul auf seine eigene, etwas umständliche Weise an die Sache herangehen.


    »Ich habe Will nicht rechtzeitig erreicht.«


    »Sie sind Gefährten.«


    »Seit heute Morgen. Es hat den Bann gebrochen, der Richards Erinnerungen zurückgehalten halt.«


    »Die erste Verbindung ist sehr stark«, stimmte Alex zu. »Weiß Will davon? Hat Richard es ihm gesagt?«


    Raul konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. »Ich bezweifle, dass Will es nicht merkt, wenn Richard ihn liebt, aber nein, der Idiot hat ihm nichts über ihre Verbindung gesagt. Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass es den Zauber gebrochen hat und er bis dahin gar nicht wusste, dass er ein Werwolf ist. Aber er hat auch anschließend nichts erzählt und bevor er gegangen ist schon gar nicht.«


    »Gegangen?«


    Alex – König der offensichtlichen Fragen. Raul verdrehte die Augen und lehnte sich an einen Zaunpfahl. Er beobachtete, wie gerade Reihen gepflügter Erde hinter dem Traktor auftauchten.


    »Richard ist zurückgegangen, um sich Sienna zu stellen.«


    »Ohne dich?«


    »Als er den Vorschlag gemacht hat, klang es nach einer guten Idee«, sagte Raul. »Richard wollte, dass Will in Sicherheit ist.«


    »Das kann ich gut verstehen. Ihre Verbindung ist noch so neu und für Richard gibt es nichts Wichtigeres – nicht einmal seine eigene Sicherheit.«


    »Ich hab das auch verstanden, bis Will aufgewacht ist und Gründe dafür aufgezählt hat, warum Richard unsere Hilfe braucht. Nun sitzen wir hier fest und warten auf einen Leihwagen. Richard hat unser Auto genommen.«


    »Ich würde euch helfen, aber der Leihwagen ist sicher vor mir da«, bot Alex an.


    Raul erlaubte sich einen Augenblick der Schwäche und murmelte: »Ja, aber du könntest mich festhalten.«


    »Oh, Süßer, das würde ich so gern tun. Geh und hilf Richard. Ich sehe, was ich tun kann.«


    Raul straffe sich. Er wollte nicht alles auf Alex abwälzen. Sein Gefährte fühlte sich viel zu verantwortlich. »Du musst gar nichts tun. Ich schaffe das schon. Ich bemitleide mich nur gerade selbst. Um Richard und Will fliegen einfach zu viele Pheromone. Deswegen vermisse ich dich.«


    »Ich vermisse dich auch. Und ich liebe dich. Dich allein gehen zu lassen, war ein Fehler, und den werden wir nicht noch einmal machen. Du gehörst an meine Seite.«


    Raul spürte, wie sich der dunkle Klang von Alex' Stimme wie eine Decke um ihn legte. »Ich liebe dich auch.«


    Gedanklich fügte er hinzu: Jetzt muss ich nur noch dieses Durcheinander in Ordnung bringen, damit ich zu dir nach Hause kommen kann.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    In der Dämmerung wurden die Schatten der Bäume auf der Wiese länger, als Richard und Arthur aus der Tür traten. Richard hatte seinen Vater Megs fähigen Händen überlassen und ihr die Anweisung gegeben, nichts in seinen Magen zu lassen, das nicht aus Richards Händen kam oder von Meg selbst zubereitet worden war.


    Der Geruch der Haushälterin war das erste Normale gewesen, seit er zurückgekommen war, und er wusste, dass er sie mit der Pflege seines Vaters betrauen konnte. Meg war eine eindrucksvolle Gegnerin, zumahl sie jetzt den Befehl des Prinzen als Rückendeckung hatte. Sie hatte Sienna nie gemocht und Richard hätte beinahe laut auflachen müssen, als ihre Augen in Erwartung eines kommenden Streits mit der schönen Hexe aufgeblitzt hatten.


    Der König schien nach seiner Mahlzeit viel wacher zu sein und hatte sogar mit seinem Sohn gescherzt. Das Lachen hatte zwar einen weiteren Hustenanfall ausgelöst, doch Richard konnte seinen Vater mit weitaus weniger Sorgen zurücklassen, als noch am frühen Nachmittag.


    »Bist du dir sicher, dass du nicht warten willst, bis Sienna zurückkommt?«, fragte Arthur, als sie das Haus hinter sich ließen. »Sie hat gesagt, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit wieder da ist.«


    Richard schüttelte den Kopf. »Ich muss wieder eine Verbindung zu diesem Land herstellen und sie hat sowieso die Angewohnheit, sich zu verspäten. Wahrscheinlich sind wir noch vor ihr zurück.« Zwar fühlte er nicht mehr die starke Abneigung, Sienna zu treffen, doch er freute sich auch nicht darauf.


    Als sie die Baumlinie erreicht hatten, grinste Richard seinen Freund an. »Wer zuerst etwas erlegt?«, forderte er Arthur heraus, während er sich bereits auszog und seine Kleidung über einen umgestürzten Baum legte.


    Arthur grinste und sein Wolf begann sich zu regen, er vibrierte vor Vorfreude auf die Jagd und den kleinen Wettbewerb. »Die Wette gilt«, stimmte er zu und zog sich das T-Shirt über den Kopf.


    Richard drehte den Kopf und seine Ohren nahmen ein leises Rascheln im Gebüsch wahr. Innerhalb von Sekunden hatte er sich in einen goldbraunen Wolf verwandelt. Seine gelbgrünen Augen glühten im Licht der untergehenden Sonne, als er sich an den Geruch der Beute heranpirschte.


    Aus dem Gebüsch zu seiner linken schoss ein Kaninchen hervor. Er konnte den Herzschlag und das stakkatoartige Trommeln seiner Pfoten auf dem Waldboden hören. Richard spannte seine kräftigen Flanken an und schoss nach vorn. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Arthurs hellgrauer Wolf mit ihm Schritt hielt.


    Er drückte seine Nase auf den Boden und stupste das verängstigte Kaninchen an, zog dann aber zur Seite und stieß mit Arthur zusammen, sodass das Kaninchen in die Sicherheit seiner Höhle verschwinden konnte. Das hier machte viel zu viel Spaß, um es frühzeitig enden zu lassen.


    Richard warf den Kopf in den Nacken und heulte die pure Freude an der Jagd hinaus. Arthur stimmte mit einem fast ebenso glücklichen Heulen ein, ehe sie in entgegengesetzte Richtungen davonrannten. Der Wald roch nach Wild, Wachteln, Kaninchen und vertrauten Spuren von Wölfen aus dem Rudel. Richard jaulte aufgeregt. Es tat gut, zu Hause zu sein. Er konnte es kaum erwarten, Will den Spaß an der Jagd zu zeigen.


    Arthur wurde schneller, er hatte die frische Spur eines einjährigen Rehs aufgenommen. Mit gesenktem Kopf tauchte er ins Gebüsch ein. Richard zog in Erwägung, Arthur zu folgen, doch es würde ihn ein oder zwei Schritte zurückwerfen. Er entschied sich, das Wild zu umgehen, um es von vorn anzugreifen. Es war ein Bock, also würde er den direkten Weg einschlagen. Ricken liefen in Zickzacklinien, um ihre Jäger abzuhängen, verließen das ihnen bekannte Gebiet jedoch nur ungern. Böcke dagegen wählten eine Richtung und rannten. Manchmal legten sie während einer Verfolgung mehrere Kilometer zurück.


    Richard pochte das Blut in den Ohren, als er an Geschwindigkeit gewann, in der Luft witterte und auf das Vorankommen seiner Beute lauschte. Das Rudel hielt ein paar Farmtiere, doch nichts war mit dem Rausch einer Wildjagd zu vergleichen.


    Arthur heulte nur einen Steinwurf von ihm entfernt. Richard sprang über einen hervorstehenden Baumstumpf und warf sich auf den jungen Bock, der gerade vor ihm auftauchte. Er drückte das Wild mit seinem Gewicht zu Boden, während sich seine kräftigen Kiefer um seine Kehle schlossen. Arthur war nur einen Schritt hinter ihm und half ihm, das Tier zu erlegen, doch Richard hatte seine Zähne zuerst hineingeschlagen und der Sieg ließ den Bock noch besser schmecken.


    Nachdem sie sich vollgefressen hatten, dösten Arthur und Richard, während der Mond aufging und sein helles Licht durch das Astwerk warf. Richard stupste den grauen Wolf an, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen, und trottete zum See hinüber. Bevor er zu seiner Kleidung zurückkehrte, wollte er eine Runde schwimmen.


    Die beiden Wölfe sprangen in das kühle Nass, bellten und spielten wie Welpen miteinander. Das Gefühl dieses Ortes und der Geruch seines Rudels waren Richard wichtiger als sein Leben.


    Ein unbekannter Schmerz bildete sich in seiner Brust. Er brauchte Will. Er wollte diese Gefühle mit seinem Gefährten teilen.


    In gedrückter Stimmung stieg Richard aus dem See und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell, bevor er den langen Weg zurück zu dem Baumstamm antrat, an dem sie ihre Kleidung abgelegt hatten. Nachdem er seine menschliche Gestalt angenommen hatte, schlüpfte er schnell in seine Klamotten, damit seine Haut in der kalten Nachtluft nicht auskühlte.


    »Kommst du noch auf ein Bier bei mir vorbei?«, fragte Arthur, als er die Sneakers über seine Füße streifte.


    Da er nur die Alternative hatte, zurück zu Sienna zu gehen, willigte er ein. »Hört sich gut an.«


    Er würde ein oder zwei Bier mit Arthur trinken und dann nach seinem Vater sehen. Danach konnte er es wirklich nicht mehr aufschieben, seiner Frau zu begegnen. Er ging neben Arthur in Richtung Haus und blickte seufzend zum Mond hinauf. Was Will wohl gerade machte?


    

  


  
    ***

  


  
    


    Will saß mit angezogenen Knien auf dem Balkon und beobachte, wie der noch nicht ganz volle Mond über dem See aufging. Richard war irgendwo da draußen, ohne ihn, und darüber war er nicht glücklich.


    Er war nicht zum Abendessen in die Küche hinuntergegangen. Er wusste, dass er sich kindisch benahm. Es war nicht Rauls Schuld, doch er fühlte sich so hilflos, dass ihm der Appetit vergangen war.


    Ein langes Gähnen überwältigte ihn und er streckte sich, um die Verspannungen in seinen Muskeln zu lösen. Stundenlang hatte er, in der Hoffnung, zu Richard durchzudringen, eine Verbindung aufrechterhalten und das hatte ihn eine ganze Menge Kraft gekostet.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Halb elf. Nur noch ein paar Minuten, dann würde er mit der Gewissheit schlafen gehen, direkt bei Sonnenaufgang wieder wach zu sein. Obwohl das das Auto auch nicht schneller hierher bringen würde.


    Will schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl, in Richards Armen zu liegen. Dann übertrug er das Gefühl durch die Verbindung zu seinem Geliebten.


    »Pass auf dich auf, Richard«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«


    Unten auf der Terrasse konnte Raul mit seinem feinen Gehör die stille Bitte hören und augenblicklich meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er hätte Will nicht in diese Sache hineinziehen dürfen.


    

  


  
    


    


    


    ***

  


  
    


    Richard erwachte in hellem Sonnenlicht. Es war offensichtlich schon spät am Morgen und die intensiven Strahlen bescherten ihm Kopfschmerzen. Er hob eine Hand, um seine Augen abzuschirmen, und sah sich im Raum um.


    Er lag auf der Couch in dem Haus, das er sich mit Sienna teilte. Unter ihm lag ein Kissen aus dem Bett, doch er hatte keine Decke und trug noch immer die Kleidung von letzter Nacht. Wie war er hierher gekommen und warum lag er auf der Couch?


    Fest kniff er die Augen zusammen und rieb sich die Stirn, bevor er versuchte, sich aufzusetzen. Sofort begann der Raum, sich schrecklich zu drehen, was seinen Magen rebellieren ließ. Er fühlte sich grässlich. Ihm pochte der Kopf und seine Augen tränten, wann immer er versuchte, sie vollständig zu öffnen. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, würde er das einen Kater nennen, doch selbst Menschen waren in der Lage, zwei Bier zu trinken, ohne anschließend zu leiden. Hatte Arthur ihn nach Hause gebracht?


    Vorsichtig öffnet er ein Auge. Er war definitiv in seinem Haus. Wo war Sienna? Er rief ihren Namen. Keine Antwort. Sie war gestern nach Hause gekommen; mit Sicherheit hätte sie ihn geweckt. Er kämpfte sich auf die Füße und suchte den Rest des Hauses ab, fand jedoch jeden Raum leer vor. Das Unbehagen wuchs und zwang ihn, sich schnell anzuziehen und zum Hauptgebäude hinüber zu joggen.


    Richard war begierig darauf, Sienna zu sehen, sich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war, und die Intensität dieser Gefühle fühlte sich gleichzeitig richtig und falsch an. Sie hatten sich immer nahe gestanden, doch er konnte sich nicht daran erinnern, sie je so sehr vermisst oder sich Sorgen um ihre Sicherheit gemacht zu haben. Sienna konnte auf sich selbst aufpassen.


    Vielleicht war es die Situation mit seinem Vater. Gestern war er in schlechter Verfassung gewesen, doch gegen Abend war es ihm besser gegangen. Das erklärte jedoch nicht die Panik, die durch seine Adern floss.


    Wills Gesicht erschien in seinen Gedanken und er lief rot an. Was hatte er sich nur dabei gedacht, Raul zu erzählen, dass Will sein Gefährte war?


    Jetzt, da er von Will getrennt und wieder zu Hause war, war es offensichtlich, dass seine Gefühle hauptsächlich Lust gewesen waren. Er hatte sich nicht an Sienna erinnern können und Will war verführerisch und zu haben gewesen. Zum Glück hatte er diese Unterhaltung mit Raul und nicht mit Will geführt.


    In Richards Kopf wirbelten Gefühle und Erinnerungen durcheinander und er hatte Mühe, sie zu ordnen. Offensichtlich litt er noch immer unter dem Unfall, der sein Erinnerungsvermögen geschädigt hatte. Es war das Einzige, das die zusammenhangslosen Erinnerungen und sein absurdes Verhalten erklären konnte.


    Er war nach Hause gekommen, um Sienna loszuwerden. Rauls Erklärungen hatten vernünftig geklungen, doch Raul hatte Sienna noch nie gemocht. Nein, er stand nicht mehr unter Rauls und Wills Einfluss und musste nun eine eigene Entscheidung treffen. Die beiden kannten Sienna nicht. Nicht so wie er.


    Richards Wolf erhob sich und zwang den Prinzen dadurch, langsamer zu gehen, damit er sich darauf konzentrieren konnte, das rebellierende Tier zu kontrollieren. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Wolf jemals so hart gegen ihn gekämpft hatte. Sienna zu sehen, würde es wieder richten. Er musste nur zu Sienna. Sie war immer in der Lage gewesen, seinen Wolf zu beruhigen. Wenn er mit ihr zusammen war, spürte er die Anwesenheit seines Wolfes kaum. Der Drang, das Haus zu erreichen und seine Frau zu sehen, wuchs mit jedem Schritt.


    Ein stechender Schmerz zwang Richard beinahe in die Knie. Er legte die Hände an den Kopf, stolperte auf die Rückseite des Hauses zu, stieg die flachen Stufen hinauf und brach auf der steinernen Bank zusammen.


    »Richard!« Siennas Stimme hallte über die Steinterrasse.


    Sein Wolf knurrte, doch die schlanken Arme der Hexe hatten sich bereits um ihn geschlungen und er fühlte sich besser. Sie flüsterte beruhigende Worte gegen seinen Hals und er spürte, dass sich sein Wolf wie erwartet zurückzog. Das erste Mal, seit er heute Morgen aufgewacht war, fühlte er sich ruhig und ausgeglichen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Kannst du nicht ein bisschen schneller fahren?«


    Raul verdrehte die Augen und warf Will böse Blicke zu. »Klar, dann enden wir im Gefägnis, müssen jemanden anrufen, der uns Kaution stellt, und dürfen den Bezirk nicht mehr verlassen. Das wird uns sicher sehr viel schneller zu Richard bringen.«


    Unwohl wand sich Will in seinem Sitz. »Irgendetwas stimmt nicht, Raul. Ich kann es fühlen. Letzte Nacht war es schon schlimm, aber jetzt es ist noch zehnmal schlimmer geworden. Er ist noch weiter weg, als er es ohne Erinnerungen war.«


    Raul runzelte die Stirn, trat das Gaspedal jedoch ein wenig mehr durch. »Dagegen können wir jetzt nichts tun. Wir haben ihren Zauber einmal gebrochen, wir können es wieder.«


    »Nicht, wenn sie ihn tötet. Ich kann den Tod nicht rückgängig machen, Raul.«


    »Sie wird ihn nicht töten. Sie braucht ihn.«


    »Wie sehr braucht sie ihn wirklich, wenn sie seinen Unfall inszeniert und seine Erinnerungen verschlossen hat?«, fragte Will.


    Raul atmete tief ein. Er machte sich ebenso große Sorgen wie Will, doch einer von ihnen musste vernünftig bleiben. »Genau deswegen kann sie es nicht noch mal tun. Einmal hat es wie ein Unfall ausgesehen. Wenn er ein zweites Mal verschwindet, würde das sehr verdächtig aussehen. Sie wurde nie verwandelt. Nach unseren Gesetzen kann sie nicht allein herrschen. Sie braucht ihn.«


    Will sank in sich zusammen, zog die Füße auf den Sitz und schlang die Arme um seine Knie. »Wenn sie glaubt, nichts verlieren zu können, reagiert sie wie ein in die Ecke getriebenes Tier. Ich weiß nicht, ob wir darauf vertrauen können, dass sie rational denkt.«


    Raul streckte seine Hand über den Sitz und streichelte Wills Arm. »Ich weiß, und wir sind in weniger als einer Stunde da. Dann ist er nicht mehr allein.«


    Will schloss die Augen und versuchte, seinen zitternden Körper zu beruhigen und seine Gedanken zu sortieren. In dieser Verfassung würde er Richard keine Hilfe sein. Er war nicht sicher, ob er Sienna in einem fairen Kampf besiegen konnte. Alles, was er bis jetzt von ihrer Magie gesehen hatte, zeigte ihm, dass sie eine ernstzunehmende Gegnerin war und sich nicht im Geringsten um moralische Bedenken scherte.


    »Kannst du nicht trotzdem ein kleines bisschen schneller fahren?«, murmelte er.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Richard runzelte die Stirn und erhob sich augenblicklich. Siennas Hand rutschte von seinem Oberschenkel auf die Couch, auf der sie gesessen und sich mit seinem Vater unterhalten hatten.


    »Hört sich an, als hätte jemand eine Schar Gänse in der Eingangshalle freigelassen«, kommentierte der König.


    Meg kicherte in ihrer Ecke und warf Sienna einen mürrischen Blick zu, bevor sie sich wieder der Strickarbeit auf ihrem Schoß widmete.


    »Ich sehe nach, was da los ist«, sagte Richard auf dem Weg zur Tür. Sienna stand auf, um ihm zu folgen. »Schon okay. Bleib du bei Dad«, wies er sie an.


    »Unsinn. Du warst wochenlang nicht da und es geht ihm gut. Du solltest dich auch daran gewöhnen, mich an deiner Seite zu haben, denn ich werde nicht gehen«, warnte Sienna mit einem Lächeln und hakte sich bei Richard unter, um ihre Position zu demonstrieren.


    Meg hob die Hand, um ihr aufgesetztes Husten zu verbergen, das ihre offensichtliche Missbilligung deutlich machte. Gleich nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, sprang sie auf die Füße.


    »Das ist nicht zu glauben«, ärgerte sie sich und schnappte sich die Tasse, die neben dem König auf dem Tisch stand, um den Inhalt in den Abfluss zu kippen. »In dem Moment, in dem diese Hexe – und ich meine damit jede abwertende Bedeutung dieser Bezeichnung – in seine Nähe kommt, hört sein Kopf auf, zu arbeiten. Gestern war er noch bei vollem Verstand und wollte sie von dir fernhalten und heute Morgen tänzeln sie in trauter Zweisamkeit hier herein. Er hat mich sogar zur Seite genommen und gesagt, dass er wegen deines Essens überreagiert hat. Naja, mir ist es egal, was er sagt. Du und ich wissen es besser und sie wird dir in nächster Zeit ganz sicher gar nichts servieren.«


    Randolf nahm die frisch gefüllte Tasse von seiner Haushälterin entgegen. »Ärger dich nicht, Meg. Wir haben ihn gestern erlebt und er war mein Sohn, wie ich ihn seit Jahren nicht gesehen habe. Das gibt mir Hoffnung. Richard ist immer noch irgendwo da drin. Sie kann nur sein äußeres Verhalten kontrollieren.


    Er hat gesagt, dass Raul nach Hause kommt, und ich konnte einen Gefährten an Richard riechen, auch wenn er ihn nicht erwähnt hat. Sein Verstand war klar genug, dass er dich zu mir geschickt und den Wachen wieder ihre eigentlichen Aufgaben zugeteilt hat. Sienna mag glauben, dass sie diese Runde gewonnen hat, doch sie hat noch nie einem Werwolf gegenübergestanden, dem sein Gefährte verweigert wurde.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Richard stand am oberen Treppenabsatz und sah auf einen Affenzirkus aus Rudelmitgliedern hinab. In der Mitte des Tumults befand sich Raul. Richards Wolf rührte sich und seine Augen suchten augenblicklich nach Will, denn er wusste, dass er irgendwo dort unten war. Er konnte ihn riechen. Gerade als seine Augen die vertrauten langen, dunklen Locken ausgemacht hatten, drückte Sienna seinen Arm.


    »Raul ist zu Hause. Ist das nicht großartig? Sieh nur, wie viele Leute gekommen sind, um ihn zu begrüßen. Haben sie so einen Aufwand gemacht, als du gestern nach Hause gekommen bist?«, fragte sie. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war.«


    »Nein… nein, ich habe niemanden gesehen«, murmelte Richard und wandte den Blick auf seinen Zwilling.


    Raul war umgeben von wild durcheinanderredenden Rudelmitgliedern. Alle drängten sich nach vorn, um ihn zu berühren… ihn zu Hause willkommen zu heißen. Sein Magen zog sich zu einem festen Knäuel der Eifersucht zusammen. Sienna flüsterte ihm etwas ins Ohr, doch er konnte es über die aufgeregten Stimmen der Wölfe nicht verstehen.


    Richards Blick hatte sich so auf Raul konzentriert, dass er erschrocken zusammenzuckte, als Will in sein Blickfeld trat, Rauls Aufmerksamkeit auf sich zog und auf die Stelle deutete, an der er mit Sienna stand. Er hatte das absurde Bedürfnis, davonzulaufen, doch Sienna drückte seinen Arm und das Gefühl verschwand. Tief einatmend ging er mit einem Lächeln auf dem Gesicht die Treppe hinunter.


    »Willkommen zu Hause, Bruder«, rief er auf halbem Weg. »Wie du siehst, haben wir dich sehr vermisst.« Sienna musste seinen Arm loslassen, als Richard sich durch die Menge schob, um seinen Bruder zu umarmen.


    Rauls Arme schlangen sich fest um ihn. Er legte eine Hand an seinen Hinterkopf und zog ihn heran, damit er ihm ins Ohr flüstern konnte. »Was für ein Spiel ist das?«, brummte Raul leise. Der Raum war voller geschärfter Ohren.


    Richard trat einen Schritt zurück und verbeugte sich höflich. »Deine Anwesenheit ehrt uns, Raul Carlisle, unser Prinz und Erbe.«


    Raul beugte sich nach unten und packte entschlossen Richards Arm, in der Hoffnung, mit seinen Fingern sagen zu können, was er nicht laut aussprechen konnte. Wenn Richard das offizielle Spiel spielen wollte, würde er sich darauf einlassen und dieser unnötigen Rivalität endgültig ein Ende setzen. Die Menge war ein perfektes Zeugenpublikum.


    Sofort nachdem Richard sich wieder aufgerichtet hatte, sank Raul auf die Knie und senkte den Kopf. »Mein Bruder, Erbe des Cayuga-Rudels und Teil meiner Seele. Ich hab mich an Alex Hanover, Anführer des Onondaga-Rudels in New York, gebunden. Ich bin gekommen, um offiziell zu deinen Gunsten auf mein Geburtsrecht zu verzichten. Führe unser Rudel gut.«


    Das Keuchen zweier Personen erklang gleichzeitig: eins von Sienna, das andere von Will.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?« Will hatte angefangen, Raul anzuschreien und ihm gegen die Schulter zu schlagen, kaum dass sie allein gewesen waren. Sie waren nach oben in Rauls Räumlichkeiten gegangen, um sich frisch zu machen, bevor sie Rauls Vater offiziell begrüßten.


    Raul sah verwirrt von der Kommode auf, in der er eben gewühlt hatte. »Was meinst du?«


    »Du hast Sienna alles, was sie wollte, praktisch auf einem Silbertablett serviert, Raul. Du warst der Einzige, der sie davon abgehalten hat, Richard zu benutzen, den Thron für sich zu beanspruchen.«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht... Ich hatte nur die Nase voll, dass das andauernd zwischen mir und Richard stand.«


    »Du hast überhaupt nicht gedacht.« Will wanderte im Zimmer auf und ab. »Warum hat er sich noch nicht blicken lassen?«


    Raul zog ein sauberes T-Shirt aus der Kommode und roch daran, um festzustellen, ob es vielleicht zu muffig war. Richards Verhalten hatte auch ihn verwirrt. Seinen Zwilling Arm in Arm mit Sienna am Ende der Treppe stehen zu sehen, war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen.


    »Ich bin sicher, dass er sich bemüht, aber er muss die Etikette beachten. Er ist immer noch mit ihr verheiratet und muss ihr nicht noch Munition für eine langwierige Scheidung geben, indem er sich zu dir bekennt.«


    »Ich dachte, du hast gesagt, sie wären nur symbolisch und nicht gesetzlich miteinander verheiratet.«


    »Das hat er gesagt, aber hier in Ohio wird eine Ehe auch ohne Trauschein anerkannt. Ich weiß nicht, inwieweit die beiden unter diese Regelung fallen. Wir gehen besser auf Nummer sicher.«


    »Vielleicht hast du recht«, räumte Will ein und ließ sich müde in einen gepolsterten Ohrensessel sinken.


    Ihre Ankunft war enttäuschend gewesen. Er hatte sich auf einen Kampf eingestellt und auf ein leidenschaftliches Wiedersehen mit Richard gefreut. Was er bekommen hatte, war eine höfliche Begrüßung und eine Einladung vom König. Er seufzte. Die aufgestaute Energie machte ihn nervös.


    Raul setzte sich neben den jungen Hexer und zog ihn in einer festen Umarmung an seine Brust. »Alles wird gut. Zumindest ist er in Sicherheit.«


    »Ich warte mit meinem Urteil, bis wir mit ihm unter vier Augen gesprochen haben. Ohne sie.«


    »Na dann, bringen wir es hinter uns«, sagte Raul und stand auf. Er zog sich das Shirt über den Kopf und schlüpfte in das etwas elegantere Hemd. »Bereit, meinen werten Herrn Vater kennenzulernen?«


    »Jederzeit.« Will stand ebenfalls auf. Er freute sich tatsächlich darauf, Randolf Carlisle zu treffen. Jeder Mann, der zwei Söhne wie Richard und Raul hervorgebracht hatte, musste interessant sein.


    Sie liefen durch den Flur zu einem schmalen Treppenhaus, das offensichtlich für Bedienstete angelegt worden war, damit sie sich unauffällig zwischen den Etagen bewegen konnten. Will musterte die Bilder an der Wand und stellte fest, dass auf vielen dieselbe wunderschöne Frau abgebildet war.


    »Ist das deine Mutter?«, fragte er und zeigte auf das Bild einer Frau, die auf Knien im Garten arbeitete.


    »Ja«, antwortete Raul mit einem traurigen Lächeln. »Sie hat ihre Blumen geliebt.«


    »Wie alt wart ihr, als sie gestorben ist?«


    »Achtzehn. Dad konnte vor Trauer über ein Jahr lang seinen Pflichten nicht nachkommen. Ich hatte damals den Vorsitz im Rat.«


    Will streckte sich und drückte Rauls Hand. »Du warst verdammt jung, als du das auf dich genommen hast. Dabei hast du sie sicher genauso vermisst.«


    Ein leichtes Lächeln bildete sich auf Rauls Lippen. »Auf andere Weise. Er war ihr Gefährte und ich hatte Richard. In diesem Jahr haben wir alles zusammen gemacht. Wir waren uns nie näher, weder davor noch danach. Wir…« Er hielt inne, als ein Wächter aus dem Schatten trat.


    »Prinz Raul«, begrüßte ihn der muskelbepackte Werwolf mit einer höflichen Verbeugung. »Willkommen zu Hause.«


    »Schön, dich wiederzusehen, Tim. Er erwartet uns bereits«, sagte er und deutete mit einem Nicken in Richtung der königlichen Gemächer.


    »Unser Thronfolger, Prinz Richard, hat Sie bereits angekündigt«, erklärte der Wächter, öffnete die Tür und trat einen Schritt zur Seite, um ihnen Platz zu machen.


    »Ihr seid um einiges förmlicher miteinander als Alex' Rudel«, flüsterte Will nah an Rauls Ohr.


    »Wir sind ein klein wenig altmodisch.« Der Mann im fortgeschrittenen Alter auf der Couch lachte, bevor er sich auf die Füße kämpfte. Eine ältere Frau eilte nach vorn, um ihn zu stützen. »Das werden meine Söhne sicher abschaffen, wenn sie das Rudel übernommen haben. Du musst Rauls Freund sein. Ich habe mich sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen, junger Mann.«


    Will wurde ein wenig rot. Wann würde er sich wohl an das feine Gehör der Werwölfe gewöhnen? Er traf den König in der Mitte des Raumes und griff nach seinem Arm, um ihn zu stützen. Er war überrascht, dass Randolf Carlisle auf ihn und nicht auf Raul zugekommen war.


    »Es ist eine Ehre, in Ihrem Haus willkommen zu sein.«


    Überraschend kräftige Arme umfingen Will und zogen ihn in eine feste Umarmung. Sein Blick huschte schnell durch den Raum. Da er plötzlich von einem Gefühl der Liebe und Zugehörigkeit überwältigt wurde, vermied er es absichtlich, Richard anzusehen.


    »Mein Zuhause soll auch deins sein«, sagte der König mit einem Nicken, als er die Umarmung löste. Dann wandte er sich seinem ältesten Sohn zu und öffnete die Arme zu einer stillen Einladung.


    Raul flog förmlich auf ihn zu. »Apa.«


    Will wandte sich ab, um den Männern einen Moment für sich zu geben. In der Ecke erkannte er die Frau, die dem König geholfen hatte. Sie beobachtete die Szene mit unverhohlener Freude; Tränen schimmerten in ihren Augen.


    Unfähig, dem Drang länger zu widerstehen, suchten seine Blicke nach Richard. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf und seine Nippel zogen sich beinahe schmerzhaft zusammen, als sein Körper auf die Anwesenheit des Werwolfs reagierte. Richard und Sienna standen vor einem Zweisitzersofa. Als Raul und Will eingetreten waren, mussten sie aufgestanden sein, doch sie hatten sich nicht an der Begrüßung beteiligt.


    »Kommt. Kommt, setzt euch«, befahl Randolf und ließ sich von Raul zurück zu seinem Stuhl führen. »Wir haben viel zu besprechen.«


    Raul setzte sich auf den Stuhl neben seinem Vater und Will sah sich nach einem sicheren Platz um. Zu nah neben dem König zu sitzen, wäre dreist gewesen, zu nah bei Richard gefährlich. Nur im selben Raum mit ihm zu sein, brachte sein Herz zum Rasen. In einem Zimmer voller Werwölfe würde das nicht lange unbemerkt bleiben.


    »Meine beiden Söhne sind wieder zu Hause. Wir sollten feiern«, fuhr der König fort. Er wandte sich an Sienna und streckte die Hand aus. »Komm, Tochter. Ich habe eine Aufgabe für dich. Geh in die Küche und leite das Personal an. Ich will, dass sich die Tische zum Abendessen vor lauter Essen biegen.«


    Sienna umklammerte die Hand des Königs und sank auf die Knie, um mit dem alten Mann auf respektvoller Augenhöhe zu sein. »Würde Meg nicht –«


    »Unsinn. Keiner kann das Personal so motivieren wie du und ich brauche Meg hier noch eine Weile«, tadelte Randolf sie sanft.


    Offensichtlich wollte Sienna noch weiter diskutieren, doch ihr fiel nichts ein, wie sie die Bitte des Königs respektvoll missachten konnte. »Wie du wünschst, Vater.« Sie warf noch einen zögernden Blick auf Richard, Raul und Will, dann verließ sie den Raum.


    Will war froh, dass sie ging, doch er wusste auch, dass sie wie eine Wilde arbeiten würde, um so schnell wie möglich zu Richard zurückzukommen und sich einzumischen.


    Das erste Mal, seit er hier angekommen war, konnte er seinen Liebhaber ungestört betrachten. Ihm lief es kalt den Rücken hinunter, als Richard überhaupt nicht auf seine Blicke reagierte. Er musste unbedingt mit ihm allein sprechen.


    Raul, Meg und Randolf waren in ein Gespräch vertieft, als Wills Blick durch den Raum schweifte. Tief einatmend, rutschte er neben Richard auf den Zweisitzer und legte die Hand auf seinen Oberschenkel.


    »Geht es dir gut?«


    Richards Finger legten sich um Wills Handgelenk und schoben es sanft, aber bestimmt von sich. »Mir geht es gut. Ich befürchte, ich habe dir in Großmutters Haus einen falschen Eindruck vermittelt. Ich weiß zu schätzen, dass du Raul geholfen hast, mich zu finden. Aber was wir dort getan haben, können wir hier nicht fortsetzen. Ich habe einen Rang, Verantwortung und Aufgaben, die jetzt auch das Zeugen eines Erben beeinhalten. Du bist hier natürlich immer willkommen. Als Rauls Freund«, beendete er seine Aussage nachdrücklich.


    Jedes Wort fühlte sich wie ein Schlag in den Magen an und machte Will sprachlos, wütend und fassunglos. Er wusste nur nicht, ob er seine Wut gegen Richard oder Sienna richten sollte. Mit wenigen Worten hatte Richard alles zunichtegemacht, was zwischen ihnen passiert war.


    Richard stand auf, ging zu seinem Vater und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Will mit seinem menschlichen Gehör nicht verstehen konnte. Nachdem er Rauls Schulter gedrückt hatte, verließ Richard das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Will starrte die geschnitzte Mahagonitür noch lange an, nachdem sie sich geschlossen hatte, und war sich dabei nicht bewusst, dass drei Augenpaare ihn mitfühlend beobachteten.


    

  


  
    


    


    


    ***

  


  
    


    Raul lief durch sein Schlafzimmer und war unerwarteterweise froh, dass es während seiner Abwesenheit nicht verändert worden war. Natürlich, Richard hatte angedeutet, dass er zurückkommen würde. Raul vermisste Alex und ihr Haus, doch hier würde er sich immer zu Hause fühlen.


    Die Geräusche aus der Dusche verstummten und als Raul den Kopf hob, sah er Will aus dem Badezimmer kommen. Wasser tropfte aus seinen Haaren auf seine nackte Brust und er hatte sich ein großes Handtuch um die Hüften geschlungen. Er ging direkt zu seiner Reisetasche, ohne etwas zu sagen oder ihn anzusehen. Eigentlich war er, seit Richard die königlichen Gemächer vor mehr als einer Stunde verlassen hatte, ziemlich still gewesen. Raul spürte, wie die Gefühle in ihm kochten.


    Raul setzte sich auf die Bettkante und beobachte, wie Wills Kiefer sich anspannten und seine Schultern bebten. »Du weißt, dass sie ihn wieder unter ihrer Kontrolle hat, oder?«


    »Du hast nicht mit ihm gesprochen. Ich schon. Er hat sehr deutlich gemacht, wie er zu unserer Beziehung steht.«


    »Wie er es tun würde, wenn er unter einem ihrer Zauber stehen würde«, erinnerte Raul ihn sanft. »Du hast selbst gesagt, dass du eine Blockade spüren kannst.«


    »Vielleicht habe ich gespürt, wie er mich blockiert. Als ich das erste Mal versucht habe, ihn zu erreichen, hat er auf mich reagiert und dann die Tür zugeknallt«, sagte Will und schüttelte die Falten aus seinem einzigen guten Hemd. Es bestand aus dunkler, schokoladenfarbener Seide. Er hatte es Tristan geklaut und es war das Einzige, das für eine Party angemessen war. Als er New York verlassen hatte, hatte er nicht geahnt, dass er sich würde schick machen müssen.


    »Der Richard, der Großmutters Haus vor zwei Tagen verlassen hat, war mehr um dein Leben besorgt als um sein eigenes. Er hätte sich heute nicht so verhalten, wenn er nicht unter einem magischen Einfluss stehen würde. Vertrau mir. Ich kenne ihn länger als du. Wir müssen nur herausfinden, wie sie ihn kontrolliert. Dad und Meg vermuten, dass sie etwas unters Essen mischt. Sie haben beide gesagt, dass Richard am Tag seiner Rückkehr anders war. Bevor Sienna erfahren hat, dass er wieder da ist.«


    »Und was, wenn sie ihn nicht betäubt? Wenn es das ist, was er will? Was dann, Raul? Du hast auf den Thron verzichtet. Vielleicht hat er nur darauf gewartet. Es könnte alles nur Schauspielerei gewesen sein, damit du freiwillig auf dein Geburtsrecht verzichtest und sie weitermachen können wie zuvor«, schlug Will vor und seine Augen glühten wie ein goldenes Feuer. »Zusammen.«


    »Dann können wir es nicht ändern. Um ehrlich zu sein, hatte ich nie vor, hier zu herrschen oder zurückzukommen, aber du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen. Ich kenne Richard so gut wie mich selbst, und das ist nicht er. Wenn er dir so viel bedeutet wie ich vermute, dann hilf mir, um ihn zu kämpfen. Selbst wenn du ihn nicht für dich willst, tu es für mich.«


    Raul wollte verzweifelt hinzufügen, dass Will Richards Gefährte war – dass sich ein Werwolf nicht freiwillig gegen seinen Gefährten stellen würde –, doch jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für diese Enthüllung und Raul war der falsche Wolf dafür.


    »Ich gehe nicht weg.« Will zuckte mit den Schultern und versuchte sich an einem Lächeln. »Du hast das Auto und ich will Sienna bloßgestellt und bestraft sehen, egal, wie Richard sich entscheidet.«


    Es war nur ein kleines Zugeständnis, doch es würde für den Augenblick reichen. »Gut. Auf uns wartet eine Party und offensichtlich bin ich ohne Begleitung. Darf ich bitten?« Raul bot ihm galant seinen Arm an, damit Will sich darin einhaken konnte.


    Dieses Mal wurde Wills Lächlen breiter. »Die Göttin soll mir beistehen, wenn Alex davon erfährt«, kicherte er und schob seinen Arm unter Rauls.


    


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Es sah aus, als hätte sich das ganze Rudel zu dieser spontanen Willkommensparty versammelt, und den Anwesenden nach zu urteilen, war es mindestens doppelt so groß wie das Onondaga-Rudel. Will redete sich ein, dass er Sienna und nicht Richard beobachtete, als die beiden von Gruppe zu Gruppe gingen, doch da sie immer aneinanderklebten, war es schwer, einen Unterschied zu machen.


    Jedes Mal, wenn die schlanke, blasse Hand Richards Arm oder Rücken berührte, sträubten sich Wills Nackenhaare und er fragte sich, wer eigentlich der Wolf in dieser Beziehung war. Ein scharfes Stechen in seiner Brust ließ ihn den Blick senken – nicht, dass es, Richard zufolge, eine Beziehung gab.


    Will versuchte, sich mit Rauls Worten zu beruhigen, und schlenderte zum Getränketisch hinüber. Der Großteil der Getränke war antialkoholisch, da die meisten Gäste Lykaner waren, aber in einem großen Metallkübel lagen verschiedene Biere und zwei Weinsorten auf Eis. Zwar musste er bei klarem Verstand bleiben, doch der Anschein, dass er viel trinken würde, konnte Sienna in eine falsche Annahme von Sicherheit locken.


    Er nahm eine Flasche Importbier, goss es in ein Glas, schwenkte es und murmelte einen leisen Offenbarungszauber, um sicher zu gehen, dass sich wirklich nur Bier in dem Glas befand. War es tatsächlich, was ihn nicht überraschte. Ein ganzes Rudel zu betäuben, war selbst für Sienna zu ehrgeizig.


    Mit dem Rücken lehnte sich Will gegen den großen, weißen Pfeiler und überblickte die Gartenparty, die sich von der Terrasse bis zu den ersten Bäumen erstreckte. Tische und Stühle waren in einladenden Gruppen auf dem gepflegten Rasen aufgestellt. Kinder rannten zwischen den Erwachsenen herum und alle schienen einen schönen Abend zu haben.


    Selbst Randolf Carlisle war unter Megs wachsamen Blicken nach unten gekommen. Er saß mit Nicolai und einigen der Ältesten ein wenig abseits zusammen. Raul hatte auf der einen, Richard auf der anderen Seite Platz genommen. Zwischen ihren kleinen Ausflügen in die Küche saß Sienna zu Richards Füßen und stellte immer wieder Körperkontakt zu ihm her.


    Ein großer Mann trat auf die Gruppe zu und nachdem er respektvoll zum König und den Prinzen gesprochen hatte, wandte er sich direkt an Sienna. Will war zu weit weg, um das Gesagte zu verstehen, doch die Hexe stand auf und folgte dem Mann ins Hauptgebäude.


    Will spähte um den Pfeiler herum und sah die beiden aus dem Blickfeld der Königsfamilie verschwinden und dann in eine hitzige Diskussion ausbrechen. Sienna stürmte in die eine Richtung davon, ihr Begleiter durch den Flur zur Küche in die andere.


    Neugierig flüsterte Will einen Zauber und folgte ihr. Es war kein wirklicher Tarnungszauber – eher einer für Desinteresse. Die Leute würden ihn sehen, doch ihr Blick würde einfach über ihn hinweggehen. Ohne zu zögern folgte er Sienna schnell und heimlich, um sie nicht zu überholen und sich zu verraten. Ein Klicken am Ende des Flures erregte seine Aufmerksamkeit und er beschleunigte seine Schritte.


    An einem Seitenausgang schob Will die dünnen Vorhänge zur Seite und beobachtete, wie Sienna zu einem kleinen Schuppen neben dem Gewächshaus eilte. Es gab keine Möglichkeit, ungesehen über die offene Wiese zu gelangen. Um die Rudelmitglieder machte er sich keine Sorgen, doch wenn Sienna sich umsah, würde sie sich von dem einfachen Zauber nicht täuschen lassen und Will hatte keine Zeit, um etwas Komplexeres aufzubauen.


    Will lief den Weg, den er gekommen war, zurück und machte sich durch die Vordertür auf den Weg zum Waldrand, um das Gewächshaus von der Rückseite zu erreichen. Während er sich unter den Bäumen versteckt hielt, wünschte er sich, er hätte Raul von seinem Plan erzählt.


    Er nahm den starken Geruch von verbrannten Kräutern war, als er außer Sichtweite des kleinen Gebäudes verharrte. Er schob sich zentimeterweise vorwärts und bemerkte den großen Kräutergarten, der an der Rückseite des Gewächshauses angelegt war.


    So früh im Frühling waren es größtenteils immergrüne Pflanzen und sauber zurückgeschnittene Kräuter, die geduldig auf den Sommer warteten, um zu wachsen. Die gängigsten Kräuter konnten jedoch gezüchtet und getrocknet oder im Winter im Gewächshaus angebaut worden sein.


    Will zog gerade in Erwägung, das Risiko einzugehen und die schmalen Streifen deckungslosen Geländes zu überqueren, um zum Gewächshaus zu gelangen, als Sienna herauskam und mit einem kleinen Paket zurück zum Hauptgebäude ging.


    Ungeduldig wartete er darauf, dass sie im Haus verschwand, dann rannte Will zur Rückseite des Schuppens und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen, doch das alte Holz war verzogen und mit einem gut platzierten Schulterstoß ließ sie sich öffnen, ohne dass der Rahmen beschädigt wurde.


    Der Geruch der Kräuter war stark, beinahe erdrückend. Will versuchte, eine kleine Bestandsaufnahme des Arbeitszimmers vorzunehmen, ohne dabei etwas anzufassen. Es war offensichtlich, dass Sienna diesen Raum nutzte, um Zutaten für ihre Zauber und Tränke vorzubereiten. Ihre Ritualwerkzeuge waren nicht hier – sicher bewahrte sie die bei sich zu Hause auf, wo sie sich mit ihnen verbunden fühlte –, doch alles andere, was ein aktiver Hexer benötigte, war vorhanden.


    Die Regale waren praktisch ein A-bis-Z-Handbuch magischer Kräuter, sowohl der lokalen als auch der importierten. Es juckte in Wills Fingern, sich einige der vertrauten Kräuter aus Europa unter den Nagel zu reißen. Er arbeitete mit amerikanischen Ersatzkräutern, hatte sich aber noch immer nicht an ihre einzigartige Energie gewöhnt.


    Kurz zog er in Erwägung, mit einer kleinen Handvoll Augentrost einen Auflösungszauber zu wirken, um zu sehen, ob die Schränke geschützt waren. Sienna war die einzige Hexe im Revier des Rudels; sie hielt es sicher nicht für nötig, ihre Sachen zu sichern, und Will war begierig darauf, alles in diesem Raum zu erkunden.


    Er entschied sich jedoch, lieber nichts zu riskieren, und ging zum Arbeitstisch hinüber. Achtlos verstreute Zutaten in dem so akribisch sauberen Raum verrieten ihm, dass sie in Eile gewesen war. Den Großteil der Zutaten kannte er: Nachtschatten, Kalmus, Wermut und Katzenminze. Doch ein dunkles, schmales Blatt sowie ein Stück matschbrauner Rinde hatte er noch nie gesehen.


    Er zog seine Brieftasche aus der Hose und benutzte einen alten Kassenzettel, um vorsichtig ein wenig der beiden Kräuter vom Tisch zu kratzten. Er wickelte sie in das Papier ein und steckte es zurück in die Brieftasche.


    Sienna braute irgendetwas zusammen – etwas auf einer anhaltenden Basis – und es schien, als würde ihr mindestens ein Mitglied aus dem Rudel dabei helfen. Will musste herausfinden, wer der große, dünne Werwolf war, doch zuerst musste er ungesehen zurück zur Party gelangen.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    Will wählte den langen Weg um das Haus herum und stieß von der gegenüberliegenden Seite wieder zu den Anwesenden. Ein unerwarter Warnruf lenkte seine Aufmerksamkeit nach rechts. Schnell trat er einen Schritt zur Seite und verhinderte damit, über ein Paar Jungwölfe zu stolpern, die gerade in einem freundschaftlichen Kampf den Steilhang hinunterkullerten.


    Er lächelte und blieb stehen, um die beiden dabei zu beobachten, wie sie miteinander rauften, auseinandersprangen und sich gegenseitig den Hang hochjagten. Sie bellten aufgeregt und schnappten dabei nach den Fersen des jeweils anderen.


    Er hatte noch nie richtig über die tierische Seite eines Werwolfs nachgedacht, abgesehen von der Notwendigkeit, zu jagen. Es lag in der Natur der Wölfe, dass sie miteinander spielten, sich umwarben und in der Wolfsform miteinander verbanden. Da sein Bruder kein Werwolf war, hatte er keine Erfahrungen mit Wolfspaaren. Gedanklich machte er sich eine Notiz, Raul später danach zu fragen.


    Nachdem er die Gartenlaube mit den Weinranken umrundet hatte, bemerkte er, wie der Werwolf, dessen Identität er in Erfahrung bringen musste, Richard eine Flasche reichte, nachdem er mit seinem Hemd den Verschluss geöffnet hatte. Jeder Instinkt in Will schrie auf, sicher, dass der Inhalt der Flasche mit irgendetwas versetzt war. Es wäre einfach gewesen, den Verschluss auszutauschen und diese Tatsache zu verstecken, indem man die Flasche öffnete, bevor sie überreicht wurde. Er wollte eine Warnung schreien, als Richard die Flasche an seine Lippen setzte, doch das hätte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen und Will wollte nicht, dass Sienna wusste, dass sie ihr auf der Spur waren.


    Er versuchte, lässig zu wirken, als Will sich auf den Weg zur Königsfamilie machte. Raul begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem kräftigen Schlag auf den Rücken.


    »Will! Ich möchte, dass du einen unserer ältesten Freunde kennenlernst, Arthur Camden. Arthur, das ist Will Northland vom Onondaga-Rudel. Arthur ist der Tierarzt in diesem Gebiet und hilft hin und wieder unseren Heilern.«


    Will fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen. Wenn Arthur Tierarzt war, war er der perfekte Kandidat, um Sienna bei der Herstellung von Drogen zu helfen, die einen Werwolf beeinträchtigen konnten. Er war von den unendlichen Möglichkeiten so abgelenkt, dass er Rauls Kommentar, er wäre ein Mitglied von Alex' Rudel, beinahe überhört hätte. Raul einen fragenden Blick zuwerfend, reichte er Arthur die Hand. Manchmal konnte er die Energie eines anderen Menschen spüren, wenn er ihn berührte.


    Er zog seine eigenen Schutzschilde hoch und ergriff die starke, schwielige Hand. »Nett, dich kennenzulernen. Ich hätte nicht gedacht, dass das Cayuga-Rudel so groß ist. Aber ihr habt mir gleich das Gefühl gegeben, mich wie zu Hause fühlen zu können.«


    »Wir sind ein freundlicher Haufen und jeder Freund von Raul…« Arthur verstummte und wusste, dass der Rest auch so verstanden wurde.


    Will stellte erneut fest, wie jeder Raul verehrte, ohne Richard dieselbe Ehrerbietung entgegenzubringen. Er war kein Werwolf, doch es weckte seine Beschützerinstinkte und er wollte für Richard in die Bresche springen. Konnten diese Leute nicht sehen, was für ein wunderbarer…? Will stoppte seine randalierenden Gedanken und atmete tief durch. Anscheinend hing er nach der kurzen Zeit mit Richard mehr an ihm als umgekehrt. Der Drang, Richard zu beschützen, konkurrierte bereits in der Intensität mit seinen Gefühlen für Tristan.


    Will nahm neben Raul Platz, so weit von Richard entfernt wie möglich, und wandte seine Aufmerksamkeit Arthur zu. Aus der Berührung des Mannes hatte er nicht viel herauslesen können, also musste er auf eine gute, alte Unterhaltung zurückgreifen.


    »Also Arthur… wie bist du zur Tiermedizin gekommen?«


    »Hat sich zu der Zeit richtig angefühlt.« Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überschlug die Beine. Das Bier in seiner Hand stellte er auf seinem Oberschenkel ab, auf dem das Kondenswasser der kalten Flasche einen dunklen Ring auf der Jeans hinterließ. Er war ein Bild der entspannten Behaglichkeit, doch Will konnte eine unterschwellige Unruhe wahrnehmen.


    Richard schnaubte und stieß Arthur an. »Das ist unser Arthur. Schwimmt immer mit dem Strom.«


    »Hat noch nie eine eigene Entscheidung getroffen«, klinkte sich Raul ein.


    Arthur grinste verlegen. »Naja, warum sollte ich mich anstrengen, wenn es hier so viele Leute gibt, die sich Gedanken um mich machen? Das hält mir den Kopf für wichtigere Gedanken frei. Wendy zum Beispiel.«


    Der Blick des schlaksigen Werwolfes folgte einer Frau mit großzügigen Kurven, die gerade ein Tablett voller Essen zu den Picknicktischen trug. Will vermutete, dass das Mädchen Wendy war.


    »Ist die Behandlung eines Werwolfes wie die eines natürlichen Wolfes?«, fragte Will und beobachtete Arthur, der wiederum Wendy beobachtete.


    »Hm?« Arthur zuckte zusammen, als seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe gelenkt wurde. »Oh… nicht so sehr, wie man vielleicht annehmen könnte. Unser Stoffwechsel ist ganz anders. Um ehrlich zu sein, sind Werwölfe ein ekelhaft gesunder Haufen. Wenn ich meine Einnahmen auf sie stützen müsste, würde ich verhungern. Schick mir lieber jeden Tag ein paar neurotische Schoßhunde rüber. Also, wer kommt heute Nacht mit ins Riverfront?«


    »Arthur, schäm dich«, tadelte Sienna, die gerade mit einem Tablett voll dampfender Rippchen zu ihnen stieß. »Ich habe meinen Mann gerade erst zurückbekommen, da willst du ihn mir schon wieder für einen ausschweifenden Abend stehlen.«


    Raul stieß Will mit dem Ellenbogen an und lehnte sich näher zu ihm. »Arthur mag laute Musik und betrunkene Frauen. Das Riverfront ist eine Country- und Westernbar am Highway 20.«


    Wills Grinsen wurde von einem Kloß in seinem Hals abgelöst, als sich Sienna auf Richards Schoß setzte und ihre Arme um seinen Hals schlang. Raul sah ihn mitfühlend an und strich über sein Bein. Will spannte sich an, als Richard seine Hand auf Siennas Hüfte legte und mit dem Daumen ihre Seite streichelte.


    Angestrengt zählte er bis drei und atmete tief ein, um die lodernde Wut zu bändigen. Sie brauchten mehr Informationen, bevor er seinen Zorn an Sienna auslassen konnte und er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren und zu platzen. Laute Musik und betrunkene Cowboys waren eine willkommene Ablenkung.


    »Ich weiß ja nicht, ob ich auch eingeladen bin, aber gegen eine Nacht in der Stadt hab ich nichts einzuwenden«, meinte Will und zwang sich, den Blick von Richard abzuwenden und Arthur anzusehen.


    »Großartig!« Arthur grinste. »Wir werden viel Spaß haben. Wenn du deine Karten richtig ausspielst, findest du immer jemanden im Riverfront. Du gehst nur allein nach Hause, wenn du möchtest.«


    »Ich bin noch nie gut in Kartenspielen gewesen«, murmelte Will und sein Blick schweifte zurück zu Richard, dem Sienna gerade etwas ins Ohr flüsterte.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Raul folgte Will in sein Schlafzimmer, als er sich das Hemd über den Kopf zog und es in die ungefähre Richtung des Stuhls in der Ecke warf.


    »Du hättest ihren Arbeitsraum sehen sollen! Ich muss mich irgendwohin setzen und ein paar Dinge aufschreiben, bevor ich sie vergesse«, murmelte Will mit dem Kopf in der Reisetasche. Immer mehr Kleidung flog in alle Richtungen, als er sie wühlend durchsuchte.


    »Du denkst also, dass sie einen Trank benutzt, um ihn zu kontrollieren?«, fragte Raul und zog einen weiteren Stuhl heran, um seine Füße auf dem Bett abzulegen.


    Er hatte die Einladung ins Riverfront abgelehnt, hatte also keinen Grund, sich umzuziehen. Sobald Will gegangen war, würde er früh ins Bett gehen – nach einem intimen Gespräch mit seinem Gefährten, wenn es nach ihm ginge.


    »Um ehrlich zu sein habe ich keine Ahnung. Aber demzufolge, was du gesagt hast, ist es die naheliegendste Erklärung«, antwortete Will.


    »Kannst du das nicht anhand des Zaubers sagen, den wir in Großmutters Haus gebrochen haben?«


    Will schwieg einen Augenblick. »Genau genommen habe ich da nur einen Zauberspruch erkennen können. Richard war mehr als eine Woche nicht in ihrer Nähe. Dank des Stoffwechsels eines Werwolfes ist nichts von dem, was er zu sich genommen hat, noch da oder nachweisbar gewesen. Es muss eine Kombination aus einem Trank, der ihn empfänglich macht, und einem Spruch, der sein Verhalten ändert, sein. Sie hat eine Apotheke da drin, wie ich sie noch nie gesehen habe – hunderte von Kräutern, viele davon nutzbar, um jemanden mental zu beeinflussen, und einige, die ich gar nicht kenne. Ah, ha!«


    Will erhob sich mit einem abgenutzten Spiralnotizbuch in den Händen. Am Tisch begann er, wild hineinzukritzeln, und kaute hin und wieder am Ende seines Bleistifts, wenn er versuchte, sich an etwas zu erinnern, das er in dem Schuppen gesehen hatte.


    »Willst du sie vielleicht nachschlagen? Es gibt eine Bibliothek in…«


    Will lachte. »Ich brauche keine Bibliothek. Ich habe Tristan. Er ist ein wandelndes Kräuterlexikon. Selbst wenn er den Namen nicht kennt, kann er dir aufgrund der Energie sagen, wozu man es nutzen kann.« Will zog ein zusammengefaltetes Blatt aus seiner Hosentasche. »Kannst du ihm das hier per Express schicken?«


    Raul nahm vorsichtig den provisorischen Umschlag entgegen. »Muss ich Angst haben?«


    »Wenn ich du wäre, würde ich sie nicht anfassen, aber ich bezweifle, dass die Regierung vor der Haustür stehen und dich wegen des Versands illegaler Substanzen verhaften wird.«


    Will riss die Seite, die er beschrieben hatte, aus seinem Notizbuch und reichte sie Raul. »Ich nehme an es gibt ein Faxgerät in eurem Büro. Kannst du das Tristan faxen? Ich kenne die Nummer nicht, aber Benjamin hat auf dem Anwesen ein gut ausgestattetes Arbeitszimmer, da wird es sicher auch ein Fax geben.«


    Raul musterte die Seite voller detaillierter Skizzen und Beschreibungen verschiedener Kräuter. »Okay, das sollte kein Problem sein. Was hat dich dazu gebracht, Arthurs Einladung anzunehmen? Ich kann mir dich nicht in einer Kneipe vorstellen. Allein durch deinen Akzent wirst du auffallen wie ein bunter Hund.«


    Will zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht immer etwas Schlechtes«, meinte er gedehnt und verstärkte seinen Akzent. »Ich habe schon mehr als einen Kerl mit meiner Stimme um den Finger gewickelt. Ihr Amerikaner seid so leicht zu beeindrucken.«


    Lachend faltete Raul das Blatt und schob es in die hintere Tasche seiner Jeans. »Benimm dich. Es ist eine Sache, die Mädels auf Abstand zu halten, aber wenn du dich an den falschen Cowboy ranmachst, kannst du echte Probleme bekommen«, warnte Raul.


    »Ja, ich weiß, aber ich bin ziemlich gut darin, die richtigen zu finden und ich hatte noch nie einen Cowboy.« Will zwinkerte ihm zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin vorsichtig und werde ihn den ersten Schritt machen lassen.«


    Raul sträubte sich gegen die Vorstellung, Richards Gefährten mit einem anderen Mann zu sehen, sagte aber nichts dazu. Er verfluchte seinen Zwilling, ihn erneut in so eine verzwickte Situation gebracht zu haben.


    »Ich mach mich dann mal unwiderstehlich«, witzelte Will, warf sich ein frisches Hemd über die Schulter und verschwand im Badezimmer.


    »Hoffentlich nicht«, seufzte Raul und ging hinunter ins Büro, um einen Umschlag und ein Faxgerät zu finden.


    


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Will hob die Flasche und kippte den letzten Rest des lauwarmen Biers hinunter. Der schwere Bass der Country-Rock-Band pulsierte in seinem Kopf. Arthur war auf der Tanzfläche mit – schon wieder – einem anderen blonden Mädchen. Seine Hoffnung, Arthur weitere Informationen zu entlocken, wurde von dem endlosen Strom an vollbusigen Hohlbirnen in hautengen Hosen zerstört, die sich von Arthur einen Drink ausgeben ließen und an die er sich dann auf der Tanzfläche schmiegen konnte. Ein paar Mädchen hatten auch versucht, bei ihm zu landen, doch nach einigen Abfuhren hatte es die Runde gemacht und er wurde in Ruhe gelassen.


    Sein beiläufiger Versuch, sich mit einem gutaussehenden Cowboy abzulenken, war auch nicht erfolgreich gewesen. Die Bar war voll von Männern, die auf diese Beschreibung passten, doch ihr Interesse galt Bier, Frauen und Bier, genau in dieser Reihenfolge.


    Raul hatte recht gehabt – das war nicht sein Publikum. Vielleicht sollte er sich betrinken, da er heute Nacht offensichtlich keinen wegstecken würde. So viel zu Arthurs Vorhersage, dass niemand das Riverfront allein verließ. Natürlich konnte er dafür nicht Arthur die Schuld geben. Wenn Will daran interessiert gewesen wäre, mit einem Mädchen nach Hause zu gehen, hätte er sich eine aussuchen können.


    Eine große Hand strich über seine Schulter und riss Will aus seinen trostlosen Gedanken. »Ich habe mich schon den ganzen Abend gefragt, warum ein Typ mit deinem Aussehen allein an der Bar sitzt.«


    Will drehte sich um und sah sich dem Ebenbild eines Cowboys gegenüber: groß, mindestens ein Meter neunzig, breite Schultern, schlanke Taille, ein hellbrauner Stetson und eine Gürtelschnalle so groß wie ein Teller.


    »Hast du mich beobachtet? Ich bin sicher, ich hätte dich bemerkt.« Es war eine flirtende Antwort, aber Will wusste, wann er einen Anmachspruch hörte. Seit er Richard in der Gefängniszelle gesehen hatte, waren seine Gefühle Achterbahn gefahren und etwas einfach so, nur zum Spaß zu tun, hatte einen unglaublichen Reiz.


    Der Mann lächelte und zeigte seine strahlend weiße Zähne, seine blauen Augen leuchteten. »Ich war auf der Bühne. Ich tue jetzt mal so, als wäre ich nicht verletzt, dass du mich nicht bemerkt hast. Ich bin Jared, der Klavierspieler.« Jared streckte ihm die Hand entgegen, umschloss Wills und hielt sie fest, während er mit seinen Daumen in langsamen Kreisen seinen Handrücken streichelte.


    Will warf einen Blick auf die Bühne. Die Band hatte tatsächlich eine Pause eingelegt und ein DJ hatte die Musik übernommen. Ein warmes Gefühl bildete sich in seinem Bauch – nichts im Vergleich zu dem, was er bei Richard gespürt hatte, doch es würde auch nicht die gleichen Probleme mit sich bringen.


    »Ah, das erklärt natürlich einiges. Das Klavier hat dich versteckt. Du solltest dich an der Geige versuchen. Ich bin Will.«


    »Schon bevor ich deinen Akzent gehört habe, wusste ich, dass du nicht von hier bist. Was führt dich in unser verschlafenes Städtchen, Will?«


    Will musste schnell eine Entscheidung treffen. Eine Nacht, in der er sich entspannen und intrigante Hexen, wunderschöne, besessene Werwolfprinzen und Rudelpolitik vergessen konnte, würde ihn nicht umbringen.


    »Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich von unglaublich attraktiven Klavierspielern gehört habe, die es hier geben soll?« Es fiel Will leicht, sich auf den kleinen Flirt einzulassen. Zwar hatte er letztes Jahr nicht viele Dates gehabt, aber er war schon immer sehr offen gewesen. Flirten war genauso einfach wie atmen… machte aber erheblich mehr Spaß.


    »Nein«, antworte Jared grinsend. »Aber ich lasse es dir durchgehen, weil du süß bist. Kann ich dir ein Bier ausgeben?«


    Will hob das kühle Glas, das ihm gerade überreicht worden war, nach oben. »Ich hab schon, trotzdem danke.«


    Jared winkte den Barkeeper trotzdem heran und wies ihn an, Wills restliche Drinks auf seine Rechnung zu setzen. »Wenn ich dich mit kühlem Bier versorge, bleibst du vielleicht hier, bis ich Feierabend habe«, flüsterte Jared leise, damit niemand außer Will ihn hören konnte.


    Jareds warmer Atem auf seinem Hals ließ Will erschaudern. »Wann wäre das denn?«


    »Wir spielen bis zur letzten Runde – zwei Uhr morgens.«


    Will sah unter seinen dichten Wimpern zu dem großen Cowboy auf. »Definitiv nach meiner Schlafenszeit. Du musst schon einen besseren Anreiz bieten als Bier.«


    Jared rückte näher an Will heran und drückte seinen steinharten Körper kurz gegen Will. »Ich gebe dir so viel, wie du willst.«


    »Und wenn ich nicht so viel anbiete?«


    »Ich gebe mich damit zufrieden, wenn du für mich lächelst.«


    Jemand rief nach Jared und Will sah, dass die Band zurück auf der Bühne war. »Geh spielen«, sagte Will ihm.


    Jared griff nach Wills Hand und zog sie kurz an seine Brust. »Lauf mir nicht weg, Engel.«


    Will verbrachte den Rest des Abends damit, Jared zu beobachten. Der Klavierspieler sang auch, vor allem während der langsamen Balladen, die perfekt zu seiner tiefen Schlafzimmerstimme passten. Hin und wieder trafen sich ihre Blicke, doch größtenteils wandte sich Jared mit seinem Gesang an die Damen.


    Zur letzten Runde tauchte Arthur endlich wieder bei Will auf. Er hatte den Arm um eine kichernde Rothaarige gelegt. »Will, Kumpel, Jill hat mich gebeten, sie nach Hause zu bringen. Findest du allein zurück?«


    »Ja, wenn du mir deinen Truck hier lässt«, sagte Will. Er hatte keine Lust, Raul um zwei Uhr morgens anzurufen, damit er ihn abholte. Arthur begann gerade, ihm ernsthaft auf die Nerven zu gehen.


    Offenbar von der unerwarteten Antwort durcheinandergebracht, stammelte der Werwolf: »Ich… also, naja… Ich kann Jill ohne Truck schlecht nach Hause fahren.«


    »Ich nehme an, sie ist auch irgendwie hierher gekommen«, begann Will, als eine vertraute Hand erneut über seine Schulter strich.


    »Ich bring dich nach Hause«, bot Jared an.


    Erleichtert grinste Arthur. »Da haben wir es. Alles geklärt. Nacht, Will.« Arthur zog Jill zu sich und verließ schnell die Bar, bevor Will widersprechen konnte.


    Will starrte dem Paar hinterher und Jareds sanfte Stimme zerstreute seine wütenden Gedanken. »Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin. Der Kerl ist ein Arschloch. Ich dachte nur… du warst doch nicht mit ihm hier, oder?«


    Kopfschüttelnd griff Will nach Jareds Hand und drückte sie leicht. »Nein, hab ihn heute erst kennengelernt. Der Freund eines Freundes. Ich war nur sauer, dass er mich hier einfach sitzengelassen hätte. Blöder Wichser.«


    Jared lächelte. »Du bist sogar süß, wenn du fluchst.«


    Verdammt, die lockere Art dieses Mannes war wirklich ansteckend. Will erwiderte das Lächeln. »Ich hoffe, du weißt, wie man zum Anwesen der Carlilses kommt. Ich habe nämlich keine Ahnung, wo ich bin.«


    Jared legte ein paar Geldscheine auf die Bar, um seine Rechnung zu begleichen, und ging in Richtung Tür. »Kein Problem. Ich bin hier aufgewachsen. Bin sogar mit den Zwilligen zur Schule gegangen.«


    »Du kennst Raul und Richard?«


    »Also… nicht wirklich. Sie haben ihren Abschluss gemacht, als ich auf die Schule kam. Und Abschlusskandidaten geben sich nicht mit Neulingen ab.« Jared lachte und deutete auf seinen Truck auf dem fast leeren Parkplatz. »Ich bin immer kurz vorm Verhungern, wenn wir gespielt haben. Wollen wir uns auf dem Weg was zu essen mitnehmen?«


    »Naja, da du der Mann mit dem fahrbaren Untersatz bist…«, sagte Will und stieg neben Jared in den roten Geländewagen.


    Jared lehnte sich über den Sitz, griff nach Wills Kinn und drehte ihn zu sich. »Du musst nicht Ja sagen. Die Heimfahrt ist an keine Bedingungen geknüpft, aber es würde mir nichts ausmachen, noch ein bisschen Zeit mit dir zu verbringen.«


    Will seufzte und löste einen Teil der Spannung in seinen Schultern. Er hatte seine Frustation über Richard, seine Wut über Arthur und Sienna an Jared ausgelassen, der mit keinem davon etwas zu tun hatte. »Ich hätte sehr gern…« Er zögerte. »Wie zur Hölle nennt man ein Essen mitten in der Nacht?«


    »Dreakfast?« Jared lachte. Auf Wills skeptischen Blick hin versuchte er, es zu erklären. »Brunch liegt zwischen Frühstück und Mittagessen, Breakfast und Lunch. Dreakfast liegt zwischen Abendessen und Frühstück, also zwischen Dinner und Breakfast.«


    »Dann also Dreakfast. Ich nehme an, du weißt, wo man das bekommt?«


    Jared lenkte den Wagen mit einer Hand vom Schotterparkplatz auf die geteerte Straße; die andere Hand lag lässig auf Wills Oberschenkel. »Der Diner serviert etwas, das aussieht wie Frühstück, aber Nancy ist es egal, wie wir's nennen.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Will schlich leise die Treppe zu Rauls Wohnung hinauf. Er hatte ihm einen Schlüssel gegeben, damit er hineinkommen konnte, ohne jemanden zu wecken. Will wusste nicht, wie spät es war, doch am Himmel war bereits ein leichtes Glühen zu sehen gewesen, als Jareds Truck die Einfahrt entlanggefahren war.


    Beim Gedanken an den musikalischen Cowboy musste er lächeln – die perfekte Mischung aus gutaussehend und humorvoll. Wären da nicht die undefinierbaren und unleugbaren Gefühle für Richard gewesen, hätte er sich sehr gefreut, noch mehr Zeit mit Jared zu verbringen. Jeder Mann, der ihn im Strohhalmspucken schlagen konnte und ihm einen Gute-Nacht-Kuss gab, bei dem es überall kribbelte, war es wert, näher kennengelernt zu werden.


    Vor zwei Wochen wäre Will mit ihm nach Hause gegangen, doch selbst in Jareds Armen hatte er an Richard denken müssen.


    Ohne das Licht einzuschalten, schlich Will durch das Wohnzimmer zu seinem Schlafzimmer. Er öffnete die Knöpfe seines Hemds und setzte sich auf die Bettkante, um sich die Schuhe auszuziehen. Etwas Warmes bewegte sich hinter ihm, warmes Fell streifte seinen Rücken. Erschrocken sprang er auf und rief nach Raul.


    Da lag ein Wolf in seinem Bett.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    Die Panik in Wills Stimme riss Raul aus dem Tiefschlaf und ließ ihn aus seinem Zimmer stolpern. »Was zur Hölle...?«


    »Da liegt ein Wolf in meinem Bett, Raul«, flüsterte Will, als hätte er Angst, der Wolf könnte ihn hören. Halb ausgezogen nahm er ein wenig Abstand vom Bett. Er war nicht völlig in Panik ausgebrochen, da er sich daran gewöhnt hatte, unter Wölfen zu leben, doch sie in seinem Bett vorzufinden, war etwas ganz anderes.


    Raul musterte den hellbraunen Wolf, der mit leicht schräg gelegtem Kopf ausgestreckt auf Wills Bett lag und ihn mit dem Blick seiner gelbgrünen Augen gefangen hielt. »Das ist Richard.«


    Wie bei den meisten Werwolfzwillingen glichen Richards und Rauls Wölfe einander wie ein Ei dem anderen. Die einzige Ausnahme war eine runde Narbe an Richards linkem Oberschenkel; das Souvenir eines äußerst gefährlichen Jungenstreichs.


    »Richard? Warum liegt er in meinem Bett?«, fragte Will Raul.


    Raul hob eine Augenbraue und sah Will ungläubig an. »Ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal.«


    Will schnaubte. »Es ist aber das erste Mal in seiner Wolfsform und seit wir hier angekommen sind, hat er absolut kein Interesse an mir gezeigt.«


    Raul konnte den Schmerz, der in Wills Worten mitschwang, deutlich heraushören. Der Wolf erhob sich und streckte sich auf der Matratze, wobei sich seine beachtlichen Muskeln unter dem Fell anspannten. Er sprang vom Bett herunter, schüttelte sich und plusterte dabei sein Fell auf, was ihn noch größer erscheinen ließ. Langsam kam er auf Will zu.


    »Raul?« Will bat seinen Freund um Hilfe, während der Wolf immer näher kam.


    »Beruhig dich«, wies Raul ihn an. Er konnte die Wellen der Angst riechen, die von dem jungen Hexer ausgingen. Sein eigener Wolf ließ sich von der Unruhe im Raum mitreißen.


    Raul hatte augenblicklich den Fremden an Will gerochen, als er das Zimmer betreten hatte. Trotz seiner ruhigen und kontrollierten Bewegungen strahlte Richards Wolf Wut und Eifersucht aus. Die Situaton konnte schnell außer Kontrolle geraten. »Leg dich auf den Rücken.«


    »Was?«, stieß Will hervor und starrte Raul an, als hätte der den Verstand verloren.


    »Tu es einfach. Du weißt, dass Richard dir nicht wehtun wird.«


    »Der Richard, den ich kannte, bevor wir hierher gekommen sind, würde mir nicht wehtun, aber –«


    »Will, leg dich hin!«, befahl Raul. Bei dieser scharfen Anweisung richtete sich Richards Aufmerksamkeit auf seinen Bruder. Mit leicht zusammengekniffenen Augen wog er die Gefahr ab, die Raul darstellte.


    In einem ruhigeren Ton fuhr Raul fort: »Ich glaube nicht, dass Siennas Magie auch Richards Wolf kontrolliert, weswegen er jetzt hier ist. Er kann einen anderen Mann an dir riechen und das gefällt ihm nicht.«


    »Und weiter? Er hat kein Recht…«


    Der Wolf warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Wills Beine und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht, sodass Will auf die Knie sank. Richards Wolf stupste ihn an und rieb sich an seiner Brust wie eine Katze, die um die Knöchel ihres Besitzers schlich.


    »Leg dich hin, Will«, sagte Raul erneut aus Richtung des Türrahmens. »Er will, dass du dich unterwirfst.«


    »Unterwerfen?« Will kämpfte sich zurück auf die Füße. »Ich habe nichts Falsches getan. Er ist derjenige –«


    »Hier geht es nicht um richtig oder falsch«, beruhigte Raul ihn. »Du bedeutest ihm etwas, Will. Seinen Wolf interessiert es nicht, dass Sienna sich in Richards Geist einklinkt. Er will dich ganz für sich allein haben und gerade jetzt riechst du nach einem anderen Mann. Das gefällt ihm nicht. Du hast gesehen, wie Benjamin reagiert hat, als Tristan einen fremden Geruch an sich hatte.«


    Will sah zwischen Raul, der gerade langsam rückwärts das Zimmer verließ, und Richards Wolf hin und her. Er spürte, dass das Tier verärgert war und ihn überkam der unleugbare Drang, es zu beruhigen.


    Will setzte sich auf die Bettkante und vergrub seine Finger im Fell an den spitzen Ohren. Der Wolf senkte den Kopf und rückte ein wenig näher. Will schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub das Gesicht in dem dichten Pelz. Er konnte Richards Geruch wahrnehmen und das tat weh.


    Alles, was Will wollte, war eine Chance, zu erfahren, was zwischen ihnen stand. Noch nie hatte er so eine unmittelbare Verbindung zu einem anderen Wesen gespürt und es verletzte ihn zutiefst, dass Siennas Magie sich einmischte.


    Der Wolf schmiegte seine Schnauze an Wills Hals, ein tiefes, grollendes Knurren kroch seine Kehle hinauf. Nervös hob Will den Blick, doch Raul war bereits gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Er war allein.


    Was wusste er schon darüber, einen Wolf zu beruhigen? Er folgte einfach seinen Instinkten und klopfte auf die freie Stelle neben sich. Der Wolf sprang aufs Bett.


    Raul hatte gesagt, er würde nach einem anderen Mann riechen, also zog Will sich das Hemd aus und schob seine Jeans auf den Boden. Er kroch unter die Decke und schlang einen Arm um den Wolf, sodass sie sich aneinanderschmiegen konnten. Will vergrub seine Finger tief in seinem Fell.


    »Du bist so was wie ein lebensgroßer Teddybär«, flüsterte er. »Ich sollte froh sein, dass wenigstens einer von euch mich noch will. Ich wünschte, es wäre deine menschliche Hälfte. Mit der wüsste ich umzugehen.« Mit jedem Wort wurde er leiser, während die langsam aufgehende Sonne und der gleichmäßige Herzschlag des Wolfes ihn in den Schlaf wiegten.


    


    


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Immer mal wieder wachte Will auf und driftete wieder in den Schlaf hinüber. Er spürte die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht und wusste, dass es Zeit zum Aufstehen war, doch er wollte die Augen noch nicht öffnen. Er rollte sich auf den Rücken und streckte sich ausgiebig.


    Die Seite neben ihm war verlassen und kalt. Richards Wolf war gegangen. Will war nicht wirklich überrascht. Letztendlich hatte Richard die Kontrolle über seinen Wolf und Richard wollte nicht hier sein.


    Während er sich duschte und anzog, wappnete er sich für einen neuen Tag, an dem er Sienna und Richard zusammen sehen musste. Als er aus seinem Schlafzimmer kam, entdeckte er Raul auf dem Balkon, auf dem er die Zeitung las. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und leistete ihm Gesellschaft.


    »Hast du Richards Wolf gehen sehen?«, fragte er und schob sich den Stuhl zurecht, damit er die Füße auf dem Geländer ablegen konnte.


    »Nein, er ist wohl gegangen, bevor ich aufgewacht bin.« Raul faltete die Zeitung zusammen und ließ sie neben seinem Stuhl auf den Boden fallen.


    »Was ist da letzte Nacht passiert?«


    Raul schluckte. Wie sollte er das Verhalten von Richards Wolf erklären, ohne dabei die Sache mit den Gefährten zu erwähnen?


    »Werwölfe sind von Natur aus besitzergreifend. Richards Wolf sieht dich als sein Eigentum. Was auch immer Sienna anstellt, scheint nur Richard, aber nicht seinen Wolf zu kontrollieren. Letzte Nacht hat Richard wahrscheinlich tief und fest geschlafen. Sein Wolf hat die Führung übernommen und nach dir gesucht.«


    »Ich kann keine Beziehung mit einem Wolf führen, Raul.«


    »Ich weiß, deswegen müssen wir Richard von Siennas Einfluss befreien. Ich habe Benjamin letzte Nacht deine Nachricht gefaxt. Hast du schon mit Tristan gesprochen?«


    Will schüttelte den Kopf. Bevor er nach draußen gekommen war, hatte er versucht, mit Tristan Kontakt aufzunehmen, doch seine Gedanken waren zu abgelenkt gewesen, um sich zu konzentrieren.


    »Der Akku meines Handys ist leer. Bei der ganzen Aufregung, einen Wolf in meinem Bett vorzufinden, habe ich vergessen, es zu laden.« Er lachte. »Kann ich mir deins ausborgen?«


    Raul reichte ihm das Handy und stand auf, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen und Will ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. Er war genauso überrascht gewesen wie Will, Richards Wolf letzte Nacht zu sehen. Die Kontrolle über den Wolf zu verlieren, passierte Jugendlichen, aber keinem ausgewachsenen Lykaner.


    Als er zurückkam, hatte sich Will das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und die Zeitung mit Notizen vollgekritztelt. »Okay, Tris…« – »Wenn du den Brief bekommst, sag mir, was du von den Proben hältst…« – »Ah, hm… nein, ich glaube, du hast recht…« – »Ja, ich versuche es…« – »Ich werde vorsichtig sein…« – »Ich dich auch. Bye.« Will klappte das Handy zu und reichte es Raul. »Tristan lässt dich grüßen.«


    »Zum Glück habe ich sie schon fertig gelesen.« Raul deutete mit dem Kopf auf die Zeitung. »Was habt ihr herausgefunden?«


    »Die Kräuter, die ich nicht erkannt habe, sind starke Halluzinogene, die in Schamanenritualen in Südamerika verwendet werden. Muira puama, Galangal und Virola theiodora.« Der verwirrte Ausdruck in Rauls Augen brachte Will zum Lachen. »Ich nehme an, du willst die Details nicht wissen, hm?«


    »Nur die relevanten, bitte.«


    »Jetzt weißt du, warum ich deine Zeitung gebraucht habe. Ich hab ihn gebeten, sie zu buchstabieren. Interessant ist, dass viele davon die Eigenschaft haben, Dinge voneinander zu trennen. Wenn sie diese Kräuter bei Richard anwendet, könnte es seinem Wolf die Gelegenheit geben, allein zu agieren. Keins der Kräuter kann für sich allein genommen Richards Verhalten erklären, aber sie würden ihn für Kontrollzauber empfänglich machen, vor allem bei Langzeitanwendung. Und wenn sie sie vorher schon benutzt hat, ist Richard sogar noch anfälliger dafür. Wie ein trockener Alkoholiker, der nach einiger Zeit dann doch wieder einen Drink vorgesetzt bekommt.«


    »Also haben wir jetzt die Inhaltsstoffe des Tranks. Kannst du ein Gegenmittel herstellen? Oder den Zauber brechen, wie du es beim letzten Mal getan hast?«, fragte Raul.


    Beim Gedanken daran, wie er den Zauber gelöst hatte, wurde Will rot. »Ich glaube nicht, dass wir diese Möglichkeit noch haben, und wir wissen auch nicht, welche Kräuter sie für den Trank verwendet. Wir wissen nur, was sie in ihrem Schuppen hat. Tristan wird sich ein bisschen mit der Kräuterliste beschäftigen, die ich ihm geschickt habe, und sehen, was er daraus machen kann. Vielleicht können wir dann ein Gegenmittel brauen, das ihre Zauber weniger wirkungsvoll macht.«


    »In der Zwischenzeit sollten wir nachsehen, wie es Richard heute Morgen geht. Vielleicht hatte der nächtliche Ausflug seines Wolfes eine Wirkung auf ihn«, mutmaßte Raul. »Das Frühstück ist vorbei und es ist noch nicht Zeit fürs Mittagessen, wir müssen uns also in der Küche durchschnorren. Bei all der Aufregung bin ich gar nicht dazu gekommen, dich zu fragen, warum du gestern Abend überhaupt so lange unterwegs warst?«


    Will lächelte. »Arthur hatte recht mit dem Riverfront. Netter Laden.«


    Der Ausdruck auf Rauls Gesicht schwankte zwischen Entsetzen und Schock. »Du verarschst mich. Wenn ich gewusst hätte – verdammt – vergiss es. Hast du…?«


    »Nein, Dad«, scherzte Will und stieß Raul den Ellenbogen in die Seite. »Ich habe nicht.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Der Typ, den ich kennengelernt habe, hat angeboten, mich nach Hause zu fahren, weil Arthur mich für eine Rothaarige hat sitzen lassen. Wir sind zum Diner gefahren und haben uns da fast drei Stunden lang unterhalten. Es hat Spaß gemacht. Er ist ein netter Kerl.«


    Raul fluchte innerlich. Er hatte seinen Bruder gewarnt. »Es freut mich, dass du dich amüsiert hast, aber du solltest Richard noch nicht so schnell aufgeben. Ich habe euch beide beobachtet. Zwischen euch ist was Besonderes.«


    Reumütig verzog Will das Gesicht. »Na, dann sollte er schnell wieder zu Verstand kommen, weil ich diesen Typen wirklich mag – und Jared ist nicht einmal halb so anstrengend wie Richard. Keine psychopathische, magisch begabte Ehefrau in Sicht.«


    »Fühlst du bei ihm wirklich genauso wie bei Richard?«, hakte Raul nach.


    »Wie genauso, Raul? Wie ich mich gefühlt habe, als wir uns geliebt haben, wie ich mich gefühlt habe, als ich aufgewacht bin und herausgefunden habe, dass er zu Sienna zurückgegangen ist, oder wie ich mich gefühlt habe, als er mich darüber informiert hat, dass das mit uns ein Fehler war?«


    »Du hast nicht gesehen, wie er sich verhalten hat, als er gegangen ist«, sagte Raul.


    »Nein, habe ich nicht. Weil er gegangen ist, ohne sich zu verabschieden. Ich will nicht, dass er verletzt wird, Raul. Ich tue alles in meiner Macht stehende, um ihm zu helfen, aber ich möchte genauso wenig verletzt werden. Hast du irgendeine brillante Idee, wie wir zu ihm duchdringen können?«


    Raul schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Das Einzige, was mir einfällt, ist, auf seinen Wolf einzuwirken. Was auch immer Sienna ihm verabreicht, es hat keine Wirkung auf seinen Wolf. Die Kräuter erlauben ihm eher, sich freier und ohne Richards Kontrolle zu bewegen… vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nutzen.«


    Wills Augen begannen, vor Aufregung zu leuchten. »Ja! Bestimmt hast du recht. Also, wie kommt man am besten zu einem Wolf durch?«


    Raul lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. »Oh, das ist einfach – Verlangen, Eifersucht und Hunger. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«


    »Ich werde keinen Wolf verführen, auch nicht bei der großen Auswahl. Glaubst du wirklich, dass er eifersüchtig werden kann – auch unter dem Einfluss von Siennas Zauber?«


    »Oh ja«, gab Raul zu. »Da habe ich keine Zweifel. Wölfe sind äußerst besitzergreifend. Du hättest die Pheronome riechen müssen, die er ausgeschüttet hat, um den Geruch des anderen Mannes auf dir zu überdecken. Ich bin gegangen, weil selbst ich in dieser Situation eine Bedrohung für ihn war. Und über die Wolfsseite musst du dir keine Sorgen machen. Sex zwischen zwei verschiedenen Spezies macht keinen Spaß. Du kannst dich nicht in einen Wolf verwandeln, also wird er in seine menschlische Form wechseln, wenn sein Verlangen stark genug ist.«


    »Das erinnert mich daran – ich habe die Welpen gestern beim Raufen beobachtet. Macht ihr… also… machen Werwölfe… ach, du weißt schon… macht ihr in eurer Wolfsform auch andere Sachen… zusammen?«, stammelte Will und wünschte sich im gleichen Moment, er hätte dieses Thema nie angeschnitten. Er hätte es auch von Tristan erfahren oder Benjamin fragen können.


    Raul grinste über Wills Unbehagen. »Fragst du mich gerade, ob wir uns auch in Wolfsform paaren?«


    Will nickte verlegen.


    »Oh ja, das ist eines der Vergnügen, ein Werwolf zu sein. Die Wolfsform hat etwas Natürliches, Ursprüngliches, das unvergleichbar ist.« Rauls grüne Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, als er sich an Nächte erinnerte, in denen er mit Alex gejagt und sich gepaart hatte.


    Will erschauerte und sein Schwanz zuckte vor Verlangen. Er war kein Werwolf. Es machte keinen Sinn, etwas zu begehren, was er nie haben würde.


    »Wie erwischen wir Richard allein? Oder warten wir darauf, dass sein Wolf wieder zu uns kommt?«


    Ein lautes Knurren aus Rauls Bauch brachte sie beide zum Lachen. »Lass uns was zu essen suchen, dann sehen wir, ob wir Richard finden können.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Wendy sah von dem Gemüse auf, das sie gerade schnitt, als Raul und Will die Küche betraten. »Hey, Jungs, habt ihr Hunger?«


    Sie war in einer Küche aufgewachsen und wusste, dass Männer diesen Raum nur selten betraten, es sei denn, sie waren auf der Suche nach etwas Essbarem.


    Wendy nahm eine Handvoll geschnittener Kartoffeln und Möhren und verteilte sie auf einem Braten, der in einer Pfanne auf der Anrichte stand.


    »Schon okay, Wendy. Wir finden selbst was«, sagte Raul und schlug den direkten Weg zum Kühlschrank ein.


    Das Messer wie einen Schild vor sich haltend, drängte sie den blonden Werwolf zum Tisch zurück. »Es ist nichts Persönliches, aber ich kümmere mich lieber selbst darum, bevor Fremde meine Küche ruinieren.«


    »Fremde?«, stieß Raul hervor.


    »Mach mich nicht wütend, Raul. Wann hast du das letzte Mal etwas in dieser Küche zubereitet? Hast du es überhaupt schon mal getan? Das macht dich offiziell zu einem Fremden hier. Und jetzt setz dich hin!«, befahl Wendy.


    Will folgte gehorsam der Aufforderung und setzte sich auf den Stuhl neben Raul. »War sie bei den Marines?«, fragte er leise. »Sie erinnert mich an Ken«, stellte er fest und meinte damit einen Wächter aus dem Onondaga-Rudel, der ein ehemaliger Sergeant war.


    »Das habe ich gehört«, verkündete Wendy und schlug ein halbes Dutzend Eier in eine Schüssel, um sie miteinander zu verrühren. Sie griff zum Herd hinüber und wendete einige brutzelnde Würstchen. »Wenn du nicht verhungern willst, solange du hier bist, schlage ich vor, du benimmst dich.«


    Werwolfohren. Will seufzte. »Ich war nett. Ich mag Frauen, die das Kommando übernehmen – vor allem, wenn sie so schön sind wie du.«


    Lachend warf Wendy den Kopf in den Nacken und zeigte gespielt bedrohlich mit dem Pfannenwender auf Will, als Arthur durch die Tür kam.


    »Ich rieche…«, er hielt inne, als er Will und Raul sah. »Du veralberst mein Schätzchen?«, neckte er und setzte sich neben Will.


    Arthur hatte einen lockeren Ton angeschlagen, doch Will wusste, dass hinter seinen Worten eine ernstgemeinte Drohung steckte. Will wollte Arthur fragen, wie seine Nacht mit der Rothaarigen ausgegangen war, entschied dann aber, sich doch lieber erwachsen zu verhalten und die Sache ruhen zu lassen.


    »Du solltest sie besser schnell einfangen und einen Ring an ihren Finger stecken, Arthur. Schöne Frauen, die so wie Wendy kochen können, warten nicht ewig.« Will sah den Werwolf unverwandt an. Dieses Spiel konnten sie auch zu zweit spielen.


    Raul trat ihm unter dem Tisch gegen das Bein. Ja, ja. Ich bin ja schon wieder nett.


    »Willst du mit uns brunchen?«, bot Will an, wobei ihn Brunch an Jared erinnerte und ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


    »Gern. Hast du genug für noch einen hungrigen Magen, Liebling?«, fragte Arthur. Mit einem gespielt bösen Blick schlug Wendy vier weitere Eier in die Schüssel. »Also, wie lange planst du, hierzubleiben, Raul?«


    Alarmiert horchte Will auf. Arthur hörte sich an, als könnte er es kaum erwarten, dass Raul wieder verschwand.


    »Ich bin noch nicht sicher«, antwortete Raul ruhig. »Warum?«, fragte er und brachte Arthur damit in Zugzwang.


    Arthur zögerte. »Einfach so. Es ist schön, dich wieder hier zu haben.«


    Wendy stellten ihnen drei Teller vor die Nase und ihre Unterhaltung musste zugunsten des Hungers warten. Arthur war als Erster fertig, wusch seinen Teller im Spülbecken ab und stellte ihn dann in den Geschirrspüler.


    »Ich werde dann mal ins Büro fahren. Hab heute Nachmittag noch Patienten.« Er zögerte, als wollte er noch etwas sagen, drückte Wendy dann jedoch nur einen Zettel in die Hand und verschwand mit einem gemurmelten: »Bye«, aus der Küche.


    Wendy entfaltete den Zettel, überflog ihn kurz und legte ihn dann auf die Küchenanrichte. »Die Frau sollte langsam mal lernen, wie man kocht, wenn sie immer so pingelig ist«, murmelte sie und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.


    Will stand auf und stellte seinen und Rauls Teller ebenfalls in den Geschirrspüler, nachdem er sie kurz abgespült hatte. Lässig lehnte er sich an die Anrichte und sah auf den Zettel hinab. »Wer soll das Kochen lernen?«


    »Sienna. Sie hat heute Abend ein Meeting und hat eine Liste dagelassen, was Randolf und Richard zum Abendessen bekommen sollen.«


    »Darf ich mir das mal ansehen?«, fragte Will und deutete auf den Zettel.


    Wendy wedelte wegwerfend mit der Hand und ging hinüber in die Speisekammer. »Klar. Greif zu.«


    Will sah sich den Zettel ganz genau an. Sofern Sienna an den Zutaten in der Küche nicht herumgepfutscht hatte, würde das Essen heute Abend nicht prepariert sein. Das könnte sich zu ihrem Vorteil entwickeln.


    »Wer bringt dem König das Essen, wenn er in seinem Apartment isst?«


    »Wer gerade in der Nähe ist«, antwortete Wendy, die gerade mit Dosen beladen aus der Speisekammer zurückkam.


    Will eilte zu ihr, um ihr zu helfen. »Arthur?«


    »Manchmal. Er lungert oft genug hier herum.«


    »Wendy, kannst du dafür sorgen, dass Arthur das Essen heute Abend nicht nach oben bringt?«, bat Will. »Raul und ich machen das.«


    Die Köchin musterte ihn verwirrt. »Also… ich glaube schon. Werdet ihr oben mitessen?«, fragte sie. Will nickte. »Dann wird es doppelt so viel sein.«


    »Ich bin sicher, das schaffen wir«, warf Raul ein. »Ich kann immer noch einen Wagen benutzen.«


    »Ich warte um sechs auf euch. Und jetzt raus hier.« Sie fuchtelte mit den Händen vor ihnen herum. »Ich hab noch zu tun.«


    Raul legte seinen Arm freundschaftlich um Wills Schultern, als sie die Küche verließen. »Ich glaube, uns hat sich gerade eine Möglichkeit eröffnet«, stellte er grinsend fest.
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    Raul hielt die Tür auf, während Will den Wagen voll mit klapperndem Porzellan und Gläsern in die Räumlichkeiten des Königs schob.


    »Es ist angerichtet«, verkündete Will affektiert und nahm mit einer schwungvollen Verbeugung die Abdeckungen von den Tellern.


    Heute Abend hatte er ausgesprochen gute Laune. Das erste Mal, seit er hier angekommen war, konnte er wieder Hoffnung schöpfen. Raul und er hatten den Nachmittag damit verbracht, einen Plan auszuarbeiten – einen Plan, der vorsah, Richard so oft wie möglich zu berühren.


    Grinsend setzte er sich auf der Couch so nah neben Rauls Bruder, dass ihre Körper sich von der Hüfte bis zu den Knien berührten. Er begegnete Richards überraschtem Blick mit offenem Begehren, während er den Kopf zur Seite neigte und ihn fragte: »Hunger?«


    »Glaube schon.« Argwöhnisch kniff Richard die Augen zusammen, doch Will konnte die Veränderung in seiner Aura wahrnehmen. Der Werwolf konnte vielleicht seine Handlungen kontrollieren, aber er reagierte noch immer auf Wills Berührungen.


    Will nahm sich eins der Rippchen vom Teller und zog das weiche Fleisch mit bewusst langsamen Bewegungen seiner Zähne vom Knochen. Nachdem er den abgenagten Knochen zurück auf den Teller gelegt hatte, leckte er sich die Soße von den Fingern und beoachtete Richard aus dem Augenwinkel. Der Werwolf hatte sein Essen noch nicht angerührt, stattdessen hing sein Blick an Wills Mund.


    Will warf einen kurzen Blick zu Raul, der in eine Unterhaltung mit Meg und seinem Vater vertieft war. Meg hatte ihren Stuhl so gestellt, dass sie Will und Richard den Rücken zuwandte und ihnen somit ein wenig Privatsphäre verschaffte.


    »Du isst ja gar nichts«, sprach Will das Offensichtliche aus. »Die schmecken wirklich gut.« Er nahm ein weiteres Rippchen vom Teller und reichte es Richard.


    Richard packte Wills Handgelenk und zog das Rippchen an seinen Mund, nahm einen Bissen davon, ohne dabei den Augenkontakt zu unterbrechen. Will erschauderte, als Richards Augen die gelbgrüne Farbe seines Wolfes annahmen. Bingo. Er legte seine freie Hand auf Richards Oberschenkel und strich mit den Fingerspitzen über die Innennaht seiner Jeans. Jeder Nerv in seinem Körper prickelte, als Richard ein leises Knurren ausstieß. Mutig geworden, strich er mit den Fingern über die wachsende Beule in Richards Schritt.


    Richard gab sein Handgelenk frei, um Wills tastende Hand zu packen und sie zur Seite zu schieben. Will beobachtete, wie Richards Augen langsam wieder ihr normales Dunkelgrün annahmen. Offensichtlich kämpfte Richard gerade mit seinem Wolf um die Vorherrschaft und schien zumindest im Augenblick der Gewinner zu sein. Will nahm sich ein weiteres Rippchen. Die Nacht war noch jung.


    »Was soll das werden?«, stieß Richard mit einem Knurren in der Stimme hervor.


    Will zuckte mit den Schultern. »Ich kann das Gefühl deiner Hände auf meinem Körper nicht vergessen«, flüsterte er verführerisch. »Wie es sich angefühlt hat, als du dich in mir bewegt hast. Ich will es wieder spüren.«


    In Richards Augen flackerte es erneut. »Ich habe dir schon gesagt –«


    »Ich weiß, was du mir gesagt hast«, unterbrach ihn Will. »Aber ich weiß, dass das, was wir erlebt haben, real war. Realer als das, was ich zwischen dir und Sienna sehe.«


    Bei der Erwähung von Sienna stand Richard augenblicklich auf. Verdammt, fluchte Will innerlich. Er hätte ihren Namen nicht sagen dürfen.


    »Das ist nicht wahr«, behauptete Richard. Er wandte sich an seinen Vater und verließ nach einem kurzen gemurmelten Abschied das kleine Apartment.


    Will setzte sich neben Raul, wusste aber nicht, wie viel er gegenüber Randolf und Meg preisgeben konnte. »Ich wollte nicht, dass er wegläuft.«


    Randolf lächelte ihn mit einem warmen Ausdruck in den Augen an. »Mach dir keine Sorgen, Will. Mein Sohn ist ein Sturkopf, aber er wird schon zurückkommen.«


    Überrascht weiteten sich Wills Augen. Hatte Raul seinem Vater von ihrem Plan erzählt?


    Raul legte einen Arm um seine Schultern und zog ihn zu einer kurzen Umarmung heran, bevor er ihn wieder losließ.


    »Es ist ein Anfang, und dass er vor seinem Abgang nichts gegessen hat, ist von Vorteil für uns. Werwölfe können Hunger nur schlecht ignorieren. Wenn er nichts isst, wird sein Wolf fordernder.«


    Nickend ließ sich Will in die Ecke der Couch sinken und zog die Knie eng an seinen Körper. Richard hatte seinen Appetit mitgenommen, als er gegangen war.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ruhelos und frustriert warf sich Richard in seinem Bett herum. Er konnte Wills Berührung an seinem Oberschenkel spüren und stöhnte, als sein Schwanz darauf reagierte und härter wurde. Er rollte sich auf den Bauch, um seine Erektion an den Laken zu reiben, da er nicht nachgeben und seine Hand dafür benutzen wollte.


    »Scheiße.« Fluchend drückte er den Rücken durch und presste sich so fest gegen die Matratze, dass es beinahe wehtat. Er versuchte, an Sienna zu denken, doch das beruhigende Gefühl, das er normalerweise spürte, ließ sich nicht fassen. Stattdessen füllten Gedanken an Will seine Fantasie… sein Geruch… das Gefühl seiner Haut… der Klang seines Stöhnens, als er gekommen war.


    Die Zweifel über Siennas Verrat kehrten wieder zurück. Wo ging sie hin, wenn sie wie heute Nacht einfach verschwand? Sie machte das schon, seit sie sich kannten. Warum begann er erst jetzt, sich zu fragen, wohin?


    Er richtete den Blick auf das blütenweiße Kissen. In seinen Gedanken formte sich das Bild von Wills dunklen Locken auf dem Kissen im Haus seiner Großmutter.


    Erneut fluchend setzte er sich auf und schwang seine Füße aus dem Bett auf den kalten Boden. Gefühle, die er in dem Farmhaus verpürt hatte, überfluteten ihn. Sein Wolf zerrte ungeduldig an ihm. Er wollte zu ihm, sehnte sich nach seiner Berührung.


    Sein Gefährte. Wieso kam dieses Gefühl gerade jetzt? Er war so überzeugt davon gewesen, dass es nur eine Illusion gewesen war. Werwölfen sah es nicht ähnlich, so flatterhaft zu sein. Der Bindungsinstinkt war in jedem Fall eindeutig.


    Als er mit Will zusammen gewesen war, hatte er seine Beziehung zu Sienna angezweifelt, als er mit Sienna zusammen gewesen war, die Beziehung zu Will. Es gab nur einen entscheidenden Unterschied – er hatte Sienna nie als seine Gefährtin empfunden. Ihm schmerzte der Kopf und die Bedürfnisse seines Wolfes machten es ihm nicht leichter, klar zu denken. Irgendetwas Wichtiges befand sich noch außer Reichweite. Wenn er sich nur konzentrieren könnte, würde er die Antwort finden.


    Er war schon auf halbem Weg zur Tür, bevor er überhaupt bemerkte, dass er sich bewegt hatte. Sein Verlangen nach Will überwältigte ihn; er war drauf und dran gewesen, splitterfasernackt aus dem Haus zu marschieren. Hastig schlüpfte er in eine Jogginghose und ein T-Shirt und sprintete zum Hauptgebäude hinüber. Anstatt an der Eingangstür zu klopfen, die ins Foyer führte, kletterte er über den Baum auf Rauls Balkon, wie sie es als Jugendliche getan hatten.


    Durch die offenen Glastüren nahm er sofort Wills Geruch wahr und ließ sich von ihm zu dem schlafenden Hexer führen. So nah bei ihm ebbte das Verlangen ein wenig ab, der ruhelose Drang, sich zu bewegen, verpuffte und er konnte einfach nur dastehen und den Mann beobachten, der sein Herz in den Händen hielt.


    Richard hatte keinen Zweifel, dass dieser Mann sein Gefährte war, denn als er auf ihn hinunterblickte, beruhigte und erregte ihn der schlafende Gesichtsausdruck zugleich. Er musste herausfinden, was mit Sienna los war, doch das konnte noch ein wenig warten. Das Verlangen, sich mit seinem Gefährten zu vereinen – ihre Verbindung noch einmal zu bestätigen – dagegen nicht.


    Richard streckte die Hand aus und strich über die weichen Locken, die sich, wie in seiner Erinnerung, auf dem Kissen ausgebreitet hatten. Will rührte sich und öffnete verschlafen und etwas desorientiert die Augen. Ihm stockte der Atem, als er zu Richard aufsah. Er beobachtete das wachsende Verlangen in den Augen seines Liebhabers, als sie zwischen dem Gelbgrün seiner Wolfsgestalt und dem Smaragdgrün seiner menschlichen Seite hin und her wechselten.


    Eine Welle von Gefühlen baute sich in ihm auf. Sie waren beide hier. Das war nicht nur Richards Wolf, der hier die Kontrolle übernommen hatte. Das unbeschreibliche Gefühl war in seine Brust zurückgekehrt und machte es ihm unmöglich, Richard wegzustoßen. Ohne ein Wort zu sagen, zog er ihn zu sich ins Bett.


    Richards Lippen glitten über Wills Wange. Seufzend ergab sich Will der Stärke des Werwolfs. Sein Atem stockte, als Richards Lippen seinen Hals entlangglitten. Richard drehte Wills Kopf und küsste ihn, fuhr die Konturen seiner Lippen mit der Zunge nach, bevor er sie dazwischenschob und seinen Hinterkopf mit den Händen umfasste.


    Er löste sich erst von Will, als er nach Luft schnappen musste und flüsterte: »Ich will, dass wir es langsam angehen lassen, aber ich muss dich haben, Will. Ich brauche dich.«


    Zitternd atmete Will aus. Der Plan war gewesen, Richards Wolf zu verführen, doch er hatte nicht damit gerechnet, so schnell so weit zu kommen. Sie hatten Siennas Griff um Richard lockern wollen, doch wie es aussah, hatten sie ihn komplett gebrochen.


    Er sollte Richard wegschieben, Raul wecken und die Sache mit ihm besprechen, doch Richard presste den Beweis seines Verlangens hart gegen seinen Oberschenkel und machte damit jede gute Absicht zunichte. Sie konnten reden, nachdem sie sich geliebt hatten.


    Richard presste seine Lippen auf Wills und zog ihn fest an sich, eine Hand in seinen Haaren vergraben, die andere eng um seine Hüfte geschlungen. Er drückte seine Nase an Wills Hals.


    Erinnerungen an den Geruch eines anderen Mannes auf Wills Haut schienen ihn zu verspotten. Jetzt. Er würde zurückerobern, was ihm gehörte, genau jetzt; Will erneut mit seinem Geruch markieren.


    Wills Herz schlug heftig in seiner Brust, als Richard mit rauer, animalischer Stimme Zärtlichkeiten in sein Ohr flüsterte. Verlangen staute sich in seinem Bauch auf, nahm ihm den Atem und die Fähigkeit, klar zu denken. Seine Brust rieb über Richards, als der Werwolf sich gegen ihn drückte. Selbst der dünne Stoff von Richards T-Shirt war ein zu großes Hindernis. Ungeduldig zog er am Saum, verlangte, dass sein Liebhaber es auszog, ohne dabei ihre Lippen voneinander zu trennen und seine Bitte zu äußern.


    Für einen kurzen Augenblick löste sich Richard von Will, zog sich das Shirt über den Kopf und schob sich die Hose von den Beinen, um sie achtlos auf den Boden zu werfen. Wills Nippel verhärteten sich sehnsüchtig, als Richards weiche, feuchte Lippen sich darum schlossen; seine Zunge bildete einen rauen Kontrast dazu, während er leicht an ihnen sog. Kleine Wellen quälender Lust schossen direkt in seinen Schwanz, der zwischen ihren Körpern gefangen war. Will bog sich Richard entgegen und grub seine Finger in seine dicken, weichen Haare.


    Richard drehte Will auf den Rücken, während sich sein Mund weiter gierig an seiner Brust zu schaffen machte. Er wanderte von einem Nippel zum anderen und ließ die feucht glänzenden Spitzen nach mehr bettelnd zurück. Eine große Hand legte Wills Bein um seine Hüfte. Begierig schlang Will auch das andere um Richard, verschränkte seine Füße auf Richards Rücken und genoss den engen Körperkontakt.


    Er erschauderte, als Richard begann, sich gegen ihn zu bewegen, und seine harte Erektion gegen die empfindliche Haut auf der Innenseite seiner Oberschenkel rieb. Richards Hände legten sich auf seinen Hintern und seine Finger glitten über die weiche Haut zu seiner Spalte. Langsam küsste sich Richard über Wills Schlüsselbein und kratzte mit seinen scharfen Zähnen vorsichtig über die Sehnen an Wills Hals, bis dieser seinen Namen schluchzte.


    Will wimmerte. Noch nie hatte er etwas so Intensives gefühlt. Er legte den Kopf zurück, flehte um mehr.


    Richard sah ihn an und der Blick seiner grünen Augen brannte sich direkt in seinen. »Du gehörst mir. Ich werde nie genug von dir bekommen«, knurrte er dicht an Wills Lippen. Dann küsste er ihn und schob seine Zunge tief zwischen Wills Lippen. Die Art, wie er eintauchte und sich wieder zurückzog, raubte Will den Atem.


    Wills Hüften zuckten, als Richards Hände zärtlich und neckend über seine nackte Haut strichen. Der Werwolf führte zwei Finger an Wills Lippen. »Nimm sie in den Mund«, hauchte er.


    Will befeuchtete die beiden Finger sorgfältig, da er nichts Besseres zu ihrer Verbindung beisteuern konnte. Richards Lippen kehrten zu seinen zurück und schluckten sein Stöhnen, während er mit den Fingern in Will eindrang.


    Richard brachte ein wenig Abstand zwischen sie, beobachtete seinen Gefährten, als er seine Finger in einem aufreizend langsamen Rhyhtmus hineinschob und wieder herauszog. Als Richards Finger um seine Prostata spielten, fühlte Will den kribbeligen Druck durch seinen Körper laufen. Mit fahrigen Bewegungen kam er Richard entgegen, seufzte dabei leise seinen Namen.


    »Du bist so heiß, so eng. Wie für mich gemacht«, flüsterte Richard. Sein Körper bebte unter dem Versuch, seinen Wolf zu bändigen. Diese Erfahrung sollte ihm allein gehören. Als er die Augen erneut öffnete, erschauerte Will beim Anblick des Hungers in Richards Blick.


    Das verlangende Zittern und der intensive Geruch der Erregung, der von seinem Gefährten ausging, trieb Richard an seine Grenzen. »Verdammt, Will, in deiner Nähe kann ich mich nicht zurückhalten.«


    »Dann musst du mich wohl wieder lieben… und wieder, bis wir genug haben«, stöhnte Will, während die Welt vor seinen Augen verschwamm. Schwindelig krallte er sich an Richards Schultern fest.


    Entschlossen glitt Richard an Wills Körper hinunter. Sein unrasiertes Gesicht fühlte sich rau an und reizte die weiche Haut. Er hob Wills Hüften an, beugte sich nach unten und zog mit seiner Zunge eine Spur von seinem Eingang über die Hoden hin zu seinem Schwanz. Dann schloss er seine Lippen um die geschwollene Spitze. Davon würde er niemals genug bekommen...


    Will schrie auf und hob seine Hüften Richards Mund entgegen, während sich seine Finger in den vollen, weichen, goldenen Haaren verkrallten.


    »Richard«, hauchte er und ließ seine Hüften gegen Richards Mund kreisen.


    Immer weiter neckte Richard seinen Eingang, stieß seine Finger immer wieder in ihn, während er seine Zunge um die empfindliche Spitze gleiten ließ. Stöhnend grub Will seine Fersen in Richards Rücken.


    Ein weiterer Finger schob sich in ihn und tief in Wills Körper. Der zusätzliche Druck zielte direkt auf seine Prostata und Will explodierte. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet, ein buntes Feuerwerk explodierte, als er kam und auf den Nachwellen des Orgasmus dahinritt.


    Liebevoll glitten Richards Lippen über seinen Gefährten, seine Zunge strich beruhigend über seine Länge, als der Höhepunkt ihn erfasste. Sein Wolf genoss Wills Geschmack und den intensiven, erotischen Geruch von Sex. Jetzt roch sein Gefährte wie er sollte – nach ihm.


    Will schloss die Augen, als er schlaff in sich zusammensank und noch immer unter heftigen Schauern erbebte. Die Wärme seines Liebhabers war plötzlich verschwunden und durch einen Hauch kühler Luft ersetzt worden, der ihn frösteln ließ. Seine Lider hoben sich und durch die dunklen Wimpern konnte er den schimmernden, goldenen Körper seines Liebhabers sehen, der sich über ihm aufrichtete.


    Will erzitterte unter dem Ausdruck in Richards Augen; unverhohlene Gier stand so deutlich darin wie eine zärtliche Berührung. Nur einen Herzschlag später war Richard über ihm und spreizte seine Beine. Will spürte, wie Richards Schwanz langsam an ihm entlangrieb. Flatternd schlossen sich seine Lider, als die Spitze gegen seinen Eingang drückte.


    »Nein. Sieh mich an«, befahl Richard.


    Der Klang seiner Stimme drang nur sehr langsam durch den Nebel aus Befriedigung, der Wills Geist umfangen hielt. Schwerfällig öffnete er die Augen und ließ sich von Richards Blick festhalten, während sich dieser vorsichtig in ihn schob. Sein Körper pulsierte um ihn, als der harte Schwanz die ersten, engen Zentimeter überwunden hatte.


    »Oh Gott, ja«, knurrte Richard. »Das ist es. Sieh mich an, während ich dich nehme…« Seine Stimme brach ab, als Will sich ihm mit einem verlangenden Wimmern entgegenbog und seine Finger stärker in seinen Rücken grub, um ihn tiefer in sich zu ziehen.


    »Ah, Scheiße, so perfekt«, hauchte er, zog sich zurück und schob sich wieder vor. »Eng... Wie für mich gemacht.«


    Will schrie auf, als Richard sich tiefer in ihn stieß, sich zurückzog und wieder nach vorne bewegte, dabei einen angespannten Ausdruck auf dem Gesicht trug. Richard zog Wills Oberschenkel über seine, griff nach den schlanken Hüften und zog seinen Liebhaber näher an sich. Sein ganzer Körper schmerzte von der Anspannung, seinen Wolf zurückzuhalten.


    Er begann, sich ein wenig zu bewegen, nicht zu stoßen, ließ seine Hüften nur gegen Wills Oberschenkel kreisen und rieb gegen die empfindlichen Nerven. Eine Hand hatte er auf Wills Hintern gelegt, die andere streichelte über die weiche Haut an seinem Rücken, während er beobachtete, wie Wills Schwanz erneut steif wurde.


    Will richtete sich auf die Arme auf, um Richard zu weiteren Stößen anzuregen. »Nimm mich«, hauchte er. Er wollte sehen, wie Richard die Kontrolle verlor, so wie er es im Haus seiner Großmutter getan hatte.


    Richards Augen weiteten sich und nahmen eine hellere Färbung an, nachdem er den inneren Kampf um die Vorherrschaft verlor und sein Wolf die Kontrolle übernahm. Der Geruch seines Verlangens lag schwer in der Luft – der klare Duft, der eindeutig Wills war, umgab ihn, als er begann, härter zu stoßen.


    Wills Muskeln zogen sich um Richards Schwanz zusammen und der Werwolf knurrte verlangend. Er streckte sich, um das Gesicht seines Liebsten zwischen seine Hände nehmen zu können. Gierig küsste er Wills Mund, schob seine Zunge zwischen seine Lippen und nahm den süßen Geschmack in sich auf, während Will erschauderte und in seinen Mund stöhnte.


    Schweiß glänzte auf ihrer Haut, als Richard sich seinem Wolf ergab, der die ganze Zeit über flüsterte: »Härter, härter… Jetzt… jetzt…« Er grub seine Zähne in Wills Schulter, markierte seinen Gefährten, während er ihn weiter und weiter trieb. »Noch mal«, flüsterte er gegen die wohl riechende Haut. »Ich will fühlen, wie du kommst.«


    Schweißnass klebten Wills Haare an Gesicht und Hals. Er schnappte nach Luft, während sein Herz schnell in der Brust schlug und er einen weiteren Orgasmus fühlen konnte, der sich in ihm aufbaute.


    »Komm für mich«, knurrte Richard und hob Wills Knie an, um sein Bein über seine Schulter zu legen. Seine Finger glitten über die feuchte Haut seines Oberschenkels und drückten kurz die ansehnliche Rundung seines Hinterns, ehe sie den Übergang zwischen Oberschenkel und Hintern zu streicheln begannen. Richard umfasste die straffen Hoden, rollte sie in seiner Hand, bis Will zitterte und sich um ihn herum zusammenzog. Ein überraschtes Wimmern entfloh ihm.


    Will wich zurück und stöhnte, als Richards Finger zwischen seine Beine glitten und den weichen Punkt hinter seinen Hoden massierten. Er hob seine Hüften an, um den federleichten Stößen entgegenzukommen. Will warf den Kopf in den Nacken, krallte seine Finger in Richards breiten Rücken und schrie, als Richards Finger ihn zum Orgasmus brachten, während Richards harter Schwanz tief in ihm war.


    Eine flammende Hitze durchströmte Richards Unterleib, als Will sich um ihn zusammenzog. Das sinnliche Erschauern seines Gefährten hielt seinen Schwanz gefangen und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu fluchen und tief einzuatmen. Richard heulte Wills Namen und kam in ihm.


    Der Moment schien unendlich zu sein, als er zum Höhepunkt kam, sich wieder beruhigte und erneut überwältigt zu werden schien. Eisern hielt er Will in seinen Armen fest, solange, bis sein Orgasmus vollkommen abgeebbt war. Langsam sackte er mit einem satten, erschöpften Seufzen auf seinem Gefährten zusammen.


    Will streichelte Richards Arm und schlang die Beine um seine Hüften, um ihn festzuhalten. Seine Lider wurden schwer und er seufzte wohlig. Sein Körper schien von innen heraus zu glühen und er streckte sich matt auf den zerwühlten Laken aus.


    Richard rollte sie herum, sodass Will sich an seine Seite schmiegen konnte. Sein Herz zog sich zusammen, als Will mit heiserer, ehrfürchtiger Stimme seinen Namen hauchte.


    »Richard…«


    »Ruh dich aus«, flüsterte er und driftete selbst augenblicklich in den Schlaf.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Unvermittelt wachte Will auf und vermisste noch in derselben Sekunde das Gefühl von Richard hinter sich. Das Bett wackelte leicht, als Richard sich aufsetzte. Verdammt. Er hatte es langsam wirklich satt, allein gelassen zu werden, nachdem sie sich geliebt hatten.


    Ein unerwartetes Kribbeln, ausgelöst von Magie, jagte über Wills Haut. Alamiert hielt er inne, anstatt Richard zu konfrontieren. Er spürte, wie Richard die Laken zur Seite schlug und sich an die Bettkante setzte. Irgendetwas stimmte nicht. Richard schlich sich nicht einfach mitten in der Nacht davon – die Energie im Zimmer hatte sich verändert. Langsam drehte Will sich um und streckte eine Hand nach Richards Rücken aus.


    »Richard?«, fragte er sanft.


    Der Werwolf sprang auf die Füße und schlüpfte in seine Kleidung.


    Will setzte sich auf und wurde von dem unheimlichen Gefühl eines Déjà-vus überschwemmt. »Richard.«


    Noch immer keine Reaktion. Richard ging auf die Tür zu, die ins Innere der kleinen Wohnung führte. Will stand auf, um ihm zu folgen, und traf auf einen vom Schlaf zerknitterten Raul im Wohnzimmer. Raul wollte seinen Zwilling gerade aufhalten, als Will ihn zur Seite winkte.


    »Fühlst du das auch?«


    Verwirrt schüttelte Raul den Kopf. »Was denn fühlen? Was stimmt nicht mit ihm?«


    »Er wird gezwungen. Ich kann die Magie spüren. Es ist ein starker Zauber.« Will flüsterte ein paar Worte und verschlungene Bänder aus Licht erschienen, die Richard zur Tür zogen.


    Raul trat einen Schritt auf Richard zu, doch Will hielt ihn an der Schulter zurück. »Nein. Es könnte ihn verletzen, wenn du eingreifst.«


    Richard ging in den Flur und ließ die Tür hinter sich offen. Will lief schnell auf den Balkon hinaus und beobachtete, wie Richard aus der Seitentür trat und den Weg zu seinem Haus einschlug. Hellwach ging Will zurück ins Wohnzimmer und setzte Wasser für den Tee auf.


    Raul beobachtete jeden seiner Schritte. »Was zur Hölle geht hier vor?«, fragte er und raufte sich die Haare.


    »Das wollen wir herausfinden.«

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    Unruhig tigerte Raul im Zimmer auf und ab, versuchte, seine Aufregung unter Kontrolle zu bringen. »Er war wie ein Zombie. Es sah aus, als hätte er uns nicht mal wahrgenommen.«


    »Konnte er glaub ich auch nicht«, stellte Will fest und beruhigte sich selbst, indem er Tee in einem vertrauten Ritual zubereitete. Sein Kopf mochte verstehen, dass Richards Verhalten durch Sienna kontrolliert wurde, doch sein Herz war verletzt und geschlagen.


    »Was auch immer sie heute Nacht benutzt hat, um ihn zu kontrollieren, war nicht ihr übliches Mittel. Wir haben vermutet, dass sie einen Trank gebraut hat, der ihn empfänglicher für Magie macht. Heute konnte er aber keinen zu sich genommen haben. Vermutlich hat sie versucht, ihn mit ihrem üblichen Zauber zurückzurufen, und er hat sich dagegen gewehrt. Sie musste also die Kraft des Zaubers verstärken, um die Kontrolle über ihn wiederzubekommen.«


    Rauls Augen leuchteten vor Aufregung, als er sich auf die Armlehne des Sofas setzte. »Wenn er gegen den Zauber ankämpft, können wir gewinnen. Sie kann ihn nicht die ganze Zeit wie einen Zombie durch die Gegend laufen lassen.«


    »Nein, aber wenn er wieder bei ihr ist, wird sie ihm als erstes mehr von dem Trank einflößen. Höchstwahrscheinlich wird er morgen der Richard sein, den wir seit unserer Ankunft gesehen haben.« Will starrte ins Leere und versuchte, einen vernünftigen Schluss aus ihren bisherigen Informationen zu ziehen. »Da ist noch mehr als nur dieser Trank. Vor dem Essen war sie schon stundenlang weg, und Richard war immer noch unter ihrer Kontrolle. Irgendetwas hat sich verändert, bevor er zu mir gekommen ist.«


    »Sein Wolf ist schon einmal zu dir gekommen und da war sie nicht einmal weg.«


    »Ja, aber heute war es nicht nur sein Wolf. Richard kam in seiner menschlichen Form zu mir und ich habe nicht gesehen, dass sein Wolf die Führung übernommen hat, bis ich ihn angefleht…« Will errötete und schwieg. Raul wollte sicher nicht so viele Details über das Liebesleben seines Bruders hören.


    »Also ist irgendetwas passiert, während sie weg war. Vielleicht hat der Zauber einfach nachgelassen?«, schlug Raul vor.


    Will schüttelte den Kopf. »Zaubersprüche vergehen nicht einfach so. Es könnte mit ihrer körperlichen Nähe zusammenhängen. Vielleicht ist sie aus dem Einflussbereich verschwunden, in dem sie ihn kontrollieren kann. Aber ich glaube, dazu ist sie viel zu vorsichtig, vor allem, da wir jetzt hier sind.«


    Raul gähnte, das Adrenalin seiner Mitten-in-der-Nacht-Aufregung baute sich allmählich ab. »Also sind wir genau da, wo wir angefangen haben. Morgen hat sie ihre Kontrolle über Richard wiederhergestellt und wir wissen nicht, welchen Zauber sie verwendet.«


    »Nein, wir haben heute Nacht einiges gelernt.« Will stand auf, ging zur Spüle und wusch seine Tasse ab. »Unser Plan, die Aufmerksamkeit von Richards Wolf auf uns zu ziehen, funktioniert. Mit ziemlicher Sicherheit verwendet sie irgendeinen Trank, aber ohne den kann Richard Sienna widerstehen, ihrem Zauber aber nicht vollständig entkommen; und wir haben eine Chance, wenn sie nicht in der Nähe ist. Darüber muss ich nachdenken.« Gedankenverloren schlenderte Will zurück in sein Zimmer.


    Raul erhob sich kopfschüttelnd. »Bis morgen früh«, rief er Will noch hinterher.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Den Kopf in die Hände gestützt, versuchte Will, die Augen offen zu halten. Zwischen der Liebesnacht mit Richard und Siennas magischen Intrigen hatte er nicht viel Schlaf bekommen. Tristan hatte interessante Informationen über Zwang-Zauber gefunden und sie ihm per E-Mail geschickt. Will war überzeugt, dass sich die Antwort auf den Seiten vor ihm befand. Er musste die Augen nur lang genug offen halten, um sie zu finden.


    Als er heute Morgen mit Raul zum Frühstück nach unten gegangen war, hatten sie Richard genauso vorgefunden, wie Will es vorausgesagt hatte – ahnunglos und sicher an Siennas Seite gefesselt. Will hatte Richard allein in der Küche erwischt und versucht, seinen Wolf herauszutreiben, war aber auf ganzer Linie gescheitert. Eindeutig genervt hatte Richard wiederholt, dass das mit Will ein Fehler gewesen war und einige wenig schmeichelhafte Adjektive hinzugefügt, über die Will gar nicht weiter nachdenken wollte.


    Das Klingeln seines Handys war eine willkommene Ablenkung. Er zog es aus seiner Tasche, erhob sich vom Tisch und ging hinaus auf den Balkon. »Hallo?«


    »Hey«, begrüßte ihn Jared gut gelaunt. »Wie geht es meinem Lieblings-Dreakfast-Kumpel heute Morgen?«


    Will lachte. »Es ist fast zwei.«


    »Also für einen Säufer wie mich ist das früher Morgen.«


    »Verstehe...« Will lehnte sich an das Geländer und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es fühlte sich gut an, eine Unterhaltung zu führen, ohne dabei ständig die Beweggründe des anderen analysieren zu müssen. »Also, was treibst du so bei Tageslicht?«


    »Genau genommen rufe ich deswegen an. Ich habe heute Abend frei und wollte fragen, ob du Zeit hast. Ich lad dich auch zum Mittagessen ein«, schlug Jared vor.


    Raul betrat mit einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht das Zimmer. Als er Will auf dem Balkon sah, gesellte er sich durch die offenen Türen zu ihm.


    Will lachte erneugt. »Zwei, du erinnerst dich?« Er wandte sich an Raul und flüsterte: »Es ist Jared, der Typ aus der Bar.«


    »Na schön, dann vielleicht ein nettes Kaffeekränzchen?« schlug Jared weiter vor.


    »Das klingt aber... schön«, stichelte Will zurück. Dann zögerte er. »Ich weiß nicht, ob ich hier weg kann…« Will brach ab, als Raul mit der Hand vor seiner Nase herumfuchtelte. »Eine Sekunde«, sagte er und legte anschließend die Hand über den Hörer. »Was?«


    »Du solltest gehen«, drängte Raul.


    »Hm?«, fragte Will verwirrt.


    »Du hast gesehen, wie Richard auf den Geruch eines anderen Mannes reagiert hat. Urinstinkte, denk dran. Und Eifersucht ist einer der stärksten.«


    Will hätte seinen Kopf am liebsten gegen die nächste Wand geschlagen. Warum hatte er sich nicht in einen umkomplizierten Mann verliebt? Richard machte es vielleicht mit erotischen Dingen wieder wett, doch er war verheiratet und der nächste Anwärter auf die Rudelführung. Selbst wenn er Sienna loswerden konnte, würde Richard mit Will dieselben Probleme haben – er selbst war kein Werwolf und das Rudel würde ihn nicht verwandeln, weil er ein Hexer war.


    Es war auch nicht so, dass offiziell irgendetwas zwischen ihnen lief, von den in der Hitze der Leidenschaft geflüsterten Worten einmal abgesehen. Das Einzige, was Richard außerhalb des Bettes über ihre Beziehung gesagt hatte, war, dass es ein Fehler gewesen war. Das alles verursachte ihm starke Kopfschmerzen.


    Schulterzuckend gab Will auf, zu entscheiden, was das Beste war. »Ich würde sehr gerne kommen«, sagte er Jared. »Ich habe aber immer noch kein Auto.«


    »Was wäre ich denn für ein Gentleman, wenn ich dich nicht abholen würde?« Jared klang gespielt empört darüber, dass Will so etwas denken könnte.


    Will schmunzelte. »Wann bist du hier?«


    »Da du mir gerade gesagt hast, dass Mittag schon vorbei ist, müssen wir wohl oder übel Abendessen gehen. Bist du um sechs fertig?«


    »Kein Problem.«


    »Jeans und Stiefel. Ich steh nicht so auf schick und du siehst gut aus in Jeans…« Jareds Stimme verklang mit einem verführerischen Hauch.


    Tristans Stimme erklang in Wills Kopf: Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist… Aber er ignorierte sie gekonnt. Sicher kannte Raul Richard besser als irgendjemand anders.


    »Ich seh dich dann um sechs«, bestätigte Will und klappte sein Handy zu.

  


  
    ***

  


  
    


    Raul beobachtete Will vom Fenster aus. Er hoffte, dass alles gut laufen würde, wenn Jared Will abholte. Seine Sorgen um Wills Freund hielten ihn auf seinem Posten. Wenn Jared eintraf, wollte Raul da sein, um notfalls eingreifen zu können. Niemand wusste besser, wie gefährlich ein eifersüchtiger Gefährte sein konnte, als er.


    Seit Richard Will als seinen Gefährten ausgewählt hatte, machte sich Raul über die Auswirkungen von Richards überstürztem Verhalten Sorgen. Wenn Richard in der Lage gewesen wäre, anständig um Will zu werben, hätte es vielleicht klappen können, stattdessen tat er alles in seiner Macht stehende, um ihn von sich zu stoßen, und nicht einmal das konnte er konsequent durchziehen. Er wusste, dass die heißen und kalten Gemütsschwankungen den jungen Hexer mehr verletzten, als er zugeben wollte. Raul war sich nicht sicher, um wen er sich mehr Sorgen machen musste.


    Kurz vor Einbruch der Dämmerung fuhr Jareds Truck in die kreisförmige Einfahrt vor dem Haus. Raul stürzte die Stufen hinunter und durch die Haustür und kam gerade rechtzeitig an, als der schwarze Pick-up anhielt und Richard aus den Schatten trat.


    Richard war in Alarmbereitschaft gewesen, seit Will angekündigt hatte, heute Abend auszugehen. Ungeachtet der Zauber, die sie auf ihn gewirkt hatte, wäre Richard Will mit Sicherheit gefolgt und hätte einen Streit begonnen, wenn Sienna nicht in diesem Moment vorgetreten wäre und Richards Arm gepackt hätte; davon war Raul überzeugt. Nähe war zweifellos ein wichtiger Faktor in Siennas Zauber. Allein ihre Berührung war ausreichend gewesen, um Richard merklich zu beruhigen.


    Um sich an den Plan zu halten, hatte Raul alles getan, um Sienna von Richard fernzuhalten. Dabei hatte er sich das Küchen- und Hauspersonal zu Hilfe genommen, das Sienna bei Problemen gerufen hatte, die nur sie beheben konnte. Während ihrer Abwesenheit hatte er sich seines Bruders angenommen, Will dazugeholt und spekuliert, was auf seinem Date wohl passieren würde.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Richard mit tiefer, bedrohlicher Stimme. Raul konnte seine Augen in dem schummrigen Licht nicht sehen, wäre aber überrascht gewesen, wenn es sich um Richards menschliche Seite gehandelt hätte.


    »Geht dich nichts an, oder?«, konterte Will vorlaut.


    Jared wollte gerade aus seinem Truck steigen, doch Will lehnte sich durch das Fenster und sagte etwas, das Raul nicht hören konnte.


    Raul trat in Richards Sichtfeld und versuchte, ihn von Will abzulenken. »Richard, ich glaube, Sienna sucht nach dir.«


    Bei der Erwähnung von Siennas Namen warf Will ihm einen ungläubigen Blick zu. Er ging auf Richard zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Du hast dich entschieden, aber nicht für mich.« Auch wenn es für ihren Plan durchaus eine Rolle spielte, konnte er das leichte Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.


    Raul baute sich hinter Will auf. Er konnte Jared durch die offenen Autofenster riechen und wusste, dass Richard diesen Geruch erkennen würde. Raul spürte die Eifersucht, die sein Bruder ausstrahlte, und die Welle an Gefühlen, die ihn überkam, als Wills Stimme geschwankt hatte. Möglicherweise war das irrsinnige Verlangen, seinen Gefährten zu beschützen, heftiger als das besitzergreifende Verhalten eines Werwolfs. Offensichtlich war Will verletzt und Richard trieb es instinktiv dazu, es wieder geradebiegen zu wollen – nur dass er in diesem Fall der Auslöser war. Was für ein Durcheinander.


    Richard blickte über Wills Schulter und knurrte Raul an, warnte seinen Bruder, zurückzutreten. Raul wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Ihre Verbindung als Zwillinge würde ihm wenig helfen, wenn Richard ihn als Bedrohung für seinen Gefährten wahrnahm.


    »Ich versuche nur, ihn zu beschützen, Richard«, beruhigte Raul ihn.


    »Vor mir? Ich würde ihm nie wehtun!«, explodierte Richard.


    »Würdest du nicht?«, flüsterte Will leise und sah zu dem Mann vor sich auf. »Das hast du schon.« All seine Verwirrung war in seinen Augen zu sehen.


    Raul trat einen Schritt zurück, als Richard Will in seine Arme zog, ihn gegen die Wand drückte und ihn mit seinem Körper abschirmte. »Niemals. Ich –«


    »Richard!« Siennas Stimme schnitt durch die stille Nachtluft.


    Raul beobachtete, wie sich jeder Muskel in Richards Rücken anspannte. Schwankend trat Richard einen Schritt von Will zurück, wie ein Betrunkener, der versuchte, aus der Bar zu stolpern.


    Sienna kam um die Ecke und warf Raul einen finsteren Blick zu. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie Will immer noch hinter Richard versteckt entdeckte. Sie bekam sich jedoch schnell wieder unter Kontrolle und setzte ein falsches Lächeln auf.


    »Richard, Liebling, ich habe überall nach dir gesucht. Du hast gesagt, ich soll zu dir kommen, sobald ich fertig bin, nicht wahr?«


    Richard blinzelte, sein Blick huschte zwischen Will und seiner Frau hin und her. Sienna überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen und legte ihre Hand besitzergreifend auf Richards Arm. Die Anspannung in seinen Schultern löste sich und er lächelte sie an.


    »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was…«


    »Das ist nicht wichtig, Schatz. Lass uns nach Hause gehen«, unterbrach sie ihn und zog Richard bereits davon. Sie drehte den Kopf und lächelte Raul an. »Gute Nacht, Raul.« Das Lächeln wurde ein wenig schwächer als sie hinzufügte: »Will.«


    Tröstend legte Raul einen Arm um Wills Schultern. Er hatte das Gefühl, dass bei jedem Schritt, den sie vorwärtskamen, Sienna auftauchte und sie wieder zwei Schritte zurückwarf.


    »Naja, es hat ja irgendwie funktioniert. Glaubst du, sie weiß über mich und Richard Bescheid?«, fragte Will und beobachtete die beiden, wie sie den Weg entlang verschwanden.


    »Wenn sie es vorher noch nicht getan hat, wird sie es jetzt wissen. Was willst du jetzt wegen Jared machen?« Raul bemerkte erst jetzt, dass der junge Mann aus dem Truck gestiegen war und offensichtlich überlegte, ob er eingreifen sollte oder nicht.


    »Ich hab ihn noch mal angerufen, nachdem wir miteinander gesprochen haben. Er weiß, dass ich gerade in einer Trennung stecke und er nur eine freundschaftliche Ablenkung ist. Ich werde mit ihm Essen gehen. Ehrlich gesagt brauche ich einen Freund, der kein Werwolf ist. Ist nicht böse gemeint.«


    Raul drückte Wills Schulter. »Keine Sorge, ich verstehe schon. Ich glaube, du schlägst dich ziemlich gut.«


    »Bin bald wieder da.« Will lächelte Jared an, ehe die beiden in den Wagen stiegen. Als sie davonfuhren, winkte er aus dem offenen Fenster.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    »Also, soll ich duschen, bevor ich ins Bett gehe, oder nicht?«, fragte Will von der Couch aus. Er war erneut über Tristans E-Mail über die Zwang-Zauber gebeugt, hatte aber die Kerninformation, von der er sicher war, dass sie irgendwo da war, noch nicht gefunden.


    »Was?«, fragte Raul und sah von seinem eigenen Stapel Papier auf.


    »Ich will wissen, ob ich duschen soll.«


    Raul runzelte die Stirn. »Ich hab dich schon beim ersten Mal verstanden. Ich verstehe die Frage nur nicht. Du hast mich vorher noch nie wegen deiner persönlichen Hygiene gefragt.«


    »Ich bin zwar kein Werwolf, aber ich weiß, dass ich nach Jared rieche. Wir waren gemeinsam essen. Die Chancen stehen gut, dass Richards Wolf heute Nacht hier auftauchen wird, soll ich den Geruch also besser abwaschen oder nicht?«, erklärte Will.


    Raul zögerte und wägte offensichtlich ihre Möglichkeiten ab. »Ich bin nicht sicher. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Das hast du draußen schon mal gesagt. Glaubst du wirklich, dass Richard mich verletzen würde?«


    »Nein, Richard würde dir niemals absichtlich wehtun, aber du bist kein Lykaner und er hat keine Kontrolle über seinen Wolf. Wenn ein Werwolf wirklich eifersüchtig wird, ist er unberechenbar. Der Sex kann… naja, wild werden.«


    Will konnte sein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich bin wild nicht abgeneigt.«


    Raul lachte leise. »Ich auch nicht, aber ich mache mir eher um Richards Kontrolle Sorgen. Vertrau mir, Richards Wolf will dich mehr als alles andere. Du musst ihn nicht antreiben, dich noch mehr zu wollen.«


    »Alles klar.« Will zuckte mit den Schultern, stand auf und streckte sich, um die Verspannungen in seinem Rücken zu lösen. »Es war ein langer Tag und ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen. Ich glaube, ich gehe duschen und dann ins Bett. Wir sehen uns dann morgen früh, okay?«


    »Ja, ich würde dir ja einen erholsamen Schlaf wünschen, aber ich hoffe, dass du gar nicht schlafen wirst, denn das heißt, dass wir Fortschritte machen.«


    Lachend verschwand Will in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Die Türen zum Balkon ließ er jedoch offen, für den Fall, dass er einen nächtlichen Besucher bekam. Nachdem er sein Hemd ausgezogen hatte, drückte er seine Nase in den Stoff und sog tief den Geruch ein. Selbst er konnte Jareds leichten Zitrusgeruch daran wahrnehmen.


    Er warf das Hemd auf einen Stapel Dreckwäsche, striff sich die Hose von den Beinen und warf sie auf denselben Haufen. Nackt stand er im Mondlicht und blickte in die Nacht hinaus.


    War es das alles wert? Wie fühlte er Richard gegenüber wirklich? Es gab keinen Zweifel, dass er ihn begehrte – mehr als jeden anderen, mit dem er bisher zusammen gewesen war. Wenn Richard ihn berührte, schmolz er dahin und jeder Nerv in ihm vibrierte.


    War er jedoch ehrlich zu sich selbst, musste er zugeben, dass da noch mehr war. In Richards Armen fühlte er sich sicher, beschützt und geliebt. Das war es, was ihn wirklich zu dem attraktiven Werwolf hinzog. Wenn Richard ihn festhielt, fühlte sich Will auf eine Weise vollständig, die nicht einmal Tristan ihm geben konnte. Logisch gesehen machte das keinen Sinn, aber die Magie hatte ihm gezeigt, dass nicht immer alles so war, wie es auf den ersten Blick schien.


    Die Magie hatte ihn aber auch gelehrt, dass die Absicht dahinter alles bedeutete. Er hatte Angst, sich an Richard zu binden, denn es gab zwar eine kleine Chance auf Erfolg, aber eine viel größere Chance, dass ihm das Herz gebrochen wurde. Doch selbst wenn er sich mit allem was er hatte dafür einsetzen würde, Richard zu befreien, gab es überhaupt eine Chance, zu gewinnen? Nicht wirklich.


    Will warf einen Blick auf die weggeworfenen Klamotten und dann auf die Tür und entschied, dass es Zeit war, seine Chance zu nutzen. Er ließ die Dusche aus und schlüpfte direkt zwischen die Laken. Will betete zur Göttin, dass Richards Wolf einen Weg finden würde, zu ihm zu kommen.

  


  
    ***

  


  
    


    Will erwachte in dem Bewusstsein, dass er nicht allein war. Sein Herz schlug heftig und die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, während sich seine Augen an das schummrige Licht im Schlafzimmer gewöhnten.


    Ein bedrohliches Knurren erfüllte den Raum. Nur mit Blicken folgte er Richards Wolf, der um das Bett herumlief und an dem Berg Kleidung schnüffelte, den Will aufgehäuft hatte. Der bernsteinfarbene Wolf knurrte, nahm Wills Hemd zwischen die Zähne und schüttelte heftig den Kopf. Mit den Pfoten hielt er das Hemd auf den Boden gedrückt und riss dann den Kopf hoch, sodass er den Stoff methodisch in Fetzen riss. Dann wandte er sich dem Bett zu, die letzten Reste des Hemds hingen noch immer zwischen seinen Zähnen und er kniff die Augen zusammen.


    Will hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu realisieren, wie sich die starken Muskeln in den Flanken des Wolfes anspannten, bevor dieser auch schon in der Luft war. Mit einem Satz landete der Wolf auf der Matratze, die unter seinem Gewicht nachgab und Will zu ihm rutschen ließ. Will versuchte, sich aufzusetzen, doch Richards Wolf warf ihn zurück auf den Rücken.


    Beim letzten Mal hatte Richards Wolf Bestätigung gesucht. Heute Nacht standen die Dinge anders: er war gekommen, um zurückzufordern, was ihm gehörte. Ohne seine menschliche Hälfte als Filter wirkten die Wut und Eifersucht, die Will vorhin an Richard gesehen hatte, ungehindert auf den Wolf. Er verlangte Wills Unterwerfung und würde sich nicht mit weniger zufriedengeben.


    Will erschauderte. Die ungezähmte Kraft des Wolfes, der ihn festhielt, erregte und erschreckte ihn gleichermaßen. Sein Körper reagierte auf die wilde Energie, sein Schwanz lag hart auf seinem Bauch und das Blut pochte in seinen Adern.


    Langsam und ausgiebig leckte der Wolf über seine Brust, kostete seinen Geschmack. Dabei kratzten seine Zähne über seine Kehle und bescherten Will eine Gänsehaut.


    Trotz Rauls Warnung hatte er keine Angst vor dem mächtigen Tier über sich und drehte den Kopf, um ihm mehr seiner Kehle darzubieten.


    Richards Zähne drückten sich in seinen Hals, verletzten zwar die Haut nicht, machten Will aber deutlich, wer hier die Führung hatte. Keuchend hielt Will den Atem an, sein Körper hob sich dem Wolf entgegen und bettelte darum, erobert zu werden.


    Ein Knurren drang aus der Brust des Wolfes – nicht wütend, sondern zufrieden. Will hob die Arme um die Brust des Wolfes zu streicheln, seine Finger sanken in den dicken Pelz. Er konnte die Vibrationen spüren und zog den Wolf zu sich herunter, rieb sich gegen das weiche Fell an dessen Unterbauch.


    In der Hoffnung, dass Raul mit der Annahme, Richard würde sich verwandeln, wenn er ihn nur genug wollte, recht hatte, bettelte er: »Mehr. Nimm mich!«


    Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte er sich. Der bernsteinfarbene Wolf schüttelte sich und ein nackter Richard richtete sich über ihm auf. Richard griff nach Wills Handgelenken und drückte sie mit nur einer Hand über seinen Kopf auf die Matratze. Mit der anderen strich er in einer überraschend zärtlichen Geste über Wills Wange. Seine Augen waren noch immer gelbgrün.


    Richards Wolf hatte die Führung übernommen und brauchte keine weitere Ermutigung, sich zu nehmen, was er wollte. Fest presste er sich an ihn, drückte Wills Hüften mit seinen eigenen nach unten, Becken an Becken, und er bog sogar den Rücken durch, um Will unten zu halten.


    Seine Erregung wuchs und presste sich hart an Wills Bauch. Will spürte, wie Richard erzitterte, und sah das Verlangen in seinen Augen, das sein eigenes reflektierte. Das Hämmern seines Herzens kam nun eindeutig von der Erregung und weniger von der Angst. Er konnte den Schimmer der Sehnsucht in seiner Aura sehen, die von ihm abstrahlte.


    Richard schob sein Knie zwischen Wills Oberschenkel und eng an seinen bebenden Körper. Will stemmte sich dagegen und ermutigte Richard, ihn zu nehmen.


    Der Schwanz des Werwolfs glitt über die weiche Haut an seinem Bauch und rieb sich an Wills Erektion. Will spreizte die Beine und sein Körper schrie förmlich nach Richards Berührung. Er wollte den großen, harten Schwanz, der rhythmisch über die Muskeln seines Bauches glitt – in ihm.


    Lusttropfen benetzten seinen Bauch, als Richards Schwanz unregelmäßige Muster über seine Haut zog. Seine eigene Erektion pochte schmerzhaft und verlangte nach Aufmerksamkeit, doch Richard schien sein Flehen und offensichtliches Verlangen gar nicht wahrzunehmen. Dennoch versuchte Will, ihre Körper so aneinander zu drängen, dass die Reibung auf seinen Penis verstärkt wurde.


    Richard vergrub sein Gesicht an Wills Kehle, leckte über den hämmernden Puls und schob auch sein zweites Knie zwischen Wills Beine, spreizte sie und ließ Will damit schutzlos zurück. Wills erleichtertes Seufzen verwandelte sich in ein lustvolles Stöhnen, als Richard seine Knie weiter auseinanderdrückte und lange und fordernd an Wills Eingang verharrte.


    Will keuchte, stöhnte zustimmend, als die feuchte Spitze in ihn eindrang. Den Blick auf das wilde, schöne Gesicht über sich geheftet, kämpfte Will darum, seine Hände zu befreien, um zu berühren… zu streicheln… und Richard zu halten, während sie sich liebten.


    Sein Körper bebte von Kopf bis Fuß. Er stemmte sich ein wenig vom Bett hoch, schlang die Beine um Richards Hüften und erlaubte ihm, sie beide durch seine Stöße zu bewegen.


    Richards Blick wanderte über seinen Körper und allein die Hitze in seinen Augen genügte, um Wills Nippel hart werden zu lassen. Wills Erektion pochte, heiß und hart, zwischen ihren Körpern.


    Ein zufriedenes Knurren drang aus der Kehle des Werwolfs. Richard veränderte den Winkel und stieß seine Hüften nach vorn. Will schrie auf und die Augen fielen ihm zu, als die Ränder seiner Wahrnehmung verschwammen.


    »Oh Gott, fick mich! Hart! Jetzt!«


    Richards Schwanz pulsierte in ihm und er entblößte seine Zähne, als er sich schneller bewegte und an Will rieb, während dieser sich unter ihm krümmte und wand.


    Will war nicht mehr in der Lage, zu sprechen, sondern konnte nur noch Stöhnen und Keuchen, während er versuchte, mit seinen Händen, die sich an die schweißnasse Haut klammerten, Richard zu einem schnelleren Tempo zu ermutigen. Er fühlte, wie sein Orgasmus näher kam, ein kribbelnder Ansturm, der von seinen Zehen hinauf und von seinen Schultern hinabschoss, bis er über ihm zusammenbrach und Will zwischen ihren Körpern kam.


    Richard hielt inne, immer noch hart und pulsierend in Wills Körper. Seine gelbgrünen Augen musterten Wills Gesicht. Eine kurze Bewegung seiner Hüften nach vorn ließ Will aufstöhnen; sein Körper war überempfindlich. Richard beugte sich zu ihm hinunter und stützte sich auf seine Arme, während er sich an dem Sperma auf Wills Bauch und Brust rieb. Jetzt, da Will gekommen war, hatte er keine Eile, selbst zum Höhepunkt zu kommen.


    Langsame, fast träge Stöße hielten Will am Rande des Vergnügens, jede Empfindung ließ ihn erneut erschauern und auf den Wellen des Nachbebens reiten. Er wimmerte, als Richard tiefer und tiefer glitt und das Tempo anzog, als er sich seinem eigenen Höhepunkt näherte.


    Ihre Oberkörper lagen noch immer aufeinander, sodass Richards Hüfte das einzige war, was sich bewegte. Er hielt Wills Gesicht zwischen seinen Händen gefangen und nahm seine Lippen zum ersten Mal in Besitz.


    Wie ein Kreis, der sich plötzlich schloss, löste die Verbindung ihrer Lippen Richards Orgasmus aus. Er drückte den Rücken durch, warf den Kopf in den Nacken und schrie mit einem menschlichen Heulen auf, als er in Will kam. Das Geräusch drang direkt in Wills Bauch, bildete einen Knoten, der seine Erregung sofort wieder anfachte.


    Will hob die Hand, strich über Richards Rücken und zog ihn dann am Nacken auf seine Brust. Atemlos rangen beide nach Luft, während sie sich aneinander festhielten, bis ihre Herzschläge sich wieder beruhigt hatten.


    »Bleib bei mir. Sei mein heute Nacht«, flüsterte Will in Richards Ohr.


    

  


  
    ***

  


  
    


    In dieser Nacht liebten sie sich noch zweimal. Jedes Mal langsamer, bewusster und bedächtiger. Richard verließ ihn erst kurz vor Morgengrauen. Er drückte Will gegen die Hintertür in der Küche und küsste ihn so lange, bis ihm die Knie weich wurden, ehe er seine Wolfsform annahm und durch den Flur verschwand.


    Lange nachdem der Wolf gegangen war, stand Will noch immer im Türrahmen und hörte, wie Raul hinter ihn trat. »Ich hab dir ja gesagt, dass er für dich zum Menschen wird.«


    »Er hat nicht ein Wort gesagt.« Will drehte sich um, schloss leise die Tür und ging zum Wasserkocher hinüber. Abwesend kratzte er sich über dem Bund seiner Shorts, während er darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde. Jetzt würde er definitiv eine Dusche brauchen, obwohl er nicht gewillt war, Richards Geruch abzuwaschen.


    »Wölfe neigen dazu, eher mit ihren Handlungen als mit Worten zu sprechen. Richard ist noch immer unter Siennas Bann gefangen. Sie teilen sich einen Körper, der Wolf kann also eine Verwandlung erzwingen, aber ich bezweifle, dass er je daran gedacht hat, zu sprechen.«


    Will starrte den langsamen Wasserkocher an und verkroch sich dann in einer Ecke der Couch, zog die Beine an den Körper und schlang die Arme um seine Knie.


    »Immerhin ist er nicht verschwunden, als ich geschlafen habe. Fühlt sich an, als würden wir Fortschritte machen.« Will lachte. »Es ist einfacher, zu sehen, wie er geht, anstatt aufzuwachen und zu merken, dass er weg ist. Ich habe ihn gebeten, heute Nacht wiederzukommen.«


    »Das ist fantastisch. Irgendetwas davon muss bis zu Richard durchdringen. Je mehr wir seinen Wolf umwerben, umso mehr Fortschritte machen wir.« Raul goss das heiße Wasser in Wills vorbereitete Teetasse und reichte sie ihm. »Du solltest versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


    Will zuckte die Schultern und pustete in den Dampf, der von der heißen Flüssigkeit aufstieg, ehe er vorsichtig an der Tasse nippte. Dann stellte er sie auf den Tisch und schnappte sich den Stapel Blätter von Tristan. »Nachher vielleicht.«


    »Okay«, stimmte Raul widerwillig zu. »Erschöpft hilfst du niemandem.«


    Will sah zu Raul auf und lächelte. »Du auch nicht.«


    Raul lachte. »Du musst mich nicht überzeugen. Ich gehe gleich wieder ins Bett. Wir sehen uns dann zu einer anständigen Uhrzeit.«


    Will durchwühlte die Zettel nach einem bestimmten Artikel, lehnte sich zurück und breitete die Blätter auf seinen Beinen aus. Während Will las, wurde der Himmel erst grau, dann pink und dann blau. Irgendwann nach acht hörte er Raul in seinem Schlafzimmer hantieren, dann wurde die Dusche angestellt.


    Endlich fand er den Absatz, den er gesucht hatte. Er schwang die Füße auf den Boden und setzte sich aufrecht hin. Den Artikel musste er bestimmt schon sechsmal gelesen haben, aber dieses Mal kam ihm eine Idee, die so einfach war, dass er sich selbst verfluchte, nicht früher darauf gekommen zu sein.


    Abrupt stand er auf, sodass die Zettel von seinen Beinen rutschten und in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden landeten. Er rannte zum Badezimmer und stürmte durch die nicht abgeschlossene Tür, ohne zu klopfen.


    »Ich hab's, Raul!«, schrie er, um das rauschende Wasser zu übertönen.


    »Du hast was?« Raul spähte hinter dem Duschvorhang hervor.


    »Ich hab eine Idee, wie wir Richard befreien können!« Will war so aufgeregt, dass er auf den Fußballen wippte.


    »Das ist großartig«, antwortete Raul aufrichtig erfreut, fühlte sich dank des durchsichtigen Vorhangs zwischen ihnen jedoch etwas unwohl. Es ging ihm nicht um seine Nacktheit. Will hatte Raul während zahlreicher Zeremonien unbekleidet gesehen, aber Will war Richards Gefährte und der Gedanke, was Alex tun würde, wenn er sie so sehen könnte… Raul erschauderte. »Darf ich trotzdem fertig duschen?«


    »Oh... Oh, na klar«, stammelte Will und verließ das Badezimmer. Irgendwann würde er lernen, erst zu denken und dann zu handeln.


    Einige Minuten lang stand er vor der Badezimmertür und vibrierte vor Aufregung. Als das Wasser nicht sofort abgestellt wurde, zwang er sich dazu, sich zu beruhigen. Zehn oder zwanzig weitere Minuten würden jetzt auch keinen Unterschied mehr machen. Aber er musste seinen Durchbruch mit irgendjemandem teilen, sonst würde er platzen.


    Will ging auf den Balkon hinaus und trat ins warme Sonnenlicht, wo er mit seinen morgendlichen Yogaübungen begann. Als er den ruhigen Punkt in der Mitte der Übungen erreicht hatte, verschränkte er die Beine und schickte seinen Geist nach Tristan aus.


    Sein Zwilling schlief und steckte mitten in einem erotischen Traum mit Benjamin in der Hauptrolle. Will rüttelte ihn an der Schulter. »Wach auf, bevor es für uns beide richtig peinlich wird«, befahl er grob.


    Tristan wandte sich von seinem Zwillig ab, zog sich die Decke über den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


    »Komm schon, Tris«, bettelte Will. »Es ist wichtig.«


    Nachdem er die Decke entnervt zurückgeworfen hatte, setzte Tristan sich auf und lehnte sich ans Kopfteil des Bettes. »Du hast hoffentlich einen guten Grund«, warnte er.


    »Einen sehr guten sogar! Ich hab die Sachen durchgelesen, die du mir geschickt hast, und dabei ist mir eine Idee gekommen: Der Autor hat es zwar zu einem vollkommen anderen Zweck verwendet, aber ich glaube, dass es trotzdem funktioniert... Basierend auf seinem Verhalten, wenn Sienna nicht dabei ist –«


    Tristan hob eine Hand und unterbrach den schnellen Strom an Worten. »Was für eine Idee?«


    »Oh… ja… wir müssen einen Ort finden, den ich magisch sichern kann, und Richard dann dort hineinlocken. Dadurch sollten alle Verbindungen zu Sienna getrennt werden. Ich hab angefangen, die Teile zusammenzusetzen, die uns bis jetzt bekannt sind. Offensichtlich nutzt sie Berührungen, um ihn zu kontrollieren, je näher sie ihm also ist, umso besser. Als sie einmal das Revier verlassen hat, schien er wieder ganz er selbst zu sein, was bedeutet, dass sie einen Zauber verwendet, der geopraphisch beschränkt ist.


    Sein Wolf will mich und scheint von ihrem Zauber nicht betroffen zu sein. Wenn wir ihn also an einen Ort bringen können, an dem sie keine magische Kontrolle über ihn hat, können wir ihm hoffentlich etwas Verstand einflößen.«


    »Klingt vernünftig. Es wird an einem natürlichen Ort am besten wirken… Steine, vorzugsweise. Gibt es in der Region irgendwelche Höhlen?«, fragte Tristan und lehnte sich nach vorn, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er liebte ein gutes Rätsel.


    Will streckte sich neben seinem Bruder auf dem Bett aus. »Ich bin nicht sicher, aber Raul wird es wissen. Er und Richard sind hier aufgewachsen. Ich bin sicher, dass sie jeden Zentimeter erforscht haben.«


    »Wahrscheinlich, und wenn nicht, wird dir eine gute Reliefkarte schon weiterhelfen. Schützt der Zauber dann ein Gebiet vor Magie, indem er eine Barriere errichtet, die sie nicht überwinden kann, oder erschafft er ein Gebiet, in dem Magie überhaupt nicht funktioniert?«


    »Ich hoffe ersteres. Ich werde mit Richard in dieser Höhle sein und während wir da drinnen sind, verliere ich meine Verbindung zur Magie besser nicht. Wenn ich keine Barriere erschaffen kann, die standhaft ist, muss ich es anders versuchen.«


    Tristand streckte die Hand aus und verschränkte seine Finger mit Wills. »Du solltest stark genug sein, eine Barriere aufrechtzuerhalten. Du musst sie ja nicht unendlich lange stabil halten.«


    »Nein«, stimmte Will zu, »aber sobald Richard von Siennas Radar verschwunden ist, wird sie aktiv nach ihm suchen. Mein Schutz wird also untersucht werden.«


    »Wenn du die Grenze erschaffen hast, solltest du versuchen, selbst einen kleinen Bindungszauber zu sprechen – wenn Richard zustimmt. Wenn ihr beide ein einvernehmliches Band habt, sollte es helfen, ihn vor ihrer Magie zu schützen, auch wenn er das Gebiet verlässt«, schlug Tristan vor. Er grinste und zuckte mit den Schultern. »Außerdem ist es unglaublich, sich an einen Werwolf zu binden.«


    »Naja, über den Teil mit der Verbindung weiß ich nichts. Ich glaube, Richards Wolf ist mehr an mir interessiert als Richard selbst«, erklärte Will.


    »Na, wenn ich das nicht schon mal gehört habe – der Wolf begehrt dich, bevor der Mensch es kapiert. Soweit ich es beurteilen kann, sind Wölfe gute Partner. Du zermürbst seine menschliche Seite und dann… du wirst schon sehen.«


    Will hob eine Augenbraue und musterte seinen Bruder. »Ich will ihn nicht zermürben müssen. Ich bevorzuge einen Liebhaber, der auch wirklich mit mir zusammen sein will.«


    »Richard will mit dir zusammen sein«, beruhigte Tristan ihn und ließ seine Finger durch Wills Locken gleiten. »Ich glaube, es ist unmöglich, dass sich Wolf und Mensch nicht über so wichtige Dinge wie Liebe und Gefährten einig sein können. Die menschlische Hälfte ist nur sehr gut darin, die instinktiven Impulse mit logischem Denken zu bekämpfen. Das gibt ihr aber nicht automatisch recht«, endete Tristan mit einem Lachen.


    »Naja, wir werden sehen. Es wird nicht schaden, einen Trank in petto zu haben, der den Drogen, die sie ihm vielleicht gegeben hat, entgegenwirkt. Die Barriere wird die magischen Verbindungen trennen, aber es wird die organischen Stoffe in seinem Körper nicht beeinträchtigen. Kannst du was aus den Kräutern, die ich aufgeschrieben habe, zusammenbrauen?«, fragte Will und setzte sich auf.


    »Ich arbeite schon dran. Morgen sollte ich etwas für dich haben. Ich möchte ein paar Kombinationen testen und musste einige der Kräuter bestellen. Wenn du den Zauber für die Barriere hast, schick ihn mir. Ich würde gern sehen, wie du ihn aufgebaut hast«, bat Tristan. Dann stand er auf und zog seinen Zwilling in eine innige Umarmung. »Du bist schon zu lange weg. Ich vermisse dich.«


    »Ich vermisse dich auch«, stimmte Will zu. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was Raul gerade durchmacht.«


    Tristan erschauderte bei der Vorstellung, mehr als ein paar Tage von Benjamin getrennt zu sein. Sein Gefährte war nur eine Etage tiefer in seinem Büro und trotzdem fühlte er seine Abwesenheit im Innersten seines Körpers.


    »Dann finde heraus, wie du Richard befreien kannst, damit er nach Hause kann.«


    »Ich arbeite dran.« Er drückte Tristan noch einen Kuss auf die Wange, ehe er die Augen schloss und sich entspannte, um mit einigen tiefen Atemzügen zurück zu seinem Ruhepunkt zu finden.


    Er öffnete die Augen auf dem sonnigen Balkon von Rauls Zuhause und legte die Hände auf die warmen Steine. Anschließend schob er sich in die nächste Position, um den morgendlichen Yoga-kreis abzuschließen und die Energie, die er bei seinem Gespräch mit Tristan aufgebaut hatte, in die Erde zu leiten.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Tristan schlüpfte in eine Schlafanzughose, die letzte Nacht unachtsam auf dem Boden gelandet war. Mit nackten Füßen tappste er durch das Haus. Er wollte sich an seinen Liebhaber heranschleichen, der an seinem Schreibtisch arbeitete und offensichtlich in die Zahlen auf seinem Computerbildschirm vertieft war.


    Gerade als Tristan seine Arme um Benjamins Brust schlingen wollte, wirbelte dieser mit seinem Stuhl herum und zog Tristan auf seinen Schoß. »Wird auch Zeit, dass du aufstehst.«


    »Ha! Ich bin schon seit Stunden wach. Ich hab mit Will gesprochen.«


    Tristans Worte waren verspielt, doch Benjamin sah die unausgesprochene Sorge in den Augen seines Gefährten. »Willst du zu ihm?«, fragte er liebevoll.


    Tristan schlang die Arme um Benjamins Hals und küsste seine Wange. »Du kennst mich so gut. Bist du sicher, dass das in Ordnung ist? Du hast Will förmlich dazu überredet, zu gehen, weil du wolltest, dass ich hierbleibe.«

  


  
    »Ja… also… Ich würde mir keine Sorgen um dich machen, wenn ich mitkomme«, sagte Benjamin und drückte Tristan an seine Brust. »Und irgendetwas sagt mir, dass wir nicht allein gehen werden.«

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 18

  


  
    


    


    Raul stieg von dem zerklüfteten Felsen auf einen einige Meter entfernten, schmalen Felsvorsprung. Er griff hinter sich und reichte Will seine Hand, um ihm Halt zu geben, während dieser zu ihm kletterte.


    Seit einigen Tagen kundschafteten sie nun schon mögliche Orte aus. Tagsüber waren sie damit beschäftigt gewesen, nach einem idealen Platz zu suchen, an dem Will die Barriere errichten konnte, und bei Nacht hatte Will daran gearbeitet, die Bestandteile des Zaubers zusammenzusetzen. Zweimal war er in Siennas Schuppen geschlichen und hatte heimlich ein paar Kräuter mitgenommen, die er möglicherweise brauchen könnte. Dann hatte er einen kleinen Zauber geflüstert, der die Wirksamkeit der zurückgelassenen Kräuter reduzierte. Er war nicht sicher, ob der Zauber einen Unterschied machen würde. Der Großteil der Kraft wohnte den Kräutern einfach inne, aber er dachte, dass es auch nicht schaden könnte.


    Er hatte Sienna, Richard oder Arthur nur selten gesehen, was ihn ein wenig beunruhigte, aber Richards Wolf kam regelmäßig zu ihm. Nur für einige Stunden, dafür aber jede Nacht. Will spürte, wie das Band zwischen ihnen stärker wurde und er hatte die Anwesenheit des Wolfs in den letzten beiden Nächten bemerkt, noch bevor er das Zimmer betreten hatte.


    Will warf einen Blick auf seine Uhr. Es würde bald dämmern und sie mussten langsam zurück nach Hause. Das Letzte, was er wollte, war, einen von Richards Besuchen zu verpassen.


    »Wie weit noch?«, rief er Raul zu, der einige Meter vor ihm stand.


    »Es müsste gleich hier sein«, antwortete Raul. Seine Finger suchten nach Halt, um sich abzustützen, während er um eine scharfe Kante bog. »Ich war wesentlich kleiner, als ich das letzte Mal hier war«, murmelte er, als er die Balance verlor, nach hinten schwankte und sich dann an den Felsen klammerte, bis sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte.


    Will beobachtete jeden von Rauls Schritten und platzierte seine Hände und Füße an exakt denselben Stellen, als er ebenfalls um die Ecke kletterte. Der Felsvorsprung öffnete sich gleich dahinter zu einer großzügigen Höhle. Wenn sie tief genug hineinreichte, wäre sie perfekt.


    Raul war bereits hineingegangen und Will konnte den Schein seiner Taschenlampe sehen, der das Gebiet ausleuchtete. Er schob den Vorhang aus Ranken zur Seite und folgte ihm.


    Nachdem er die ersten zwei Meter hinter sich gebracht hatte, war die Höhle groß genug, um aufrecht darin zu stehen. Ihr Hauptteil war etwa so groß wie ein Schlafzimmer mit zwei kleineren Wegen, die in zwei verschiedene Richtungen abzweigten. Keiner der beiden würde einfach zu durchqueren sein. Ein Mann müsste auf Händen und Knien hindurchkriechen.


    »Wie weit gehen die noch rein?«, fragte Will und deutete auf einen der schmalen Tunnel. Er vermutete, dass zwei kleine Jungs dem Drang nicht hatten widerstehen können, sie zu erkunden.


    »Nicht weit. Im Frühling, wenn es viel regnet, gibt es eine kleine Quelle, die durch diesen Tunnel läuft. Es gibt keine weiteren Eingänge.« Da er nicht genau wusste, wonach Will suchte, lehnte sich Raul an die Höhlenwand und beobachtete, wie er mit den Händen über den Stein glitt und jeden Winkel und jede Ecke der Höhle untersuchte.


    Schließlich schien Will zufrieden und setzte sich in die Mitte der Fläche, verschränkte die Beine und schloss die Augen. Ein paar Mal atmete er tief ein und aus und Raul verhielt sich so ruhig er konnte, denn er wollte nicht unterbrechen, was er nicht verstand. Es war, als hätte Will die materielle Beschaffenheit der Höhle erkundet und würde sie nun mit Sinnen erforschen, die Raul nicht besaß.


    Mit jedem Atemzug dehnte Will seine Energie weiter aus, bis sie von den Wänden der Höhle zurückprallte. Im Boden gab es Eisen, Dolomit, Kalzit und Quartz, die wie eine natürliche Barriere wirkten und für sein Vorhaben von großem Vorteil waren. Er spürte das Wasser unter den Felsen, doch gerade floss es nicht, sodass es kein Problem darstellte. Dieses Gebiet würde er abschirmen können.


    Will legte seine Hände neben sich flach auf den Boden und flüsterte in einem leisen Singsang ein paar Worte. Die Kraft, die er damit heraufbeschwor, drückte er in den Fels und verfolgte ihren Fluss. Raul wurde unruhig und trat von der Wand zurück, als die Kraft hinter ihm den Fels hinaufkroch.


    Ja, das war der richtige Ort. Nun brauchte er nur noch einen starken Zauber, den Trank seines Bruders und seinen störrischen Liebhaber.


    »Und?«, fragte Raul, nachdem Will die Augen wieder geöffnet hatte.


    Will lächelte. »Es ist perfekt.«


    »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert«, meinte Raul und rieb sich die Hände. Auf Wills verwirrten Blick hin fügte er hinzu: »Das ist ein Spruch aus einer Fernsehserie. Egal… Was machen wir als Nächstes?«


    »Ich rufe Tristan an und sage ihm, dass wir den Trank jetzt brauchen. Es ist besser, wenn wir ihn Richard schon ein oder zwei Tage vorher verabreichen können. Ich werde den Zauber hier oben zusammensetzen und üben, die Barriere auf- und abzubauen. Der Stein wird die Energie des Zaubers absorbieren. Es sollte mit jedem Versuch einfacher werden. Die ersten Male muss ich die Energie durch das Gestein lenken, damit die Höhle auch wirklich vollständig abgeschlossen ist, aber danach müsste es wie ein Fluss funktionieren, der in ein trockenes Flussbett zurückfließt. Die Magie sollte dem Weg folgen, der vorgegeben ist.« Will scharrte mit den Füßen und zögerte, seinen Vorschlag zu machen. »Wenn es okay für dich ist, könnte ich ein paar harmlose Zauber an dir ausprobieren, um zu sehen, wie sie von der Barriere beeinflusst werden.«


    Überraschenderweise stimmte Raul zu, ohne groß darüber nachzudenken. »Ist in Ordnung. Aber bitte keine Warzen oder so was in der Art«, stichelte er. Will stürzte nach vorn und zog Raul in eine unerwartete Umarmung. »Wofür war das denn?«


    »Dafür, dass du bist, wie du bist, und mir vertraust. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet«, sagte Will.


    »Naja, du gehörst praktisch zur Familie…«, begann Raul, brach dann aber ab, um nicht zu viel zu verraten.


    Will nickte, bückte sich nach seinem Rucksack, den er am Eingang der Höhle abgelegt hatte, und zog seinen Zeichenblock und einen Bleistift heraus. »Ich habe ganz vergessen, wie das Rudel Familie definiert.«


    Raul ließ Will in dem Glauben, dass er damit die Verbindung durch Tristan und Benjamin gemeint hatte. »Was zeichnest du?«


    »Den groben Aufbau der Höhle.« Erneut griff Will in seinen Rucksack und zog ein kleines, elektronisches Gerät heraus, das etwa so groß war wie ein Handy. »GPS«, sagte er. »Ich will mir dieses Gebiet auf der Karte ansehen, damit ich weiß, was noch in der Nähe ist. Ich muss ein paar Proben von Bäumen und Pflanzen aus der Umgebung nehmen.«


    »Du könntest sie sammeln und ich schreib auf, was du mir sagst«, bot Raul an.


    »Das spart Zeit.« Will nickte, schlug eine unbeschriebene Seite auf und reichte Raul den Stift und den Block. Er schloss den Reißverschluss des Rucksacks und wandte sich dem Höhleneingang zu. »Ein bisschen was können wir auf dem Rückweg erledigen, aber wir müssen morgen noch mal herkommen, um den Rest zu sammeln. Es wird bald dunkel und ich möchte ungern diesen Weg zurückgehen, wenn ich meine Füße nicht sehen kann.«


    »Und du hast ein Date mit dem Wolf«, neckte Raul.


    Mit glänzenden Augen stimmte Will zu. »Und ich habe ein Date mit dem Wolf.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Sobald sie den richtigen Ort gefunden hatten, schien sich alles andere einfach zu ergeben. Der Zauber wirkte ausgezeichnet, so wie Will ihn aufgebaut hatte. Am nächsten Nachmittag hatten Raul und Will begonnen, miteinander zu arbeiten; Will hatte Raul mit einigen Zaubern belegt. Ein außerhalb der Barriere gewirkter Zauber wurde getrennt, sobald Raul oder Will die Höhle betraten. Wurde der Zauber jedoch in der Höhle gewirkt, funktionierte er normal.


    Will wollte ohne Tristans Trank weitermachen, aber sie hatten nur einen Versuch. Wenn es nicht funktionierte und Richard ihr Vorhaben Sienna verriet, gab es keine zweite Chance. Sie mussten alles zu ihren Gunsten ausnutzen und das hieß, auf seinen Bruder zu warten.


    Da es ihm nicht gelungen war, Tristan gedanklich zu erreichen, hatte er es über das Telefon versucht. Tristan hatte versprochen, ihm den Trank heute Nachmittag zu geben. Während er wartete, studierte Will Sternenkarten auf der Suche nach einer Konstellation und Tageszeit, die ihnen zusätzlich helfen würde.


    »Wonach suchst du jetzt?«, fragte Raul, nachdem er ins Zimmer getreten war und die Zettel entdeckt hatte, die überall auf dem Boden und dem Tisch verstreut lagen. Sogar die Stühle waren darunter begraben, nur Wills Sitzplatz war frei geblieben.


    »Konstellationen. Mondphasen, Tageszeiten, Planetenausrichtungen. Das alles hat Einfluss auf Magie«, antwortete Will.


    Raul schaute ihm über die Schulter. »Ich hätte nie gedacht, dass Magie so viel Nachforschung erfordert. Ich dachte, das ist es etwas, womit du geboren wirst.« Er schob einige der Blätter zur Seite. »Einige dieser Karten scheinen sich gegenseitig zu widersprechen.«


    Will zog eine Grimasse. »Hm, ja, manchmal tun sie das. Du musst dich dann darauf verlassen, was sich richtig anfühlt. Magie ist mehr Kunst als Wissenschaft.«


    »Das merke ich.«


    »Was hast du gemacht?«, fragte Will. »Ich hab dich seit dem Mittagessen nicht gesehen.«


    »Ich war bei meinem Vater. Er sollte über unsere Pläne Bescheid wissen.«


    Will legte den Stift zur Seite, lehnte sich zurück und sah Raul an. »Findet er es gut, was wir vorhaben?«


    »Er will Richard zurückhaben. Meg konnte sein Essen und die Getränke sauber halten, seit Richard wieder nach Hause gekommen ist, und er fühlt sich mit jedem Tag besser. Aber er wird auch nicht jünger und ich bin nicht mehr länger der Thronerbe. Er braucht Richard frei von Siennas Kontrolle, damit er unser Rudel führen kann. Wenn wir das erreichen können, steht mein Vater hinter allem, was wir vorhaben.« Raul goss sich eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich an die Couch. »Außerdem… mag er dich.«


    Will weitete überrascht die Augen. »Mich? Er kennt mich doch kaum.«


    Er weiß, dass du Richards Gefährte bist. »Werwölfe verlassen sich stärker auf ihre Instinkte als Menschen. Als er dich das erste Mal umarmt hat, hat er sich anhand deines Geruchs eine Meinung gebildet.«


    »Die Welt wäre sicher eine bessere, wenn wir uns alle mehr auf unsere Instinkte verlassen würden«, mutmaßte Will und nahm den Stift wieder in die Hand. »Wir müssen etwas zu essen und andere Campingausrüstung in die Höhle bringen.«


    »Warum?«


    »Na ja, wir hoffen ja, dass Siennas Zauber gebrochen wird wie der, den ich auf dich gewirkt habe, aber wir wissen auch, dass sie ihn zusätzlich auf organischer Basis kontrolliert. Wir haben keine Ahnung, ob Tristans Trank wirken wird. Vielleicht müssen wir in der Höhle bleiben, bis Richards Stoffwechsel Siennas Trank vollständig abgebaut hat«, erklärte Will. »Das könnte einige Tage dauern.«


    »Daran hatte ich nicht gedacht.« Raul hielt einen Augenblick inne. »Ich übernehme das. Ich sorge dafür, dass die Sachen in die Höhle gebracht werden und du machst dir über die magischen Dinge Gedanken, von denen ich nichts verstehe. Ich besorge auch vertrauenswürdige Wächter, die das Gebiet um die Höhle im Auge behalten.«


    »Das wird sicher helfen, wenn Richard nicht freiwillig dort bleiben will«, fügte Will hinzu. Zwar hoffte er, dass alles wie geplant laufen würde, doch er wäre dumm, wenn er nicht ein paar Abweichungen einkalkulierte.


    »Wie wollen wir Richard überhaupt dazu bekommen, in die Höhle zu gehen?«, fragte Raul. »Soll ich fragen, ob er mit mir spazieren gehen will, und dann verschwinden?«


    Will grinste. »Ich hatte eigentlich geplant, den Wolf in der Nacht raufzuführen.«


    »Ah, jetzt kommt die Wahrheit ans Licht«, stichelte Raul. »Warum hast du mir nicht gleich gesagt, dass ich die Höhle mit Fellen und Gleitgel ausstatten soll?«


    Will wurde rot, rollte ein Stück Papier zu einer Kugel zusammen und warf damit nach Raul. »Du kannst mich mal!«


    »Wie ich sehe, hat sich deine Ausdrucksweise nicht verbessert«, beschwerte sich eine vertraute Stimme von der Tür.


    »Tristan!« Will schrie überrascht auf, sprang auf die Füße und rannte zu seinem Bruder, um ihn in eine feste Umarmung zu ziehen. »Was machst du denn hier?«


    »Du hast einen Trank bestellt. Was sollte ich denn machen – ihn mit FedEx schicken?«


    »Ja, so hatte ich mir das eigentlich vorgestellt.«


    Tristan hielt seinen Bruder fest an sich gedrückt und flüsterte ihm direkt ins Ohr: »Du hast den Ozean überquert, als ich dich am meisten gebraucht habe. Ein paar Staaten zu durchqueren, ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    Will schluckte, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden.


    Tristan löste sich weit genug von Will, um ihm in die Augen zu sehen. »Zusammen sind wir stärker und ich fühle, wie wichtig das hier für dich ist. Es geht nicht länger nur darum, Raul zu helfen.«


    Wills Augen füllten sich mit Tränen. »Nein. Nein, geht es nicht.« Er legte sein Gesicht an Tristans Wange. »Ich hab mich in Richard verliebt.«


    Tristan rieb Will über den Rücken. »Ich weiß, und wenn du es nicht selbst gesagt hättest, hätte ich dich gezwungen, es zuzugeben. Und nur fürs Protokoll: Ich freue mich für dich. Ich bin voll und ganz dafür, dass du einen Werwolf zum Gefährten hast«, neckte er und lockerte die Stimmung damit ein wenig auf, damit Will seine Gefühle wieder unter Kontrolle bringen konnte.


    Will straffte sich und wischte sich die nassen Tränenspuren mit dem Handrücken aus dem Gesicht. »Ich glaube, bei mir hat sich ein bisschen was angestaut.«


    Bei dieser Untertreibung verdrehte Tristan die Augen.


    »Da wir gerade von Gefährten sprechen… wie hast du Benjamin dazu gebracht, dich herkommen zu lassen?«, fragte Will.


    »Indem er zugestimmt hat, dass ich mitkomme«, unterbrach Benjamin, der gerade durch die Tür trat. »Nette Hütte hast du hier, Raul«, sagte er, stellte einen Koffer auf dem Boden ab und umarmte seinen Freund.


    Rauls Umarmung hob Benjamin einige Zentimeter vom Boden. »Verdammt, ich hab dich vermisst.«


    »Ich wette, ich habe jemanden mitgebracht, den du noch mehr vermisst…«, witzelte Benjamin.


    Schlaff ließ Raul die Arme sinken. »Du meinst…? Aber wie…? Er müsste…« Ohne die Antwort auf eine seiner Fragen abzuwarten, stürmte Raul zur Tür hinaus.


    »Alex ist auch gekommen?«, vermutete Will.


    »Noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit«, antworteten Tristan und Benjamin synchron und die drei Männer brachen in Gelächter aus.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 19

  


  
    


    


    Raul rannte durch den Flur auf die kleine Galerie, von der aus man hinunter in die Einganghshalle blicken konnte. Er umklammerte das Geländer und sah nach unten. Sein Gefährte war umringt von Würdenträgern und Wächtern, während er mit dem König sprach.


    Alex' klare, haselnussbraune Augen entdeckten ihn sofort. Sein Blick war voller Energie und jeder im Raum reagierte darauf. Die Blicke folgten Alex' und blieben an Raul hängen. Mit einem wissenden Lächeln auf dem Gesicht trat der König einen Schritt zur Seite, damit Raul Platz hatte, um zu ihnen herunterzukommen.


    Vor zehn Minuten, als Raul noch gedacht hatte, es würden Tage, wenn nicht gar Wochen vergehen, bis er Alex wiedersehen würde, war die Einsamkeit erträglich gewesen. Alex jedoch nur wenige Schritte entfernt vor sich zu haben, war unerträglich. Er fühlte sich, als würde er gleich platzen. Bis auf seinen Gefährten nahm Raul niemanden wahr, als er die Stufen hinuntereilte und sich in Alex' Arme warf.


    Alex' Beherrschung hatte ihre Grenzen erreicht. Er wusste, wie wichtig das Protokoll war – vor allem beim ersten Treffen mit dem Alpha eines anderen Rudels, der dazu auch noch der Vater seines Gefährten war –, aber das Gefühl, Raul wieder in seinen Armen zu spüren, überschattete alles andere. Er riss sein Gesicht von Rauls Hals los und sah direkt in die amüsierten grünen Augen König Randolfs. Ein kaum erkennbares Nicken war ihm Erlaubnis genug.


    Schwungvoll beugte er sich nach unten, warf sich Raul über die Schulter und ging in Richtung der Treppe. Die Menge teilte sich vor ihnen, denn der Geruch von Alex' Verlangen und seiner Besitzgier räumten ihm den Weg frei. Zweimal knurrte Alex warnend, als ihnen jemand zu nahe kam, und diejenigen gingen schnell auf Distanz. Niemand war dumm genug, um sich mit einem Alpha wie Alex in seiner momentanen Verfassung anzulegen.


    Alex folgte Rauls Geruch und fand zielsicher dessen Apartment im ersten Stock. Mit dem Fuß trat er die Tür auf. Am Rande nahm er Tristan und Wills erschrockenes Zusammenzucken und Benjamins zufriedenen Gesichtsausdruck wahr, doch nichts würde ihn davon abhalten, seinen Gefährten nach so langer Zeit wieder zu erobern.


    In dem Augenblick, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, stellte Alex Raul wieder auf die Füße und zählte darauf, dass seine Wolfsreflexe ihn aufrecht hielten. Er packte Rauls Handgelenke und drängte ihn stürmisch gegen die Wand zurück. Die Hände hielt er über Rauls Kopf fixiert, während er sein Gewicht dazu einsetzte, Rauls Körper in Position zu halten.


    »Mein«, knurrte er und entblößte dabei seine Zähne. Als er sich näher beugte, roch er das Verlangen und die Sehnsucht, die von Rauls Haut ausgingen. Er kannte die Nuancen von Rauls Geruch nur zu gut, doch ein so starkes Begehren hatte er noch nie wahrgenommen.


    Raul erwiderte entspannt seinen Blick, seine Haltung drückte vollkommene Unterwerfung aus. Alex' Wolf schoss vor, denn das menschliche Zusammenspiel verzögerte die körperliche Zurückgewinnung seines Gefährten und ließ ihn ungeduldig werden.


    Alex grollte, kämpfte mit sich selbst und seinem Wolf, um einen Teil der Kontrolle zurückzuerlangen. Er verstärkte seinen Griff um Rauls Handgelenke, presste ihre Oberkörper eng aneinander und drückte Raul mit den Hüften fest gegen die Wand. Erregung durchfloss ihn, als Raul scharf einatmete, sich seine Erektion unmissverständlich gegen seinen Oberschenkel drückte und er das Verlangen in Rauls Augen sah.


    »Nimm mich«, flüsterte Raul. Er wusste, dass Alex gegen seinen Wolf kämpfte. Raul sah das leichte Zittern in Alex' Muskeln und spürte den abgehackten Atem an seinem Hals. Sein Schwanz zwischen ihnen wurde noch etwas härter. »Es ist so lange her. Ich will, dass du dich gehen lässt.«


    Alex suchte in Rauls Augen nach einem Zeichen. Seit er New York verlassen hatte, hatte er an kaum etwas anderes denken können als daran, Raul zu lieben.


    Er wollte, dass ihr erstes Mal langsam und intensiv war, doch wie immer hatte er das Verlangen nach seinem Gefährten unterschätzt. Alex wollte Raul lecken, an ihm saugen, ihn beißen, kratzen, in ihn stoßen und ihn nehmen, bis er schrie.


    »Mein«, knurrte Alex erneut. Seine Stimme war nur noch ein tiefes Grollen. »Mein.« Er schien nicht in der Lage, an etwas anderes zu denken.


    Mit einer Hand hielt er Rauls Handgelenke über seinen Kopf gedrückt und spürte, wie er sich ihm entgegenwölbte. Die andere Hand vergrub sich in den weichen, blonden Haaren, krallte sich in die Strähnen und zog den Kopf zur Seite, was ihm ein abgehacktes Stöhnen einbrachte. Davon angeheizt, beugte er sich nach vorn und drückte seinen Mund auf die pulsierende Ader an Rauls Hals. Seine Zähne gruben sich so fest in Rauls Haut, dass er glaubte, ihn dabei zu verletzten.


    Er saugte an der Stelle, wollte, musste ein Zeichen hinterlassen, damit jeder wusste, dass Raul zu ihm gehörte und sie besser ihre Finger von ihm ließen, wenn ihnen etwas an ihrem Leben lag. Rauls Stöhnen fühlte er mehr, als dass er es hörte. In seinem Griff wand sich Raul, seine Hüften stießen nach vorn, sein Kopf schlug an die Wand hinter sich, zerrte an den Fingern in seinen Haaren, doch Alex konnte nur an eines denken: mein, mein, mein!


    Erneut knurrend löste er seine Hände lang genug von Raul, um dessen Hemd aufzureißen. Ihm war es egal, dass dabei die Knöpfe absprangen und durch die Luft flogen. Alles, was er wollte, war berühren, beanspruchen, markieren. Dann griff er wieder nach Rauls Handgelenken, drückte sie links und rechts neben seinem Kopf gegen die Wand und riss sich von Rauls Kehle los. Mit einem wilden Grinsen blickte er in die weit aufgerissenen Augen im erhitzten Gesicht seines Gefährten.


    »Mein«, stieß er eneut hervor, während sein Blick über das dunkle Mal an Rauls Hals wanderte. Sein Schwanz zuckte, als Raul tief und rau aufstöhnte und seinen Kopf gegen die Wand sinken ließ.


    »Alex«, keuchte Raul zitternd.


    Das war Alex' Stichwort. Sein Mund glitt über Rauls Hals und Brust, biss fest in einen Nippel und er stöhnte, als Raul sich ihm entgegenstreckte. Mit den Zähnen kratzte er über Rauls zitternde Muskeln und gab schließlich ein Handgelenk frei, um zwischen sie zu greifen und Rauls Hose zu öffnen. Hastig schob er ihm die Hose von den Beinen, bevor auch er seinen Reißverschluss öffnete und seinen schmerzenden Penis befreite. Sein Verlangen war so stark, dass er sich nicht damit aufhielt, sich vollständig auszuziehen.


    »Du gehörst mir«, knurrte Alex und je öfter er es wiederholte, umso realer fühlte es sich an. Seine Hüften stießen nach vorn, sodass sich ihre Erektionen aneinander rieben, und er stöhnte, als Raul ihm entgegenkam und lüstern nach mehr verlangte. Alex wollte auch mehr, brauchte mehr, und dann trat sich Raul die Schuhe von den Füßen und stieg ganz aus seiner Hose. Alex stöhnte, strich mit den Händen zu Rauls Achselhöhlen und hob ihn grob vom Boden, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren und seine Eichel gegen Rauls engen Eingang drückte.


    Bebend schlang Raul seine nackten Beine um Alex' Hüften, grub seine Fingernägel in seine Arme und sein Kopf fiel leicht zur Seite, als er flüsterte: »Bitte, Alex… bitte, nimm mich!«


    Alex war gerade noch geistesgegenwärtig genug, seinen Penis mit ein wenig Speichel zu befeuchten, um seinen Gefährten nicht ganz unvorbereitet zu nehmen, bevor er nach vorn stieß und mit einer geschmeidigen, energischen, besitzergreifenden Bewegung in ihn eindrang.


    Raul heulte auf, krallte sich verzweifelt in Alex' Arme und grub seine Fersen in seinen Rücken. Sein Kopf fiel zurück und seine schweißnasse Brust glitt über Alex' noch immer vom Hemd bedeckte Haut. Mit den Fingernägeln kratzte er über den Stoff, der sich über Alex' Schultern spannte.


    Tief einatmend, drückte Alex Raul zurück, als er sich erst langsam in ihm bewegte, dann aber mit jedem Stoß an Geschwindigkeit zunahm. Gnadenlos drang er immer und immer wieder in Raul ein, stieß ihn jedes Mal hart gegen die Wand.


    Jedes Stöhnen, Keuchen und Ächzen, jedes verzweifelte Anspannen der Zehen an seinem Rücken, jedes Kratzen der Fingernägel und jedes Reiben der Stirn an seiner Schulter heizte sie weiter an.


    Die Muskeln seiner Oberschenkel brannten, als er immer wieder nach vorn stieß. Seine Zunge strich über die Wölbung an Rauls Hals, kostete den Geschmack von Salz, Schweiß und Sex, der der verschwitzten Haut anhaftete. Er spürte, wie sich Raul anspannte, seine Beine klammerten sich um seine Hüften.


    Rauls schwerer Atem und das abgehackte Stöhnen zeigten, wie verzweifelt er versuchte, sich zurückzuhalten, doch Alex wollte nicht, dass er sich zurückhielt. Er wollte, dass Raul in seinen Armen verging. Er wollte die Bestätigung, dass er der Einzige war, der Raul dieses Gefühl geben konnte. Raul gehörte zu ihm.


    Mit der Wange drückte er Rauls Kopf zur Seite und biss erneut in die bereits violette Haut an seinem Hals. Das gab ihm den Rest; mit einem heiseren, abgehackten Schrei verspannte sich Raul, seine Fingernägel gruben sich tief in Alex' Arme und seine Füße drückten sich fest gegen den Hintern seines Gefährten.


    Er warf den Kopf in den Nacken und drückte den Rücken durch, dass Alex glaubte, er würde zerbrechen. Dann zitterte er, zog sich zusammen und kam in langen, harten, unnachgiebigen Wellen auf seinen Bauch und Alex' Hemd. Das Gefühl der Enge um seinen Schwanz war zu viel und Alex folgte ihm mit einem leisen Schrei. »Raul! Mein… mein… mein!«


    Alex' Beine gaben unter ihm nach und gemeinsam sanken sie in einem Gewirr aus Armen und Beinen und verschwitzten Körpern auf den Teppichboden. Er keuchte gegen Rauls Hals, als er blinzelnd versuchte, den Nebel seines Orgamus aus seinem Blick zu verbtreiben, sich wohl bewusst, dass Raul sich an ihn klammerte und noch immer von den Nachwehen geschüttelt wurde. Müde, befriedigt und fast unerträglich glücklich strich Alex mit der Zunge über das Mal an Rauls Hals.


    Raul erschauerte und lehnte seine Stirn an Alex' Schulter. »Heilige Scheiße, Alex!«


    Alex nickte und stieß ein bellendes Lachen aus, als er seinen Arm um Raul schlang, sich auf den Rücken drehte und seinen Gefährten auf sich zog. Er hielt Raul fest an sich gedrückt und entspannte sich, als sein Gefährte ihn berührte. Die Anspannung, die durch ihre Trennung entstanden war, löste sich mit jedem Kuss, den Raul auf seine Kehle drückte, und jedem Streicheln der weichen Hände. Raul vergrub sein Gesicht an Alex' Hals und atmete sanft gegen seine Haut.


    Nach einer langen Stille, in der er Raul nicht fest genug an sich hatte ziehen können, bewegte sich Alex schließlich und richtete sich auf die Ellenbogen auf. Er sah auf die andere Hälfte seiner Seele und schwor sich, dass sie nie wieder voneinander getrennt sein würden.


    »Ich hab dir doch nicht wehgetan, oder?«, murmelte er. Werwölfe konnten mehr einstecken als Menschen und ihre Wunden heilten schnell, doch der Gedanke daran, Raul Schmerzen bereitet zu haben, war unterträglich.


    Raul sah ihn verblüfft an und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Wohl kaum! Ich glaube, ich habe mich noch nie besser gefühlt«, schnaubte er und schüttelte den Kopf.


    »Gut«, sagte Alex und strich mit der Handfläche über Rauls Wange. Dann legte er zwei Finger auf das Mal und drückte leicht zu. Ein freudiger Schauder rann seinen Rücken hinab, als Rauls Augenlider flatterten und er die Luft einsog.


    »Unsere Freunde werden sicher ein paar kreative Kommentare über unser Wiedersehen machen«, sagte Raul und fing Alex' Hand ein, um jede einzelne der rauen Fingerspitzen an seinen Mund zu führen und zu küssen.


    Alex schüttelte den Kopf. »Ist mir egal.«


    Ihre Finger verschränkten sich miteinander und Alex zog ihre Hände an seine Brust. Er brachte Raul lieber mit einem energischen, besitzergreifenden Kuss zum Schweigen. Er schauderte vor Verlangen, als Raul sich ihm mit einem sanften, zufriedenen Keuchen entgegenstreckte und die geschwollenen Lippen für ihn öffnete.


    »Gehen wir jetzt da raus?«, fragte Alex murmelnd, als er sich von Raul löste, um nach Luft zu schnappen.


    »Von wegen«, stieß Raul hervor. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


    Alex grinste. Mit Raul im Arm erhob er sich und gemeinsam gingen sie zum Bett hinüber.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Raul roch die Morgendämmerung. Ohne die Augen zu öffnen, schmiegte er sich fester an Alex und vergrub seine Nase im weichen Fell seines Gefährten. Gegen drei Uhr morgens hatten sie ihre Wolfsform angenommen, um draußen im Wald zu jagen und herumzutollen. Vollkommen erschöpft waren sie zurückgekehrt, hatten sich in der Mitte des Bettes zusammengerollt – und dabei die Laken durcheinandergebracht – und waren eingeschlafen.


    Raul wollte jetzt nicht aufwachen. Der gleichmäßige Herzschlag seines Gefährten und der vertraute, herbe Geruch seines Fells ließen seinen Wolf wieder müde werden, doch dann schaltete sich sein Gewissen ein und er fühlte sich schuldig.


    Er hatte einen ganzen Tag damit verschwendet, seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Eigentlich hätte er die Höhle mit Vorräten bestücken und Will dabei helfen müssen, alles für den Vollmond in zwei Tagen vorzubereiten. Er rollte sich ein wenig herum, aber sein Wolf sprach sich noch immer für mehr Schlaf aus.


    Alex hob den Kopf, schob sich über Rauls Rücken und zog ihn zurück an seine Seite. Raul entspannte sich noch ein paar Minuten, dann hörte er Will und Tristan nebenan miteinander sprechen. Er richtete sich auf, stemmte die Pfoten aufs Bett und streckte sich. Nach dem Sex und der Jagd würden sich seine Muskeln heute mit Sicherheit steif und wund anfühlen.


    Alex' Zähne knabberten an seiner Hüfte und er kläffte ihn an, sprang auf den Fußboden, nahm seine menschliche Gestalt an und stürzte sich auf seinen Gefährten.


    Bevor Raul ihn jedoch festsetzen konnte, hatte auch Alex seine menschliche Form angenommen, sodass sie sich nackt von der Brust bis zu den Knien aneinanderpressten. Raul reagierte sofort darauf. Sein Schwanz wurde hart und instinktiv bewegten sich seine Hüften nach vorn. Er richtete sich auf die Arme auf, um nicht der Versuchung zu erliegen. »Verdammt, das können wir nicht machen«, stöhnte er und kletterte aus dem Bett.


    Alex' Arme schlangen sich jedoch um seine Hüfte und zogen ihn fest an sich. »Sieht aber ganz so aus, als könnten wir«, neckte er und warf einen Blick auf ihre Erektionen.


    Raul gab Alex einen Klaps auf die Schulter und versuchte, sich zur Seite zu rollen. »Ich meinte nicht, dass wir nicht können, sondern dass wir nicht sollten. Wir sind kurz davor, den Bann von Richard zu lösen, und Will braucht meine Hilfe. Letzte Nacht habe ich ihn total vergessen und muss das wiedergutmachen.«


    Alex sträubte sich, obwohl er wusste, was Raul versuchte, ihm zu sagen. Er grub seine Finger in die weichen, blonden Haare und zog seinen Gefährten für einen tiefen, hungrigen Kuss zu sich, den er widerwillig mit kleinen Bissen in Rauls Unterlippe wieder löste.


    »Wenn du darauf bestehst«, stöhnte er und entließ Raul aus seinen Armen. »Gibst du mir vorher wenigstens noch was zu essen?«


    Raul war bereits auf dem Weg ins Badezimmer. »Du hast schon wieder Hunger? Wir haben vor drei Stunden gegessen.«


    »Seitdem haben wir ziemlich viele Kalorien verbrannt«, erinnerte Alex ihn, stieg aus dem Bett und folgte Raul.


    Raul hinderte Alex daran, ins Badezimmer zu kommen, indem er die Tür bis auf einen kleinen Spalt zwischen sie schob und mahnend den Finger hob. »Ohh… nein. Wenn du hier reinkommst, ist es Mittag, bis wir fertig sind. Geh lieber Kaffee besorgen.«


    Die Tür schloss sich und Alex hörte das Klicken des Schlüssels, als er gerade nach der Klinke greifen wollte. Verdammt, Raul kannte ihn zu gut. Resigniert zuckte er die Schultern, schlüpfte in ein Paar Boxershorts und ging den Stimmen entgegen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Will sah auf, als Alex durch die Tür trat. Der Werwolfkönig sah sich um und nahm den Raum zum ersten Mal richtig wahr. »Guten Morgen«, grüßte er. Er kratzte sich an der nackten Brust und trat hinaus auf den Balkon.


    »Raul will sicher Kaffee«, sagte Will, erhob sich von der Couch und ging zu der kleinen Bar hinüber.


    Tristans Blick folgte Alex und glitt dann hinüber zu der geschlossenen Schlafzimmertür. »Ihr zwei kennt euch inzwischen ziemlich gut, oder?«


    Will verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ja, glaube schon. Am Anfang hat er mir noch nicht wirklich vertraut, aber in den letzten Tagen hat er mir erlaubt, einen Zauber nach dem anderen auf ihn zu legen, und hat dabei nicht mal mit der Wimper gezuckt.«


    »Wow! Das nenne ich mal eine Veränderung.« Tristan beobachtete, wie Will Zucker und Milch in Rauls Kaffee gab. »Du solltest vorsichtig sein. Selbst ich kann die Vertrautheit zwischen euch spüren und Alex wird das nicht gefallen.«


    »Was?« Verblüfft sah Will auf. Er konnte nicht glauben, dass Tristan so etwas sagte. »Er hat einen Gefährten und ich liebe seinen Bruder. Ich würde nie…«


    Beruhigend legte Tristan eine Hand auf Wills Schulter. »Ich weiß das und Alex auch, aber das wird ihn nicht davon abhalten, dich als Gefahr zu sehen. Es ist sein Job, sich um seinen Gefährten zu kümmern, nicht deiner.« Er deutete auf die dampfende Tasse in Wills Hand.


    »Soll ich sie wegschütten?«, fragte Will. »Ich hasse Kaffee.« Es war offensichtlich, dass sich einige Dinge ändern würden, nun, da Alex zu ihnen gestoßen war. Er hoffte, dass er aufmerksam genug war, um einen sozialen Ausrutscher zu vermeiden. Obwohl er seit Monaten unter Werwölfen lebte, dachte er noch nicht wie einer.


    Tristan kraulte seinen Nacken und zog ihn in eine liebevolle Umarmung. »Nein, aber mach einfach auch einen für Alex. Es ist diese spezielle Aufmerksamkeit seinem Gefährten gegenüber, die ihn stört. Und wo wir gerade von Gefährten sprechen... ich sollte meinen finden.«


    Schnell füllte Will eine zweite Kaffeetasse und ging zurück auf den Balkon, auf dem Alex die Umgebung prüfte. »Kaffee?«, bot er an und reichte ihm die Tasse. »Ich wusste nicht, wie du ihn haben willst.«


    »Schwarz ist in Ordnung. Wo ist Ben?«


    »Ich glaube, er schläft noch. Tristan ist gerade los, um ihn zu holen.«


    »Dann sollte ich vielleicht auch wieder ins Bett gehen. Das kann Stunden dauern.« Alex lachte, lehnte sich an das Geländer und überschlug die Beine, während er an dem Kaffee nippte. Scharfsinnige, braune Augen musterten Will. »Glaubst du, dass du Richard helfen kannst?«


    »Vor einer Woche war ich mir noch nicht so sicher, aber ich glaube, wir haben die Lösung gefunden. Vieles hängt von Richard selbst ab. Wir können den Zauber lösen, aber er muss entscheiden, was er will. Wenn er freiwillig zu Sienna zurückgeht, kann ich nichts dagegen tun.«


    »Ich glaube, darüber musst du dir keine Gedanken machen.« Will wand sich unter Alex' eindringlichem Blick. »Werwölfe wählen ihre Gefährten fürs Leben und sie tolerieren niemanden, der dieses Band zerstören könnte.«


    Will biss sich auf die Unterlippe und wünschte sich, er würde Kaffee trinken, dann hätte er wenigstens eine Tasse in der Hand – etwas, worauf er seinen Blick richten konnte. Er konnte Alex nicht ansehen. Die Augen des Rajan wussten zu viel.


    »Ich bin hier derjenige, der sich in Verbindungen einmischt.«


    »Bist du das?«, fragte Alex, brach jedoch ab, als Raul aus dem Schlafzimmer kam. Mit wenigen Schritten hatte er die Distanz überwunden und zog seinen Gefährten in eine Umarmung.


    Will beobachtete die beiden mit schmerzender Brust. Er wollte auch diese Art der Vertrautheit, die die Paare in seiner Umgebung miteinander teilten.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 20

  


  
    


    


    »Bereit?«, fragte Tristan und Will löste seinen Blick vom Mond, der tief und voll am Himmel leuchtete.


    »Nein, aber es heißt jetzt oder nie«, murmelte Will, während er durch die Glastüren ins Wohnzimmer ging. Er machte sich Sorgen wegen heute Nacht – über Richards Reaktion. Seine Ängste hatte er niemandem gegenüber geäußert, doch er sah, dass Tristan wusste, was in seinem Kopf vorging. »Was, wenn es gar nicht dieser Zauber ist? Was, wenn er wirklich mit ihr zusammen sein möchte?«


    Tristan schlug seinem Bruder leicht gegen die Schulter und versuchte, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Wer bei klarem Verstand würde sich für sie entscheiden, wenn er dich haben kann?«


    Wills Augen wurden schmal, als er seinen Zwilling anstarrte. »Oh, ich weiß nicht… jeder heterosexuelle Mann?«


    »Ich glaube, wir haben bereits festgestellt, dass Richard nicht grundsätzlich hetero ist. Seit ihr euch das erste Mal gesehen habt, kann er seine Finger nicht von dir lassen und er kommt trotz eines starken Zaubers, der auf ihm lastet, jede Nacht zu dir. Du denkst zu viel nach. Deine Magie nährt sich von deinen Gefühlen – deinem Herzen, nicht deinem Kopf. Wir haben alles vorbereitet. Also hör auf, dir Sorgen zu machen, jetzt ist es Zeit, zu handeln. Sienna ist wegen unserer Anreise sowieso schon misstrauisch. Wir sollten ihr nicht die Zeit geben, herauszufinden, was wir vorhaben.«


    Will nickte, nahm den letzten Schluck Tee aus seiner Tasse, bevor er sie am Waschbecken ausspülte. »Ich sollte wohl ins Bett gehen und beten, dass ich einen nächtlichen Besucher bekomme.«


    »Du hast ihm doch unseren Trank verabreicht, oder?«, fragte Tristan und wartete auf die Zustimmung seines Bruders, bevor er fortfuhr. »Und er ist jede Nacht gekommen?«


    Will konnte einem anzüglichen Grinsen einfach nicht widerstehen und zwinkerte Tristan verschwörerisch zu. »Manchmal mehr als einmal.«


    »Idiot.« Tristan traf den Hinterkopf seines Bruders, da dieser dem Schlag auswich.


    »Kinder!«, rief Raul und betrat gefolgt von Alex und Benjamin den Raum.


    »Er hat angefangen!«, beschuldigten sich die Brüder synchron und zeigten auf den jeweils anderen, bevor sie kichernd auf die Couch fielen.


    »Will ich es wissen?«, fragte Alex leise und beugte sich zu Benjamin hinüber.


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Benjamin. »Mir ist vorher schon aufgefallen, dass sie in Stresssituationen albern werden.«


    »Jeder kennt den Plan?«, fragte Raul und ignorierte Will und Tristan, die auf der Couch miteinander rauften.


    »Und Raul reagiert mit Gelassenheit«, stellte Alex fest und tauschte einen Blick mit Benjamin. »Sollen wir dazwischen gehen?«


    Benjamin zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als hätten wir keine Wahl.« Er beugte sich hinunter und schlang einen Arm um die Hüfte seine Gefährten, um ihn von Will wegzuziehen. »Benimm dich oder ich werde –« Er musste seine Drohnung nicht vollständig aussprechen. Unter der Berührung seines Gefährten beruhigte sich Tristan augenblicklich und stellte sich friedlich an Benjamins Seite, nachdem dieser ihn auf dem Boden abgesetzt hatte.


    »Also...«, fuhr Raul fort. »Will bringt Richard zur Höhle. Tristan hilft ihm mit dem Zauber und Benjamin überwacht die Umgebung.«


    »Und du und ich gehen sicher, dass Sienna hier bleibt«, vervollständigte Alex die Aufgabenliste.


    »Mir kam der Gedanke«, fügte Will hinzu, »dass jemand ein Auge auf Arthur haben sollte. Ich weiß zwar immer noch nicht, welche Rolle er in dieser Sache spielt, aber er ist mit Sicherheit nicht so unschuldig, wie er aussieht.«


    »Verdammt... Wenn es funktioniert, müssen wir uns um solche Kleinigkeiten keine Sorgen mehr machen… und wenn nicht, wird Arthur unser kleinstes Problem sein. Ich werde Dad sagen, dass die Wächter ihn beobachten sollen«, schlug Raul vor.


    Will zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Haltet ihn von einem Telefon fern, damit er Sienna nicht warnen kann.«


    »Wird erledigt«, verkündete Raul und zog das Handy aus der Tasche.


    Tristan zog seinen Bruder in eine Umarmung. »Wir machen uns jetzt auf den Weg zur Höhle. Ich war nach Einbruch der Dunkelheit noch nicht da. Das Mondlicht wird helfen – es ist fast taghell draußen –, aber auf diesem Pfad möchte ich mich nicht beeilen müssen.«


    »Ich komme direkt nach«, flüsterte Will in Tristans Locken.


    »Ich stehe hinter dir. Sienna wird heute Nacht lernen, dass man sich nicht mit den Northland-Zwillingen anlegt.«


    »Auf jeden Fall.«


    »Ähm… Jungs«, sagte Raul.


    Will drehte sich um und sah Richards Wolf durch die Balkontüren schleichen. Sein Blick heftete sich sofort auf Alex. Richard war Alex in seiner menschlichen Form vorgestellt worden, doch seinem Wolf gefiel es ganz und gar nicht, einen Alpha so nah bei seinem Gefährten zu sehen. Knurrend zog er die Lefzen hoch und entblößte seine Zähne, während sich sein Nackenfell sträubte.


    Will trat einen Schritt nach vorn, doch Rauls Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück. »Wenn das eskaliert, willst du nicht dazwischen stehen.«


    »Ich kann nicht… Das sind dein Gefährte und dein Zwilling. Machst du dir keine Sorgen, dass sie sich gegenseitig umbringen?«, hielt Will dagegen.


    »Alex weiß, was er tut«, flüsterte Raul und seine Stimme spiegelte sein absolutes Vertrauen in seinen Gefährten wider.


    Alex' Blick traf auf Raul und er reichte ihm die Hand. Sofort trat Raul an seine Seite, drückte sich fest an ihn, als Alex den Arm um seine Schultern legte. Das Paar wartete regungslos, den Blick gesenkt. Eine plötzliche Bewegung sollte nicht als Bedrohung wahrgenommen werden. Alex war der Alpha seines Rudels, doch Richard war hier der Erbe und sein Wolf verdiente Respekt und Achtung, wenn nicht sogar Unterwerfung.


    »Was tun sie?«, fragte Will Benjamin mit gedämpfter Stimme.


    »Sie geben Richard die Gelegenheit, ihren Geruch als Paar wahrzunehmen. Ein Alpha mit einem Gefährten ist keine Bedrohung – zumindest nicht für dich, und das scheint im Moment das Einzige zu sein, worum sich Richard Gedanken macht. Die Tatsache, dass der Gefährte des Alphas sein eigener Bruder ist, kann sicher auch nicht schaden.« Benjamin deutete mit einem Nicken zur Tür. »Wir sollten gehen.«


    Noch immer besorgt, schüttelte Will den Kopf. Richard hatte aufgehört, zu knurren, doch sein Nackenfell war noch immer gesträubt. »Nein, er wird mir nicht wehtun. Geh mit Tristan schon mal zur Höhle vor. Wir haben heute noch einiges an Arbeit vor uns, wenn in den nächsten zehn Minuten nicht alles den Bach runtergeht.«


    Raul hatte Will angewiesen, sich rauszuhalten, doch jeder In-stinkt trieb ihn vorwärts, zu Richard. Zögerlich trat er einen Schritt nach vorn. Raul hob den Blick, warnte ihn, nicht näher zu kommen, doch Alex' Hand legte sich fester auf die Seite seines Gefährten und nahm damit die unausgesprochene Warnung zurück.


    Wills Blick glitt von Raul zu Alex und schließlich hinunter auf den bernsteinfarbenen Wolf, als er seine Entscheidung getroffen hatte. Hier ging es um ihn und Richard sollte wissen, dass Alex keine Bedrohung war. Nach einem weiteren Schritt sank er neben dem Wolf auf die Knie. Seine Finger sanken in das dichte Fell und er vergrub sein Gesicht im Nacken des Wolfes.


    Mit seinem Gewicht lehnte sich der Wolf gegen Will, drückte ihn auf den Boden und legte sich über seine Brust. In einer unterwürfigen Geste wandte Will den Blick ab, entspannte sich und strich über das weiche Fell am Bauch des Wolfes. Er sagte kein Wort, doch jede seiner Bewegungen schrie förmlich: Ich gehöre zu dir.


    Will fühlte, wie sich der Herzschlag des Wolfes beruhigte. Die Muskeln unter seinen Fingern waren noch immer angespannt, doch das Fell sträubte sich nicht mehr. Der Wolf stieß Wills Kinn mit der Schnauze an und als Will aufsah, erkannte er aus dem Augenwinkel Alex und Raul, die durch die Tür verschwanden.


    Eindringlich lag der Blick der gelbgrünen Augen auf ihm. Will strich dem Wolf das Fell aus dem Gesicht und streichelte die großen Ohren. Er freute sich immer darauf, wenn Richard seine menschliche Form annahm, doch er musste zugeben, dass er langsam auch ernsthafte Zuneigung für den Wolf entwickelte. Er richtete sich auf, schlang die Arme um den Nacken des Wolfes und flüsterte beruhigende Worte in das dicke Fell.


    Richards Wolf rollte sich auf die Seite und Will setzte sich mit einer neuen Idee im Kopf auf. Lange hatte er mit sich gerungen, wie er Richard in die Höhle bringen sollte. Während ihrer nächtlichen Begegnungen hatten sie nie ein Wort miteinander gesprochen, er konnte also nicht einfach fragen und er konnte sich auch nicht vorstellen, Richards Wolf eine Leine anzulegen. Vielleicht konnte er sich jedoch ein anderes, natürliches Verhalten des Wolfes zunutze machen…


    Unerwartet stürzte sich Will auf den Wolf und warf ihn auf die Seite. Er drückte sein Gesicht in das weiche, weiße Fell an seinem Bauch und pustete hinein. Lachend krabbelte er davon und warf dem Wolf über die Schulter einen Blick zu, der ihn deutlich herausforderte: Komm und hol mich.


    Richards Wolf war auf die Füße gekommen und warf sich auf Will, noch bevor er die Couch erreicht hatte. Der schwere Körper hielt ihn auf dem Boden fest, richtete sich dann jedoch ein Stück auf, sodass Will sich darunter hervorwinden konnte. Mit einem Satz kam er auf die Füße und rannte zum Balkon, während der Wolf ihm wortwörtlich auf den Fersen war.


    Will lachte erneut, als das Adrenalin durch seine Adern schoss. Die Jagd war eröffnet.


    Er legte eine Hand auf das Geländer und schwang sich darüber. Elegant landete er auf dem Rasen und rannte hinüber zu den Bäumen. Bevor er jedoch an Tempo zulegen konnte, warf sich der Wolf gegen ihn und sie rollten gemeinsam durch das Gras. Dieses Mal war es der Wolf, der zuerst wieder auf die Beine kam und Will zum Verfolger machte.


    Ihr Fangspiel ging weiter, bis Will völlig außer Atem war und jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Er hatte es geschafft, die Jagd zum Anfang des Wegs zu führen, der zur Höhle hinaufführte, doch es hatte keinen Reiz, auf dem schmalen, steinigen Pfad umgeworfen zu werden. Will stieß nach vorn, packte den Wolf und gemeinsam fielen sie in einer festen Umarmung zu Boden.


    Um dem Rhythmus des Spiels zu folgen, hätte Will aufstehen und davonrennen müssen, doch stattdessen klammerte er sich fest und legte seinen Kopf auf den pelzigen Brustkorb, um zu Atem zu kommen. Will spürte das Blut in seinen Ohren rauschen und es pochte im Gleichtakt zum Herz unter seiner Wange.


    Er strich durch das dichte Fell und rief nach seinem Liebhaber: »Richard.« Das Verlangen in seiner Stimme war deutlich herauszuhören.


    Innerhalb eines Herzschlages verwandelte sich Richard, schlang die Arme um Will und stahl sich einen heißen Kuss von den Lippen. Die Energie, die sie während ihrer Jagd aufgebaut hatten, floss in ihren Kuss und brachte beide Männer erregt zum Keuchen. Richard zerrte an Wills Kleidung in der Absicht, auch das letzte Hindernis zwischen ihnen zu entfernen, doch Will griff bestimmt nach seinen Händen.


    »Hier lang«, flüsterte Will, hielt Richards Hände fest und führte sie den Weg hinauf zur Höhle. Richard war als Mensch ebenso trittsicher wie als Wolf und stützte Will, wenn dieser auf den losen Steinen ausrutschte. Der unebene Boden schien seinen nackten Füßen nichts auszumachen.


    Als sie die Höhle erreichten, schien Richard bereits zu wissen, wohin sie gingen, denn er umrundete die Ecke und betrat den Eingang, ohne zu zögern. Hätte seine menschliche Seite die Führung gehabt, hätte ihn das vorbereitete Innere der Höhle sicher zögern lassen, aber Richards Wolf war darauf konzentriert, Will für sich zu beanspruchen, und die weichen Felle waren das Einzige in der gut ausgestatteten Höhle, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er hob seinen Liebhaber hoch und legte ihn auf das weiche Bett.


    Will trat sich die Schuhe von den Füßen und griff nach den Knöpfen an seinem Hemd. Ebenso wie Richard konnte er es nicht erwarten, die Energie ihrer Jagd auszuleben, doch sein Liebhaber hatte keine Geduld. Mit einer schnellen Bewegung zerriss er das Hemd, Knöpfe flogen in alle Richtungen davon.


    Will schaffte es gerade noch, den Verschluss seiner Jeans zu öffnen, bevor Richard sie ihm so kraftvoll von den Beinen zog, dass es Will fast komplett von dem provisorischen Bett anhob. Das Licht der Laterne verschwand, als Richard sich wunderschön und erregt über ihn beugte.


    Will erschauderte, alle Zweifel über Richards Verlangen nach ihm verpufften. Es war richtig. Es war real. Alles, was übrig blieb, waren die bösen Fesseln, die Will spüren konnte und die wie ein Ölteppich auf der Meeresoberfläche schwammen, und er wusste genau, wie er sie lösen konnte. Als er die Arme ausbreitete, ließ er sein Gesicht all seine Liebe zeigen, die er für Richard empfand. Tagelang hatte er darauf gewartet, Siennas Zauber mit seiner Magie zu brechen und dass Tristans Trank endlich seine volle Kraft entfaltete.


    Richard beugte sich augenblicklich über ihn, streckte sich über Will aus und drückte ihn tief in die luxuriösen Felle. Entfernt erinnerte er sich daran, dass Benjamin Tristan offiziell als seinen Gefährten in einer ähnlichen Höhle genommen hatte. In dem Moment, in dem Richards Lippen seinen Mund berührten, verflogen jedoch alle Gedanken außer der an den Mann über ihm. Seine Hände krallten sich in die kreisenden Hüften, als Richard sich gegen ihn bewegte.


    Seit Richards Wolf angefangen hatte, sich für die nächtlichen Besuche zu befreien, war das erste Mal zwischen ihnen immer explosiv gewesen – rau und hungrig.


    Auch heute Nacht war es nicht anders. Ihr Fangspiel hatte das Verlangen nur noch angeheizt. Will spreizte die Beine, schlang sie um Richard und zog ihn in eine innige Umarmung. Seine Hand suchte auf den Fellen nach dem Gleitgel, von dem Raul mit einem frechen Grinsen behauptet hatte, es abgelegt zu haben.


    Er schloss die Finger um die Plastiktube und schob die andere Hand zwischen ihre Körper, um Richards heiße, harte Erektion zu umfassen.


    Richard richtete sich auf und stützte sich auf die Arme ab, um Will mehr Bewegungsfreiraum zu geben. Ein leises, zustimmendes Knurren drang aus seiner Kehle, als die glitschige Hand an seinem Schwanz auf und ab glitt. Das überschüssige Gleitgel verteilte Will schnell, indem er sich selbst zwischen die Beine griff.


    Mit der Geduld am Ende hob er schließlich seine Beine auf Richards Schultern. Der Werwolf brauchte keine weitere Aufforderung, sondern schob sich in einer stetigen Bewegung durch den engen Eingang, zog sich zurück und stieß dann tief hinein.


    Will schrie auf und sein Körper bog sich nach oben. Richard richtete sich auf die Knien auf und hob Wills Hüften von den Fellen, sodass er noch tiefer in ihn stoßen konnte. Will warf den Kopf zur Seite, während seine Hände haltsuchend über die seidigen Felle glitten. Ein stetiger Fluss aus Zuspruch und Flüchen entkam seinen Lippen und formte einen Singsang. Jeder Stoß drückte ihn tiefer in die weiche Unterlage.


    Will griff über seinen Kopf und berührte die kalte Steinwand. Indem er die Handflächen flach dagegen drückte, stärkte er sich selbst. Er konzentrierte sich auf seinen kommenden Orgasmus und öffnete sich für die Energie, die aus der Erde hinauffloss. Sein Körper füllte sich mit Hitze und Richards Bewegungen wurden immer schneller, als die Energie durch ihre verbundenen Körper in ihn floss.


    Will hielt sich so lange zurück, wie er konnte, drückte seine Fersen fest in Richards Rücken, während er ihn anspornte, noch schneller und tiefer zu stoßen. Bei den ersten Anzeichen von Richards Höhepunkt ließ auch Will los und sein Orgasmus rauschte durch ihn hindurch. Er öffnete sich vollständig und wurde für die Energie, die von Richard und der Erde ausströmte, zum Kanal. Diese Energie leitete er in den Zauber, der sie von der Außenwelt abschneiden würde.


    Als sich die brennende Hitze der Energie durch den Stein ausbreitete, spürte er die vertraute Anwesenheit von Tristans Magie, die sich mit seiner verband und die Barriere dicker und stärker machte. Der Kreis aus Magie schloss sich und die Kraft schüttelte Wills Körper, als er sie in der Höhle einschloss.
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    Zitternd sank Richard nach vorn in Wills Arme. Will war sich nicht sicher, ob es von der Kraft des Orgasmus oder der aufgebauten Barriere kam. Besorgt hob er Richards Kopf an, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Unbewegte, smaragdgrüne Augen blickten ihm entgegen, deren Ausdruck zuerst leer war, dann jedoch von Desorientierung zu Verwirrung wechselte.


    »Es ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit«, versicherte Will, während seine Hände beruhigend über Richards Arme streichelten.


    »Will?« Richard zog die Augenbrauen zusammen, als er versuchte, seine losen Gedankenfetzen zu ordnen.


    »Ja«, flüsterte Will. »Wie fühlst du dich?«


    »Als wäre ich vom Bus angefahren und am Straßenrand liegen gelassen worden.« Richard warf einen Blick in die Höhle. »Wo sind wir?«


    »In einer Höhle, nordöstlich vom Anwesen. Raul hat mir geholfen, sie zu finden, damit wir allein sein können«, erklärte Will. Sobald er sich ein Bild von Richards Geisteszustand gemacht hatte, würde er ihm alles Weitere erklären.


    »Ich… Scheiße…« Richard fuhr sich mit den Händen durch die Haare und stieß sich von Will ab, um sich neben ihn zu setzen. »Ich kann nicht…« Aufregung strahlte in Wellen von ihm ab.


    Will rollte sich auf die Seite, richtete sich auf den Ellenbogen auf und stützte den Kopf auf die Hand. »Ist schon in Ordnung. Mach langsam.«


    »Es fühlt sich an, als hätte jemand ein Puzzle aus meinen Gedanken gebastelt. Diese Gedanken passen irgendwie nicht zusammen – es sind nur Ausschnitte von Gefühlen oder Momenten. Wie lange bin ich schon wieder zu Hause?«


    »Einige Wochen. Woran erinnerst du dich?«


    »Ich war mit dir und Raul auf der Farm.« Ein sanftes Glühen erwärmte seinen Blick, als er zu Will hinuntersah. »Ich erinnere mich daran, unglaublich wütend gewesen zu sein… oben in der Suite meines Vaters… dann wurde mir übel… und da war ein stechender Schmerz in meinem Kopf.«


    Will setzte sich auf und zog den Werwolf fest in seine Arme und an seine Brust. »Tut es jetzt weh?«, fragte er vorsichtig und strich durch Richards Haare, wie er auch seinen Wolf streicheln würde.


    »Nein, jetzt tut nichts weh. Alles fühlt sich wieder richtig an.«


    Die Anspannung der letzten Tage löste sich allmählich und Will entspannte sich. »Ich hab dich vermisst.«


    Er spürte, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten, doch er blinzelte sie weg. Er würde jetzt nicht vor Erleichterung weinen, wenn er es zuvor geschafft hatte, die Tränen des Frusts und des Schmerzes zurückzuhalten.


    »Sie hat es wieder getan«, stellte Richard nüchtern fest. »Und ich hab es zugelassen. Ich hab mich dir gegenüber wie ein Arschloch verhalten.« Er richtete sich ein wenig auf, um seine Hand an Wills Wange zu legen. Will drehte den Kopf, um einen Kuss auf die weiche Handfläche zu drücken.


    »Warum bist du noch hier?«, fragte Richard. »Warum hast du mich nicht zurückgelassen und mich meine Dummheit selbst ausbaden lassen?«


    Will beugte sich vor und hauchte einen liebevollen Kuss auf Richards Lippen. »Weil ich mir Sorgen um dich mache«, gab er leise zu. »Und ich war nicht allein. Dein Wolf war immer da, um mir Gesellschaft zu leisten. Ich wollte ihn nicht ihrer Gnade ausliefern.«


    Die Verwirrung zeigte sich wieder in Richards Blick. »Mein Wolf?«


    Will fragte sich, an was Richard sich erinnern konnte, als sein Wolf die Kontrolle übernommen hatte. Wenn die Kräuter erst einmal aus seinem Kreislauf heraus waren, würde er sich sicher an mehr erinnern. »Er hat sich von Sienna davongeschlichen und ist nachts zu mir gekommen.«


    Richard lachte leise und ließ seine Stirn nach vorn gegen Wills Schulter sinken. »Er war schon immer klüger als ich.«


    »Ach ja?«


    Richard hob beide Hände, um Wills Gesicht zu umfassen und sah ihm direkt in die dunklen Augen. »Ja… er hat gleich gewusst, was wir in dir gefunden haben. Was du uns bedeutest.«


    Will schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Was bedeute ich dir?«


    Nervös wandte Richard den Blick ab und alles in Will verkrampfte sich erneut.


    »Richard?«, hakte er behutsam nach. »Da draußen ist die Hölle los und wir haben nur ein kleines Zeitfenster. Wir können Sienna nur dann endgültig besiegen, wenn wir vollkommen ehrlich zueinander sind. Ich muss wissen, was du mir gegenüber fühlst. Du. Nicht dein Wolf.«


    Richard atmete tief ein und sah Will wieder in die Augen. »Weißt du, das macht keinen Unterschied. Ich kann versuchen, meinen Wolf zu ignorieren, aber es gibt kein Gefühl, das wir nicht teilen. Ich hätte schon in Grandmas Haus ehrlich zu dir sein sollen.«


    Will zitterte und wünschte sich, er hätte seine Kleidung an, als könnte sie ihn vor dem, was Richard sagen könnte, beschützen.


    »An dem Tag, als wir uns das erste Mal geliebt haben… an dem Morgen, als ich meine Erinnerungen zurückbekam…« Richard unterbrach sich, griff nach Wills Hand und zog sie zu sich heran, um mit den langen Fingern zu spielen.


    Will drehte seine Hand, sodass sie ihre Finger miteinander verschränken konnten und drückte sie leicht. Richards Blick glitt von ihren verschränkten Fingern nach oben, um ihm wieder in die Augen zu sehen.


    »Du kannst mir alles erzählen«, sagte Will. »Da ich immer noch hier bin und um uns kämpfe, obwohl du mich in den letzten Tagen nicht gerade nett behandelt hast…«


    Richard nickte. Mit einer Stimme, die nicht lauter war als ein Flüstern, sagte er: »An diesem Morgen habe ich mich an dich gebunden. Ich weiß, dass ich dich weder gefragt, noch dir etwas über meine Gefühle erzählt habe.«


    Will hatte die Macht ihrer Verbindung an diesem Morgen gespürt; er hatte sie genutzt, um den Bann zu brechen, der Richards Gedanken unter Kontrolle hielt, aber er hatte es nicht wirklich verstanden.


    »Ich habe dich als meinen Gefährten in Besitz genommen«, platzte Richard einfach heraus und brachte Wills rasende Gedanken damit zum Stillstand.


    Der Hexer verharrte und konzentrierte sich einzig und allein auf das Wort Gefährte. Er wusste, was diese Verbindung für einen Wolf bedeutete. »Aber ich –«


    »Ich weiß«, fuhr Richard fort und bewahrte Will damit davor, etwas zu sagen, was er nicht hören wollte. »Ich lag falsch und werde dafür wahrscheinlich für den Rest meines Lebens bezahlen.«


    Will runzelte die Stirn. »Wie konntest du dich irren? Ich dachte, es gibt keinen Zweifel, wenn ein Werwolf seinen Gefährten gefunden hat.«


    »Gibt es auch nicht«, bestätigte Richard. »Aber das muss nicht heißen, dass du genauso fühlst. Ich habe dich als meinen Gefährten gewählt, aber du bist kein Werwolf. Du musst nicht bei mir bleiben. Logisch betrachtet solltest du sogar gehen, nachdem ich dich so schlecht behandelt habe.«


    Stille breitete sich in der Höhle aus, bis Richard Wills Herzschlag hören konnte und das Zischen der Laterne beinahe ohrenbetäubend laut war. Er hielt den Atem an, während er auf Wills Antwort wartete – Will musste dazu etwas sagen, irgendetwas.


    Endlich ergriff Will das Wort. »Wie gut, dass ich mich selten logisch verhalte, hm?«


    Richard beobachtete, wie sich Wills Mund zu einem Lächeln verzog, und rutschte neben seinen Gefährten. Während er sich vorbeugte, zog er Will über die letzte Distanz zu sich und neigte den Kopf zur Seite, damit ihre Lippen perfekt aufeinanderlagen.


    Atemlos und erregt zwang Will sich dazu, Richards berauschenden Kuss zu lösen. »Wir müssen zuerst reden. Bei uns endet immer alles in Sex, bevor wir dazu kommen, die wichtigen Dinge miteinander zu besprechen. Ich muss dir sagen, warum wir hier sind«, begann er, konnte sich aber nicht davon abhalten, sich noch einen kurzen Kuss zu stehlen. »Sienna hat dich mit Tränken und Zaubersprüchen kontrolliert. Ich weiß nicht genau, welche sie benutzt hat, aber ihre Kontrolle ist an ihre Nähe zu dir gebunden. Ich habe die Höhle mit einem Zauber belegt. Sie ist von einem Schild umgeben, der jede Magie abwehrt. Solange du hier drin bist und sie draußen ist, haben ihre Zauber keine Wirkung auf dich.«


    »Also werden wir einfach den Rest unseres Lebens hierbleiben?«, scherzte Richard. Nach Wills finsterem Blick hörte er jedoch mit den Albernheiten auf. »Naja, offensichtlich wirkt dein Schutz. Alles, was ich will, ist, dass sie geht. Was tun wir also als Nächstes?«


    »Naja… ich habe eine Idee, aber…« Wills Blick glitt überall hin, doch er vermied es, Richard in die Augen zu sehen.


    »Du bist nicht sicher, ob ich mitmache. Du bist mein Gefährte. Ich werde dir nichts abschlagen, was in meiner Macht steht«, schwor Richard.


    Will spürte die Ernsthaftigkeit in Richards Worten und begegnete dem festen Blick seiner grünen Augen. »Wenn wir genug Energie aufbauen und sie in einen Verbindungszauber zwischen uns leiten können, sollte das stark genug sein, um dich vor jedem Zauber zu schützen, den sie wirkt.«


    »Für wie lange?«


    »Theoretisch – für immer. Aber…« Wills Stimme wurde immer leiser. »Das heißt, dass auch die Verbindung zwischen uns für immer besteht.«


    Richard zog Will in seine Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt. »Ich habe dich als meinen Gefährten in Besitz genommen«, flüsterte er und strich Will die dunklen Locken aus dem Gesicht. »Ich habe dir bereits mein Leben anvertraut.«


    »Jetzt wäre es aber beabsichtigt.«


    »Meine Entscheidung, dich als meinen Gefährten zu wählen, war auch beabsichtigt. Als ich die Entscheidung getroffen habe, hatte ich meine Erinnerungen bereits zurück«, gestand Richard.


    Will sah ihn verblüfft an. »Du hast riskiert, dass deine Gefühle nach ein paar Tagen heißem Sex nicht erwidert werden?«


    Richard zuckte mit den Schultern. »Ich habe gar nichts riskiert. Du hast mir gehört… oder, um ehrlich zu sein glaube ich, dass ich dir gehört habe, seit unsere Hände sich im Gefängnis das erste Mal berührt haben. Mich mit dir zu vereinen war nur eine Formalität. Mein Herz und mein Wolf hätten dir ohnehin gehört. Es war nur logisch, dass ich es genießen würde, dich körperlich in Besitz zu nehmen, nachdem ich dir emotional bereits gehört habe. Aber was ist mit dir? Dich an mich zu binden, ist um einiges heftiger, als einem Werwolf zu helfen, den du kaum kennst.«


    Will wusste, dass Richard nur rhetorische Fragen stellte. An ihm war keine Anspannung zu erkennen und Richard würde nicht so entspannt sein, wenn er nicht wüsste, dass seine Gefühle erwidert wurden. Es bedurfte keiner großen Anstrengung, die Barriere mit Hilfe von Tristans Kraft aufrechtzuerhalten, doch sie konnte nicht unendlich lange bestehen. Er gewann also nichts, indem er jetzt den Zurückhaltenden spielte.


    »Ich hab vielleicht nicht die Instinkte eines Werwolfs, um meinen perfekten Gefährten zu erkennen, aber ich kenne mein Herz… und es gehört dir. Wenn der Gefährteninstinkt niemals daneben liegt, dann ist die Entscheidung für mich genauso richtig wie für dich«, argumentierte Will. »Dieser Zauber wird mein Verbindungsritual sein.«


    Wills Hand strich über Richards Brust und der Schalk blitzte dabei in seinen Augen auf. »Ich weiß, es wird schwer, aber der beste Weg, um die Energie zu produzieren, die wir brauchen, ist eine geraume Zeit lang leidenschaftlichen Sex zu haben.«


    Ein besitzergreifendes Knurren drang aus Richards Brust, als er sich nach vorn beugte und Wills Lippen mit seinen verband. Er ließ sich zurück auf den Berg aus Fellen fallen und zog Will auf sich, ohne den Kuss zu lösen. Die Münder geöffnet, erkundeten sich Lippen, Zähne und Zunge in einem gemächlichen Tempo.


    Richard ergab sich dem Geruch und Geschmack seines Gefährten. Sein Schwanz wurde hart, da er in der verlockenden Enge zwischen ihren Körpern eingeklemmt war, doch Richard verspürte nicht das Bedürfnis, etwas anderes zu tun, als Will nah bei sich zu halten und jede Stelle kennenzulernen, die ihn dazu brachte, sich vor Lust zu winden und zu seufzen. Ziellos glitten seine Hände über jeden Zentimeter nackter Haut.


    Richard griff nach Wills perfektem Hintern und hob seinen Körper an, sodass er die verführerisch dunklen Nippel erreichen konnte. Seine Lippen ließen jedem die gleiche, konzentrierte Aufmerksamkeit zukommen, bis Wills Hände sich in seine Haare verkrallten und sein Flehen zu einer gemurmelten Mischung aus Stöhnen und Fluchen geworden war. Richards Fingerspitzen glitten in die feuchte Spalte an Wills Hintern und zogen die Backen leicht auseinander, um über den Eingang zu streichen.


    Will keuchte und wand sich in seiner Umarmung. »Verdammt, Richard! Bitte!«


    »Zu früh«, erinnerte ihn der Werwolf. »Du hast lang und leidenschaftlich gesagt und ich hatte noch nicht das Vergnügen, deinen Geruch zu genießen, wenn du erregt bist. Mein Wolf bildet sich viel zu viel darauf ein, ohne mich bei dir gelegen zu haben.«


    Richards Hände strichen über Wills Seiten, packten ihn unter den Armen und schoben ihn noch höher. Er rutschte tiefer zwischen Wills Beine, sodass er einen wunderbaren Zugriff auf seinen Schwanz und seine Hoden hatte, da Will nun über seinem Gesicht kniete.


    Wimmernd sackte Will nach vorn und klammerte sich an die Steinwand, um nicht einfach zusammenzubrechen, als Richards Mund an der empfindlichen Haut saugte und erst einen, dann beide Hoden zwischen seine Lippen nahm. Seine Zunge leckte und stupste und drückte sich dann zwischen seine Pobacken. Richard schmeckte sich selbst auf Wills Haut und die Mischung ließ ihn nach seinem eigenen Schwanz greifen, doch er streichelte sich nur halbherzig, da seine Aufmerksamkeit darauf lag, den Mann über sich zu befriedigen.


    Schamlos ritt Will auf Richards Gesicht, seine Oberschenkel trieben ihn hoch und runter, um sich an Richards Zunge zu reiben. Er wollte… nein, er musste… kommen, seine Muskeln bebten. Er schloss die Hand um seinen Penis und rieb schnell daran auf und ab.


    Richards Finger umklammerten sein Handgelenk mit festem Griff. »Nein, fass dich nicht an«, befahl er und schob Wills Hand von seiner Erektion.


    »Aber…«, flehte Will. »Ich…« Seine Hoden schmerzten und sein Schwanz schlug mit jeder neuen Bewegung feucht gegen seinen Bauch.


    »Ich weiß, was du brauchst«, hauchte Richard, während seine Lippen die empfindliche Haut an Wills Oberschenkel neckten und seine Nägel über die kitzlige Stelle unterhalb seines Hinterns kratzten.


    Will schrie auf, seine Oberschenkel zitterten und drohten, unter ihm nachzugeben. »Dann gib es mir!«


    Richard lachte zufrieden. Er hatte hart mit seinem Wolf ringen müssen, der um seine Freiheit kämpfte, aber Richard wollte Will noch eine Weile ausschließlich mit seiner menschlichen Seite genießen. Die Verzweiflung in der Stimme seines Gefährten ließ seinen Wolf rastlos umherstreifen.


    Die nächtlichen Besuche des Wolfs hatten ein inniges Band zu Will geschaffen und es gefiel ihm nicht, zurückgehalten zu werden. Nur noch ein wenig, dachte Richard, und griff nach Wills Schwanz, während seine Zunge an seinem Eingang leckte und er bald darauf einen Finger dazuschob.


    »Oh, Scheiße… Richard!« Will schrie und bewegte sich abwechselnd gegen Richards Hand und seine Zunge. Er fiel nach vorn und fing sich auf seinen zitternden Armen ab. Der neue Winkel erlaubte es Richard, Wills Schwanz in den Mund zu nehmen, während seine Finger weiter in ihn eindrangen.


    »Du machst mich wahnsinnig«, keuchte Will und seine Hüften zuckten unstet nach vorn. »Ich kann nicht denken. Ich muss mich konzentrieren, um…«


    Richard saugte stärker, nahm Wills Penis tiefer in sich auf und der Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus.


    »Oh... Wir müssen die Energie nutzen.« Will kämpfte darum, Richards atemberaubender Zungenfertigkeit zu entkommen. »Wir verlieren sonst…« Ein heftiges Zittern erfasste seinen Körper.


    Richard zog sich lang genug zurück, um zu keuchen: »Schick sie zu mir. Schick mir die Energie.« Er hatte in seinem Leben noch nicht viele Blowjobs gegeben und sein Wolf sträubte sich gegen diese unterwürfige Position, aber Will auf diese Weise zu befriedigen, fühlte sich vollkommen anders an. Aus ihm sprach das nackte Verlangen, Will in allen erdenklichen Varianten in Besitz zu nehmen. Es gab nichts, das er nicht für Will tun würde.


    Will legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, bis das Geräusch die Höhle erfüllte und von den Felswänden zurückgeworfen wurde. Er hielt Richards Finger fest in sich, als er in seinen Mund kam. Eine Hand löste er von der Wand, um sie in Richards weichem, blondem Haar zu vergraben und eine Verbindung zu schaffen, die die Energie in ihn leitete, die aus ihm herausschoss. Will massierte Richards Kopfhaut, während er die Nachbeben seines Orgasmus auskostete. Er keuchte, als Richard ihn zurück auf die Felle drückte, ohne seine Finger zurückzuziehen.


    Richard zog Will in eine schützende Umarmung und genoss das Gefühl seiner eigenen Erregung und Wills satter Zufriedenheit, während sein Körper vor überschüssiger Energie nur so vibrierte. Er zog Will näher an sich, sodass ihre Körper eng aneinander lagen. Auf die verschwitzten Locken verteilte er sanfte Küsse und seine Finger bewegten sich in langsamen, trägen Stößen in ihm, hielten Will noch immer halb erregt, damit er nicht in die Benommenheit abdriften konnte, die er sich wünschte.


    Während er seine letzten Kräfte sammelte, versuchte Will, Richard auf sich zu ziehen. »Wir müssen die Energie weiter aufbauen oder wir werden sie verlieren.«


    Richard drehte seine Finger und rieb seine Erektion an Wills Hüfte. »Es gibt noch eine Sache, die ich dir sagen muss, bevor du dich an mich bindest.«


    »Das sagst du mir jetzt. Ich glaube, du fädelst alles zu deinem Vorteil ein«, stöhnte Will, während Richards Finger seine Prostata streiften und ihn fast zu einem zweiten Orgasmus brachten.


    »Ich hoffe doch.« Richards Schwanz zuckte und auch er war kurz davor, zu kommen, als Will die Augen schloss und eine Welle lustvoller Freude über sein Gesicht huschte.


    »Wenn du bleibst und mein Gefährte und Partner wirst, musst du verwandelt werden.«


    Will riss die Augen auf. Verwandelt?
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    Zweifelnd zog Richard die Augenbrauen zusammen, während er auf Wills Reaktion wartete. Er spürte, wie die Energie, die zwischen ihnen pulsiert hatte, langsam nachließ.


    »Ich wünschte, ich hätte Raul nicht dazu getrieben, sein Geburtsrecht aufzugeben, aber ich bin dazu verpflichtet, das Rudel zu führen, und der Gemahl des Königs muss ein Werwolf sein.« Er begann, seine Finger aus Will zurückzuziehen. Es war nicht fair, Wills Entscheidung zu beeinflussen, indem er ihm Lust bereitete.


    »Warte! Das weiß ich doch. Ich hab nur noch nicht so genau darüber nachgedacht.« Will hielt Richards Handgelenk fest umklammert, damit er die Hand nicht zurückziehen konnte. »Hör nicht auf.«


    »Aber –«


    »Wir tun, was wir tun müssen.« Will schlang ein Bein um Richards Hüfte und nutzte die Hebelwirkung, um ihre Körper aneinanderzureiben und dabei Richards Finger wieder tiefer in ihn gleiten zu lassen.


    »Du willst –?«


    »Ist es so schwer, zu verstehen, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will, egal, was geschieht? Ich habe nicht den angeborenen Instinkt, um meinen Gefährten zu erkennen, aber ich habe diese Verbindung zwischen uns auch gespürt.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie sich die Verwandlung auf deine Kräfte auswirkt«, sagte Richard. Sein Verstand bezweifelte, dass sich jemand so selbstlos aufopfern würde, auch wenn sein Herz, sein Körper und sein Wolf sich einig waren: Will gehörte ihnen und musste in Besitz genommen werden.


    Will richtete sich auf die Knie auf, rutschte rittlings auf Richards Schoß und strich mit den Fingerspitzen die behaarte Brust entlang, um die harte Erektion zu streicheln. »Willst du mich nur wegen meiner Kräfte?«


    Richard hielt den Atem an und kniff die Augen zusammen. »N…nein.«


    Will lächelte. Pure Macht durchströmte ihn, nur von dem nackten Verlangen in Richards zittriger Stimme angefacht. Er ließ die Energie aus seinen Fingern strömen und über Richards Haut tanzen, während er ihn streichelte.


    »Dann lass es uns zu Ende bringen. Über die Details können wir später reden. Sieh mich an. Ich will, dass du mich ansiehst, wenn du mich in Besitz nimmst.«


    Richards Wolf erhob sich, zufrieden mit der Willigkeit seines Gefährten, doch Richard hielt ihn unter Kontrolle. Er wollte nicht, dass sich dieser Moment in gedankenlosem Verlangen verlor. Stattdessen packte er Will an den Hüften und rollte ihn unter sich.


    »Du wirst immer mir gehören.« Als Richard endlich die Augen öffnete und auf Will hinuntersah, flüsterte er: »Dich nur anzusehen, wie du unter mir liegst, lässt mich fast schon kommen. Wusstest du das?«


    Will stockte der Atem und er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


    »Wenn du nicht bei mir hättest bleiben wollen, hätte ich einen Weg gefunden, zu gehen«, fügte Richard leise hinzu.


    Überrascht weiteten sich Wills Augen. Er beobachtete, wie Richards Blick zwischen seinen Augen und seinen Lippen hin und her wanderte. Eine Hand in Richards Nacken gelegt, zog er sich zu einem Kuss nach oben. Ihre Lippen strichen übereinander, dann verbarg Richard sein Gesicht an Wills Hals und zog die glatte Haut zwischen seine Lippen, ehe er eine Spur aus feuchten Küssen von seinem Kinn bis zum Ohr zog.


    Will erschauderte unter dem Angriff und wartete beinahe verzweifelt darauf, dass Richard sich gehen ließ und ihn endlich nahm. »Mehr.«


    »Gleich. Du hast gesagt, ich soll dich zu meinem machen.« Richard nahm Wills Hand und küsste jede Fingerspitze einzeln, anschließend den rauen Übergang zwischen Daumen und Handfläche.


    Will spürte den sanften Druck von Richards Fingerspitzen an seinem Handgelenk, spürte, wie sie über seinen Puls strichen, nach oben über seinen Arm wanderten und schließlich über die weiche Haut an seiner Brust glitten. Seufzend wölbte sich Will instinktiv der Berührung entgegen.


    Die Hand bewegte sich tiefer, Handinnenfläche und Fingerspitzen erkundeten jeden Winkel von Wills Körper. Während er seine Seiten neckte, strich Richard mit dem Daumen über Wills harte Nippel, bevor er die Hand weiter bewegte. Er folgte dem Verlauf von Wills Hüfte zu seinem Hüftknochen, um seine Finger dann hinunter zur Rundung der Pobacken gleiten zu lassen. Seine Hand strich über Wills Oberschenkel, die sich um Richards Hüfte geschlungen hatten, bis zu seinem Knie und dann den ganzen Weg wieder zurück.


    Es war eine so vertraute und besitzergreifende Berührung, dass Will glaubte, darunter zu explodieren. Diese zärtliche Erkundung fühlte sich tausendmal besser und persönlicher an als die dutzende Male, die sie leidenschaftlich Sex gehabt hatten. Er spürte die Kraft, die er vorhin entfesselt hatte, zwischen ihnen pulsieren und mit jeder weiteren Berührung wuchs sie stärker an.


    Richards Gesichtsausdruck glich einer zufriedenen Besessenheit. Ein Ausdruck, der so intensiv war, als wäre Richard in der Lage, in ihn hineinzusehen, seine tiefsten Geheimnisse, seine größten Begierden zu erkennen. Doch selbst in dieser ausgelieferten Situation fühlte er sich sicher, geschätzt… geliebt.


    »Markier mich«, forderte Will ihn auf und entblößte seine Kehle. Als Richard zögerte, hob er sein Knie und drückte seinen Oberschenkel fest zwischen Richards Beine, was diesem ein erregtes Stöhnen entlockte.


    Richards Lippen senkten sich auf Wills Hals, seine Zunge glitt über die weiche Haut, während seine Zähne an dem verlockenden Ohrläppchen knabberten. Will wand sich unter ihm, seine Hände packten Richards Hüften, um ihn näher heranzuziehen.


    »Shh…«, beruhigte Richard ihn und strich solange über Wills Brust, bis sie leicht gerötet war und der Puls an seinem Hals heftig schlug.


    Er senkte seine Lippen auf die pulsierende Ader, saugte daran und nahm den Geruch des Verlangens aus der Haut seines Gefährten auf. Wills Finger gruben sich tief in seine Haare und trieben ihn zur Eile an. Er saugte stärker an der Haut, zog sie zwischen seine Zähne und knabberte daran.


    »Ah, Scheiße!«, schrie Will und stieß seine Hüften von dem Teppich aus Fellen nach oben. »Nimm mich, bitte!«


    Ein zufriedenes Lachen drang aus Richards Kehle. So sollte Will immer sein: nackt und bettelnd.


    »Gleich«, schnurrte er und schob seine Hände unter Wills Hüften, um ihn anzuheben und enger an sich zu ziehen. Anschließend glitt er hinüber und hinterließ auch an Wills linkem Nippel und der Vertieftung seiner Hüftknochen kleine Male. Richard senkte den Kopf, um seine Nase in die Locken zu drücken, und rieb seine Lippen und seine Wange an Wills Penis und seinen Hoden, um sich selbst mit seinem Geruch zu markieren. Er spürte, wie sich seine eigene Kraft mit der Energie vermischte, die Will in ihn leitete, und wusste, dass er sich nicht mehr lange zurückhalten konnte.


    Richard verspannte sich auf Wills bebendem Körper. »Verdammt, wenn es um dich geht, verliere ich sämtliche Kontrolle.«


    Wills Gesicht glühte. »Und das liebe ich.« Er griff zwischen ihre Körper, umfasste Richards Schwanz und schob ihn in sich, nachdem er die Knie angehoben hatte. »Jetzt bring mich zum Schreien.«


    Richards Kopf schoss nach unten, um sich einen leidenschaftlichen Kuss zu stehlen. Gleichzeitig stieß er tief in Will. »Mein«, knurrte er und in seinen Augen spiegelten sich seine Gefühle wider. Er spürte, dass es in diesem Moment wichtig war, sich nicht zurückzuhalten, und deshalb ließ er seinen Wolf los.


    Will beobachtete, wie Richards Augen das tiefste Grün annahmen, das er je gesehen hatte, und schließlich in das vertrautere gelbgrün seines Wolfs wechselten. Augenblicklich reagierte Wills Körper, sein Schwanz zuckte erwartungsvoll. Unter diesem leuchtenden Blick hatte er in den letzten Tagen unglaubliche Lust erfahren und das, gepaart mit dem ausgiebigen Vorspiel, ließ ihn beinahe kommen.


    Richard griff über das provisorische Bett nach der Gleitgeltube und rieb seinen Penis wortwörtlich von oben bis unten ein. Will streckte die Hand aus und strich ebenfalls in langsamen, gemächlichen Bewegungen über die Erektion. Mit einem warnenden Knurren schickte Richard Wills Hand zur Seite, während sich seine Finger zu Wills Eingang bewegten. Will spreizte die Beine, so weit er konnte, bot sich Richard unverhohlen an. Stöhnend kniete Richard zwischen den offenen Beinen und blickte mit ungetrübter Lust hinab.


    Will ließ die Hüften kreisen, flehte Richard stumm an, weiterzumachen und ihn zu nehmen. Es war seltsam, wie einfach er zu nonverbaler Kommunikation übergehen konnte, wenn die Augen des Wolfes erschienen. Er streckte ein Bein aus, schlang es um Richards Hüfte und zog seinen Körper nach vorn, um sich in Position zu bringen. Ruckartig hob er die Hüften an, grub seine Fersen in Richards Rücken und zog ihn in sich. Als er die Oberschenkel anspannte, drang Richard tiefer in ihn und stimulierte genau die richtigen Stellen.


    Will hatte nicht gewusst, dass es möglich war, etwas so sehr zu wollen, wie er diese Verbindung wollte. Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach Richards Berührung. Dass Richards Wolf so viel Kontrolle hatte, war er nicht gewohnt. Er konzentrierte sich auf das Gesicht seines Liebhabers und war überrascht, den Blick der smaragdgrünen Augen auf sich zu wissen. Himmel, er hatte sie beide. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er stammelte keuchend: »Mach mich zu deinem.«


    Richard legte sich vollständig auf Will, stützte sein Gewicht jedoch mit den Armen ab und brachte ihre Gesichter nah aneinander. Wills Blickfeld war vollständig von Richards Augen ausgefüllt und mit einer leichten Bewegung seines Kinns brachte er ihre Lippen zusammen. Widerwillig löste er sich von dem verführerischen Mund, streichelte Richards muskulösen Rücken und ließ seine Finger durch den Vorhang aus Haaren gleiten, der um sie herumfiel.


    »Tut es weh?«, flüsterte Richard, während er vorsichtig in Will eindrang und ihn durchdringend ansah, als sich ihre Körper miteinander verbanden.


    Will schüttelte den Kopf und wandte den Blick nicht ab, als er antwortete: »Nein. Ich will alles von dir. Halt dich nicht zurück.«


    Richards Lider senkten sich und schlossen sich nach Wills Worten sogar ganz. Für ein oder zwei Minuten blickte Will in Richards Gesicht und beobachtete die Gefühle, die darüber hinweghuschten. Er liebte es, Richard so tief berühren zu können.


    Richard biss sich auf die Unterlippe und Will wusste, dass er versuchte, die Kontrolle zu behalten. Seine Wimpern waren dunkel und länger, als seine blonden Haare vermuten ließen. Will beobachtete die flatternden Lider, doch sie blieben geschlossen und Richards Zunge leckte über seine Lippen.


    »Sieh mich an«, flüsterte Will und hob die Hüften an, um den Stößen entgegenzukommen. »Ich will deine Augen sehen, erinnerst du dich?«


    Richard schüttelte den Kopf und kniff die Augen noch immer fest zusammen. »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Wenn ich dich ansehe, verliere ich mich. Wir brauchen die Energie.«


    »Die Energie kommt aus unserer Verbindung. Es geht nicht darum, wie lange wir uns lieben, sondern wie kraftvoll wir uns verbinden«, erklärte Will. »Sieh mich an.«


    Richard fügte sich widerstandslos. Mit einem boshaften Grinsen zog Will alle Muskeln um Richards Schwanz zusammen, machte ihm das Zurückziehen damit nicht leicht, aber unglaublich angenehm. Richard keuchte, die Muskeln in seinem Oberkörper und seinen Armen spannten sich an und er stieß mit einem heftigen Ruck seiner Hüften zurück in Wills Körper. Als er komplett ausgefüllt war, bog Will sich Richard entgegen, sodass ihre schweißnassen Körper aneinanderrieben.


    Will gab das Betteln auf. Offensichtlich wollte Richard ihn auf seine Weise in Besitz nehmen. Trotzdem gab es etwas, das er verzweifelt haben wollte. »Küss mich«, flüsterte er.


    Das ließ Richard sich nicht zweimal sagen. Er beugte sich hinunter und presste seinen Mund auf Wills, um mit der Zunge vorsichtig über die Lippen zu streichen.


    Beide stöhnten, als sie sich dem Kuss hingaben. Richard stieß in ihn, änderte hin und wieder den Winkel und jagte damit immer stärker werdende Schauer der Lust über Wills Körper.


    Will schlang die Arme um Richard, ließ seine Hände über jeden erreichbaren Zentimeter Haut wandern, streichelte, kitzelte und neckte, gab Richard damit den Genuss dieser sinnlichen Erkundung zurück. Er grub seine Finger in Richards lange Haare und umfasste seinen Hinterkopf zuerst sanft, doch mit der wachsenden Intensität ihres Kusses wurde er verzweifelter, leidenschaftlicher.


    Die Küsse verschlangen jegliche Kontrolle. Will verlor die Beherrschung, wimmerte an Richards Mund und kratzte rote Striemen in seinen Rücken. Unbewusst dachte er daran, dass er sich noch ein wenig Kraft aufsparen musste, um den Zauber zu vollenden, verlor jedoch schnell die Fähigkeit, klar zu denken.


    Zwischen ihren Küssen murmelte Richard: »Schrei für mich. Ich will, dass du mir sagst, wie sehr du es willst.«


    Die Bitte entfachte etwas in Wills Innerem. »Härter, nimm mich härter… ich will dich!«, stieß er hervor.


    Richard Küsse waren so verzehrend, dass keiner von ihnen richtig Luft holen konnte. Seine Hüften verdoppelten ihre Mühen und er stieß so fest in Will, wie er es wagte, ohne Will dabei zu verletzen. Dabei genoss er das Geräusch, wenn ihre Körper hart aufeinander trafen. Will heulte bei jedem Stoß auf und seine verlangenden Laute wurden von Richards Gelassenheit aufgesogen.


    »Ich komme«, keuchte Richard warnend zwischen seinem eigenen Stöhnen und Knurren. »Tut mir leid… ich muss.«


    Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, bevor sich ihre Lippen erneut miteinander verbanden, beide süchtig nach ihrem Geschmack. Richards Hüften ruckten gegen Wills Körper, jeder Anschein von Behutsamkeit erlosch unter der Gier seines Wolfes.


    Will schlang die Arme um Richard und flüsterte die Worte des Zaubers, während er seine Lippen an Richards Haut presste. Indem er seine Hände flach auf Richards Rücken ausbreitete, öffnete er jede Ebene seiner selbst – körperlich, emotional, spirituell und magisch – und ließ die Kraft ohne Hindernis zwischen ihnen fließen. Dabei zog er weitere Energie aus der Erde unter ihnen.


    Das Gefühl der hereinströmenden Energie löste Richards Orgasmus aus. Es floss aus ihm heraus, füllte Will und schickte einen zweiten Kraftstorm durch ihre Verbindung. Ein Ausdruck der Lust, die schon fast an Schmerz grenzte, zeigte sich auf Richards Gesicht und bescherte auch Will seinen Orgasmus. Ein dritter Magiestrom floss in ihre Aura und ließ sie zu einer pulsierenden Kugel aus goldenem Licht anwachsen.


    Richard brach auf Will zusammen, seine Muskeln bebten, seine Kraft war verbraucht und sein Wolf satt und erschöpft. Für einige Minuten lagen sie in einem keuchenden, schnaufenden Knäuel, ihre Körper mit Schweiß und Sperma verklebt. Schließlich brachte Richard es fertig zu sagen: »Heilige Scheiße.«


    Will lachte nur leise, zu müde um etwas Aussagekräftigeres zustande zu bringen. Er spürte, wie die Energie sie aneinander band, aber er hatte es nicht eilig, sich von Richard zu entfernen.


    Richard brauchte ein wenig länger, um genug Kraft zu sammeln und sich von Will herunterzurollen. Als sie voneinander getrennt waren, kühlte die Luft sie schnell ab. Sie lagen nebeneinander, ihre Arme und Beine berührten sich und ihre Finger hatten sich fest ineinander verschränkt.


    Will stöhnte leise, als der Schlaf ihn übermannte. Er wusste, dass sie aufstehen und die Höhle verlassen sollten. Sie mussten ihre Verbindung testen, die anderen finden und schließlich Sienna stellen. Er konnte sich nur nicht dazu aufraffen, die Augen zu öffnen, geschweige denn, vor Richards unglaublicher Wärme zurückzuweichen.

  


  
    Nur noch ein paar Minuten, versprach er sich. Ich kann mich Sienna nicht völlig erschöpft entgegenstellen.
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    Will bewegte sich auf den warmen Fellen. Richards Arm schlang sich um ihn und zog ihn zurück an seinen Körper. Er küsste seine Schulter, bevor sich sein Atem wieder verlangsamte, was Will zeigte, dass er gar nicht richtig wach gewesen war. Gerade wollte er die Augen schließen, als er einen stechenden Schmerz verspürte. Genau der hatte ihn auch aufgeweckt.


    Konzentriert öffnete er seinen Geist, um die Höhle und die Barriere zu erkunden, die durch den Stein noch immer zu ihnen hindurchpulsierte. In dem schützenden Schild bildete sich ein kleiner Wirbel und zog die Energie nach draußen, was Will ein erneutes Stechen in der Magengegend verursachte.


    Jetzt war Will wirklich wach. Vorsichtig rutschte er von dem schlafenden Richard weg, setzte sich im Schneidersitz auf den nackten Fels und verfiel in eine leichte Trance. Er wollte die Barriere nicht auflösen oder riskieren, Richard nach draußen zu bringen, bevor er nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass es sicher für sie war. Will folgte dem Strom aus schützender Energie zu dem Wirbel, bis erneut daran gezogen wurde. Das Band aus Licht führte direkt zu seinem Bruder.


    Tristan saß in einer ähnlichen Position draußen vor der Höhle. Tief in Trance versunken, hielt er die Barriere aufrecht. Will öffnete sich noch weiter, um seinen Zwilling zu erreichen, wurde jedoch zur Seite geschoben. Da sie durch Magie miteinander kommunizierten, hielt die Barriere ihn davon ab, mit Tristan in Kontakt zu treten. Die Energie zerrte wieder an ihm und Will fühlte sich zu Tristan gezogen, obwohl es kein Zeichen gab, dass Tristan überhaupt wusste, dass er da war. Will vermutete, dass sein Bruder ihn brauchte und die Energie nutzte, um ihn durch die Barriere zu rufen.


    Er erwachte aus seiner Trance und erwärmte Wasser in einem Eimer über dem Feuer, um sich mit einem Handtuch zu waschen und anschließend in seine Kleidung zu schlüpfen. Neben Richard sank er auf die Knie, strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste seine Wange.


    »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte er dem schlafenden Werwolf zu. »Schlaf weiter.« Seinen letzten Worten fügte er ein wenig Magie hinzu, denn er wollte nicht, dass Richard aufwachte und sich wunderte, wo er war.


    Die Barriere war so aufgebaut, dass sie das Eindringen von Magie verhinderte, nicht aber das Durchqueren von Menschen. Will konnte die Höhle problemlos verlassen. Er spürte, dass die Wächter den Eingang bewachten, konnte sie aber nicht sehen. Tristan hielt die Barriere aufrecht, also konnte er sicher sein, dass sie nicht zusammenbrechen würde.


    Er trat in die dunkle Nacht hinaus und sein Blick folgte der Spur aus silbernem Licht nach oben zum Vollmond, der schwer am tintenschwarzen Himmel hing. Leise flüsterte er ein Gebet zur Göttin, in dem er ihr für ihre Hilfe, Richard zu beschützen und sie zusammenzubringen, dankte.


    Will folgte dem gewundenen Pfad etwa zwanzig Meter den Berg hinab und fand Tristan in einer Nische, die hinter dichtem Buschwerk verborgen war. Er spürte die Barriere und wusste, dass die Höhle direkt hinter dem Gestein liegen musste, gegen das sich Tristan in seiner Konzentration gelehnt hatte.


    Will wollte Tristans Trance nicht unterbrechen, also setzte er sich neben ihn, glitt selbst in einen Dämmerzustand und öffnete sich Tristan auf spiritueller Ebene.


    »Wurde auch Zeit, dass du auftauchst«, wurde er von Tristans sarkastischer Stimme begrüßt.


    »Du hast geläutet?«


    »Ich läute schon seit mehr als einer Stunde.«


    »Tut mir leid. Ich glaube, wir haben es ein bisschen übertrieben«, entschuldigte Will sich. Es war gedankenlos gewesen, Tristan die Barriere für so lange Zeit allein aufrechterhalten zu lassen.


    Tristan rutschte zu ihm, sodass sich ihre Schultern berührten. »Schon okay. Ich weiß doch, wie das ist, aber Alex hat einen Wächter geschickt, um mit Benjamin zu sprechen. Er und Raul haben gesehen, wie Sienna nach dem Abendessen ins Haus gekommen ist, aber jetzt haben sie das Gefühl, dass sie nicht mehr da ist. Sie wollten nicht reingehen und nachsehen, solange sie nicht wissen, was hier oben los ist, und Ben wusste nicht, was er ihnen sagen sollte. Außerdem war ich ein bisschen neugierig…«, grinste Tristan.


    »Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Sienna hier irgendwo sein könnte. Sie muss Richards Abwesenheit mittlerweile bemerkt haben.«


    »Ich dachte, sie würde hier auftauchen, sobald die Barriere ihre Verbindung getrennt hat.«


    »Ich auch. Ich hab vermutet, dass sie einige Stunden brauchen würde, um hier rauszufinden, wenn sie blindlings drauf los sucht. Wir waren vor jedem Verfolgungszauber geschützt.« Will runzelte die Stirn. »Das gefällt mir alles nicht. Irgendetwas stimmt nicht. Ich gehe zurück zu Richard. Ich will nicht, dass er allein ist.«


    »Nicht so schnell. Hat der Trank gewirkt?«, fragte Tristan, als Will bereits aufstehen wollte.


    Will konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. »Oh ja. Er war wieder er selbst, kaum dass die Barriere aufgebaut war, und der Bindungszauber war stärker als alles, was ich je zuvor geschaffen habe. Sie wird ihn nicht noch mal verhexen können. Die Verbindung hat die ganze Höhle ausgeleuchtet.«


    Tristan erwiderte Wills Grinsen. »Ich glaube, es war nicht der Zauber, der so stark war, sondern die Gefühle dahinter. Nachher will ich ein paar Details.«


    »Mit Sicherheit. Ich muss dir und Ben ein paar wichtige Fragen stellen, aber bringen wir erstmal die Nacht hinter uns.«


    Will stand auf, streckte die Beine und lief schnell zurück zur Höhle, in der Richard immer noch friedlich schlief. Er griff in den Magiestrom, zog ihn zu sich und drückte seine Hände flach gegen den Fels. Mit einem Dankesgebet entließ er die Energie zurück in die Erde. Morgen würde er zurückkommen und ein Opfer darbringen.


    Will legte sich neben Richard und strich ihm über den Rücken. Die warme Haut ließ seine Handfläche prickeln. Er wünschte sich, Richard für eine weitere Runde Sex zu wecken, aber es lag noch einiges an Arbeit vor ihnen. Indem er die Wirkung seines vorherigen Zaubers umkehrte, flüsterte er: »Wach auf.«


    Verschlafen murmelte Richard vor sich hin, drehte sich um und versuchte, Will in seine Arme zu ziehen. Will spürte jedoch, dass Tristan und Benjamin gerade vor dem Höhleneingang erschienen. Sie würden nicht hereinkommen, bevor Will sie dazu aufforderte, aber sie mussten alle gemeinsam zurück zum Anwesen gehen, um Sienna gegenüberzutreten. Sanft entzog Will sich Richards Armen und erhob sich.


    Hellwach sah Richard seinen Gefährten mit zusammengezogenen Brauen an. »Warum bist du so weit weg… und angezogen?«


    Will lachte über Richards missmutigen Tonfall. »Ich hab die Barriere aufgehoben. Wie fühlst du dich?«


    »Allein.« Richard griff nach Wills Hand, zog ihn auf die Felle und eroberte seine Lippen.


    Für etwa fünfzehn Sekunden kämpfte Will dagegen an, ehe er sich dem Kuss mit einem Stöhnen ergab. Richard hatte eine so starke Wirkung auf ihn, dass es nur Schicksal sein konnte.


    Keuchend löste er den Kuss und musste dabei all seine Willenskraft aufbringen. »Wir müssen Raul und Alex helfen«, brachte er hervor, bevor Richard ihre Lippen erneut miteinander verschloss.


    Die Wirkung seiner Worte sickerte nur langsam in sein Bewusstsein, doch schließlich zog sich Richard zurück. »Wo sind Raul und Alex?«


    »Sie beobachten dein Haus. Sienna war da, aber jetzt glauben sie, dass sie gegangen ist. Gibt es einen Ausgang, der von draußen nicht sichtbar ist?«


    Kopfschüttelnd setzte Richard sich auf. »Nicht, dass ich wüsste, aber wenn sie geflohen ist, werde ich den Rest meines Lebens über die Schulter sehen und Angst um dich haben.« Er stand auf und verzog das Gesicht angesichts der getrockneten Spuren auf seinem Bauch.


    Will lachte und griff nach dem Wassereimer. »Hier, ich helf dir.«


    Richard hielt Wills Hand mit einem schiefen Lächeln auf. »Ich mach das lieber selbst, sonst kommen wir hier nie raus.« Er sah sich nach seiner Kleidung um. »Wie bin ich hierher gekommen?«


    »Dein Wolf ist mir gefolgt.« Grinsend reichte Will ihm frische Sachen.


    »War ja klar.«


    Amüsiert stichelte Will weiter. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du eifersüchtig bist.«


    »Bin ich auch, glaube ich… ein bisschen.« Richard warf die Kleidung auf den Boden neben dem Feuer und griff nach der Jeans, wobei eine hellbraune Seidenshorts auf den Boden fiel. »Du hast an alles gedacht, oder?«


    »Ich war nicht sicher, wie lange wir hier oben bleiben müssen.« Will zog eine Wasserflasche aus der Kühlbox und nahm einen großen Schluck. »Wie kannst du eifersüchtig auf deinen Wolf sein? Ist das nicht, als wäre man eifersüchtig auf seinen Arm?«


    »Eigentlich schon«, antwortete Richard, nachdem er fertig angezogen war. »Aber normalerweise teilen wir auch unsere Erlebnisse. Als er mit dir zusammen war, war ich jedoch nicht dabei.«


    Will schmiegte sich an Richards Rücken und drückte seine Wange gegen die warme Haut, während er ihn fest umarmte. »Wir machen neue Erinnerungen, damit du dich nicht ausgeschlossen fühlst.«


    Richard drehte sich in seinen Armen um, ließ seine Hände an Wills Seiten hinuntergleiten und umfasste seinen Hintern, um ihn näher an sich zu ziehen. »Ich glaube, heute Nacht können wir nicht toppen. Ich habe mich noch nie jemandem so nah gefühlt, nicht mal, als ich dich in Grandmas Haus in Besitz genommen habe.«


    Will erschauderte beim Klang von Richards Stimme, als er das Wort Besitz aussprach. Ihm gefiel der Gedanke, zu dem starken Werwolf zu gehören. »Wir waren beide auf dasselbe Ziel konzentriert.«


    »Umwerfende Orgasmen?«


    Will trat einen Schritt zurück und gab Richard einen kleinen Klaps. »Idiot.«


    Richard zuckte mit den Schultern und ein dreistes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. Er griff nach Wills Hand, zog ihn näher und senkte den Kopf, um seine Lippen in einem Kuss einzufangen. »Du gehörst mir… für immer.«


    Tristans Stimme ruinierte den Moment. »Sollen wir's uns hier draußen gemütlich machen?«


    Will vergrub sein Gesicht an Richards Hals. »Lass es uns hinter uns bringen, damit wir sie nach Hause schicken können.«


    »Bin ich ein schlechter Mensch, weil ich einfach nur will, dass sie veschwindet? Ohne etwas dafür tun zu müssen? Ich will wegen ihr nicht noch mehr Zeit verschwenden«, murmelte Richard in seine Haare.


    »Nein. Das ist verständlich – nicht realisierbar, aber total verständlich. Komm mit.« Will griff Richards Hand und zog ihn zum Höhleneingang. Er wollte Benjamin und Tristan nicht hereinbitten. Die Höhle war für ihn zu einem heiligen Ort geworden – ein Ort, der allein ihm und Richard gehörte. »Je eher wir anfangen, desto eher können wir zurückkommen.«


    »Du willst wieder mit mir hierher?«


    »Auf jeden Fall. Wir sind hier noch nicht fertig.«


    Als er in die mondhelle Nacht hinaustrat, stellte er fest, dass sich die Wächter ebenfalls versammelt hatten. Richard befahl einem von ihnen, bei der Höhle zu blieben, und einem anderen, ihnen zu folgen. »Niemand außer mir oder meinem Gefährten betritt diese Höhle«, wies er an.


    Der Wächter nickte. »Ja, Sir.«


    Während sie dem Weg nach unten folgten, flüsterte Will, »Du hast mich deinen Gefährten genannt.«


    »Das bist du ja auch.«


    »Ich weiß, aber woher soll er das wissen?«


    »Du trägst meinen Geruch an dir. Sie wissen es, seit du hier angekommen bist. Sicher hat sie mein Verhalten ein wenig verwirrt, aber sie würden mich oder meine Wahl nie in Frage stellen.«


    »Oh...« Will dachte an die Zeit, die er mit Jared verbracht hatte. Die Rudelmitglieder hatten gesehen, wie er Jared mit einer Umarmung begrüßt hatte und in seinem Truck davongefahren war. Was sie wohl davon gehalten haben?


    

  


  
    ***

  


  
    


    Richard hätte sich am liebsten in seine Wolfsform verwandelt und wäre zum Haus zurückgerannt, aber Will und Tristan hätten damit nicht Schritt halten können. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn sie Sienna stellten, aber er wollte – brauchte – Will an seiner Seite.


    Als er an dem Morgen Grandmas Haus verlassen hatte, war er sicher gewesen, allein mit ihr fertig zu werden, und war eines Besseren belehrt worden – schmerzhaft belehrt. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Will, Raul… zum Teufel, sogar Alex, Benajmin und Tristan. Er würde jede Hilfe annehmen, die er bekommen konnte, um Sienna für immer aus seinem Leben zu verbannen und sie aus seinem Rudel zu vetreiben.


    Will erklärte ihm den Rest des Plans, während sie den Berg hinunterstiegen. Als sie den Hof überquerten, führte Richard sie direkt zu Raul, indem er dem Geruch seines Bruders folgte. »Ist sie im Haus?«, fragte er ohne Umschweife.


    »Sienna ist nach dem Abendessen hierher gekommen. Wir haben gesehen, wie sie zwischen dem Schlafzimmer und der Küche hin und her gelaufen ist, und dann hat sie im Wohnzimmer gelesen«, antwortete Alex.


    »Vielleicht ist sie einfach ins Bett gegangen«, schlug Richard vor. »Immerhin ist es mitten in der Nacht.«


    Will schüttelte den Kopf. »Nein, sie muss die Trennung eures Bandes gespürt haben.«


    »Nenn es nicht Band! Kontrolle... Zauber. Aber nicht Band.« Richard legte seine Hände an Wills Gesicht, sodass er ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Ein Band teile ich mit dir, aber mit ihr hatte ich das nie.«


    Will legte seine Hände über Richards und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen schnellen Kuss aufzudrücken. »Verstanden. Da ihr Zauber gebrochen wurde, bin ich sicher, dass sie mit ihrer Magie nach dir gesucht hat. Je nach dem, wie sie es angestellt hat, hat sie entweder nichts gefunden oder ihre Magie wurde von der Barriere zurückgeworfen. Aber selbst wenn sie den Rückstoß gespürt hat, ist sie nicht in der Lage gewesen, uns zu finden. Das habe ich in den Zauber eingebaut. Sie war sicher besorgt, vielleicht sogar panisch.«


    Richard betrachtete das Haus, das er mit Sienna bewohnt hatte, und schwor sich insgeheim, es bei Tagesanbruch niederzubrennen. »Wir werden nicht herausfinden, ob sie da ist, wenn wir nicht reingehen oder sie zufällig rauskommt. Ich habe keine Lust, zu warten.«


    »Angriff ist die beste Verteidigung«, zitierte Benjamin.


    »Dann los«, sagten Raul und Alex gemeinsam.


    Richard ging voran und seine Angst vor Sienna schwand mit jedem Schritt. Mit Will an seiner Seite konnte er sich allem stellen. Er spürte die pulsierende Magie in sich; sie glühte wie ein Schutzschild um seinen Körper.


    Als er die Tür öffnete, überlegte er, ob er eine lockere Begrüßung rufen sollte, um sie in Sicherheit zu wiegen, doch Will hatte gesagt, dass sie den Zeitpunkt ganz genau kannte, ab dem ihre Kontrolle geendet hatte. Entweder war sie bereit, zu kämpfen, oder sie war geflohen.


    Leise teilte sich die Gruppe auf die einzelnen Räume auf. Nachdem sie die Zimmer gründlich durchsucht hatten, trafen sie sich schließlich im Wohnzimmer wieder.


    »Was gefunden?«, fragte Richard.


    Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf.


    »Eigentlich müssten wir jeden Zentimeter berühren, die Wand, die Decke, den Boden. Jedes Bücherregal, Bild und Möbelstück muss untersucht werden«, erklärte Will. »Sienna ist eine Meisterin der Illusion; sie lässt Dinge anders erscheinen, als sie in Wirklichkeit sind.«


    Mit neuem Elan suchte das Team erneut, strich über Wände, jede Leiste, überprüfte mit den Fingerspitzen die Ränder der Regale und Lampenschirme.


    »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Richard, während er ein großes Gemälde auf den Boden stellte.


    Tristan hielt inne und linste über die Couch, hinter der er gerade hockte. »Alles, was irgendwie auf Flucht hindeutet. Raul und Alex haben gesehen, wie sie das Haus betreten hat, aber sie hat es nie verlassen – zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Es muss etwas geben, das wir übersehen haben.«


    Benjamin fand es schließlich. Die Wand über der Badewanne schien aus festen Fliesen zu bestehen, doch als er sie berühren wollte, verschwand sein Arm bis zum Ellenbogen darin. Während er nach seinen Freunden rief, kletterte er bereits in die Badewanne.


    Richard erreichte als Erster das Badezimmer und konnte Benjamin nur noch von der Hüfte abwärts erkennen – der Rest von ihm steckte in der Wand. »Was zur Hölle...?«


    Grinsend kam Benjamin wieder zum Vorschein. »Es ist ein Tunnel.«
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    »Ein Tunnel?« Will stieg zu Benjamin in die Badewanne. Mit den Händen tastete er durch die Illusion der soliden Wand, um festzustellen, dass der Raum um einige Meter verkleinert worden war und dadurch einen schmalen Durchgang hervorgebracht hatte. Er kroch hinein und sah nach unten durch eine offene Falltür in einen etwa anderthalb Meter breiten Tunnel. Eine Leiter führte hinunter, ehe der Gang nach Norden verlief. Mit dem Licht aus dem Badezimmer konnte er nicht weiter als ein paar Meter sehen. »Wir brauchen eine Taschenlampe.«


    Etwas Festes wurde auf seine Schulter geklopft. Will griff hinter sich und umfasste die Zylinderform einer schweren Taschenlampe. Er schaltete sie ein und beleuchtete ein weiteres Stück des Tunnels, konnte aber noch immer kein Ende oder eine Biegung erkennen. Sienna war nirgends zu sehen.


    Auf Knien kroch Richard neben ihn. »Verdammt. Das ist ein perfektes Versteck. Ich habe nicht mehr gebadet, seit ich acht war.«


    Will zwinkerte ihm zu und schob seine Hand in Richards hintere Hosentasche, um leicht seinen Hintern zu drücken. »Das müssen wir ändern. Mir gefällt der Gedanke, dich warm und nass und eingeseift in den Armen zu halten.«


    Richard knurrte und seine Augen blitzten gelb in dem schwachen Licht auf.


    »Lass den Scheiß!«, befahl Tristan und beugte sich durch die Öffnung, um Wills Hand von Richards Hintern zu schieben.


    Augenverdrehend schob Will Tristan zurück ins Badezimmer und kletterte aus dem Durchgang. »Es sieht nicht aus, als ob der Tunnel häufig benutzt wird, was bedeutet, dass sie nicht mit ihm vertraut ist. Sie kommt nur langsam voran. Selbst mit ihrem Vorsprung kann sie noch nicht weit gekommen sein. Irgendeine Idee, wo der Tunnel hinführen könnte?«


    »Sieht aus, als würde er nach Norden führen, aber ich habe keine Ahnung, wie weit. Nördlich von hier gibt es nur Wald. Er könnte überall hinführen.« Richard rieb sich den Nacken, um die aufkommende Anspannung zu lösen. »Wie zur Hölle konnte sie den Tunnel graben, ohne dass ich es bemerkt habe?«


    »Wahrscheinlich mit Magie und harter Arbeit. Sie könnte jemanden beauftragt haben, ihr von der anderen Seite aus entgegenzukommen. Wenn sie von hier aus ein kleines Stück gegraben hat, könnte sie mit Magie den Rest des Weges vorgegeben haben, damit sich die Tunnel treffen.« Will runzelte die Stirn, während er sich den Grundriss des Anwesens ins Gedächtnis rief. »Liegt ihr Gewächshaus nicht nördlich von hier?«


    Tristan hüpfte vor Aufregung beinahe auf und ab. »Ja, tut es. Wenn dieser Tunnel dort hinführt, könnte sie in den Wald hinter dem Gewächshaus geflohen sein.«


    Will schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie brauchte einen komplett sicheren Weg von hier. Selbst wenn der Tunnel am Gewächshaus nach draußen führt, wette ich, dass er darüber hinaus weitergeht. So hat sie eine sichere Fluchtmöglichkeit aus beiden Gebäuden und kann das Gewächshaus ungesehen betreten und auch wieder verlassen. Tris, ich werde durch den Tunnel gehen. Du gehst zum Gewächshaus und siehst nach, ob du einen versteckten Eingang wie diesen hier findest. Ich treffe dich dort.«


    »Ohh nein!« Wie ein Schraubstock schloss sich Richards Hand um Wills Arm. »Du kannst mit Tristan gehen. Ich nehme den Tunnel.«


    »Ich habe keine Zeit, mit dir zu diskutieren –«, begann Will.


    Raul unterbrach ihn. »Alex und ich gehen mit Richard.«


    Die Fäuste in die Hüften gestemmt, musterte Will die drei großen Werwölfe. »Und wie habt ihr vor, sie aufzuhalten? Keiner von euch hat auch nur die geringste Ahnung von Magie, aber genau die wird sie benutzen.«


    »Du hast gesagt, deine Magie würde mich vor ihr schützen«, erinnerte Richard ihn sanft.


    »Ja, es hält sie davon ab, deinen Geist zu kontrollieren, aber es wird sie nicht davon abhalten, dich zu töten«, konterte Will.


    »Solange sie meinen Verstand nicht verdrehen kann, sind wir sicher.« Richard strich eine der dunklen Locken aus Wills Gesicht. »Als Wölfe können wir viel schneller laufen. Ich werde mich nicht konzentrieren können, wenn ich mir Sorgen um dich machen muss. Bitte bleib hier.«


    »Ach Scheiße«, fluchte Will leise. Wenn Richard ihn angeschrien oder herumkommandiert hätte, hätte er standhaft bleiben können, aber die sanfte, eindringliche Bitte seines Gefährten traf ihn mitten ins Herz und ließ seinen Widerstand schmelzen. »Na gut. Tristan und ich sehen uns im Gewächshaus nach einem versteckten Eingang um.«


    Richard wandte sich an Benjamin. »Während die beiden den Schuppen untersuchen, kannst du vielleicht meinen Vater aufklären?«


    »Sehr gern«, stimmte Benjamin zu. »Wenn ich fertig bin, helfe ich den beiden im Schuppen. Sechs Augen sehen mehr als vier.«


    Richard packte Benjamins Arm. »Pass für mich auf ihn auf.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Richard raubte sich einen heftigen Kuss von Will, bevor er in den Tunnel hinunterstieg. Er war zu niedrig, um aufrecht stehen zu können, und er war froh, dass sein Wolf für diese Umgebung und die Dunkelheit besser gebaut war. Das Gefühl des Gesteins und der Erde um ihn herum erinnerte ihn an die Höhle und Wills enthusiastische Hingabe an ihre Verbindung. Die Erinnerung ließ ein warmes Gefühl durch seinen Körper fließen und verdrängte die Kälte der blanken Erde um ihn besser als jedes Feuer. Er spürte, wie Raul und nach ihm Alex in den Tunnel stiegen. Die ganze Bande versammelt.


    Alex beugte sich nach vorn und legte seine Hand besitzergreifend auf Rauls Rücken. »Es ist schön, dass du hier bist«, flüsterte Raul und lehnte sich in die Berührung.


    »Es war ein Fehler, dich allein herkommen zu lassen.«


    Richard fühlte die Kraft der Verbindung zwischen seinem Bruder und dem König des Onondaga-Rudels. Er war glücklich, dass Raul jemand Besonderes gefunden hatte. Raul war zum Führen geboren und Richard zweifelte nicht daran, dass Alex und Raul ein ausgezeichnetes Königspaar abgaben.


    In seinem Kopf tauchten Bilder von Will neben ihm auf dem Podest im Versammlungsraum des Cayuga-Rudels auf. Die Intensität seiner Gefühle für Will ließen seinen Wolf aufbegehren. Er gehört uns, flüsterte er seinem Wolf zu, um seine Unruhe zu besänftigen, und niemand wird ihn uns je wieder wegnehmen. Nun musste er nur noch Sienna aufhalten, damit er dieses Versprechen auch halten konnte.


    »Wir sollten uns überlegen, was wir tun, wenn wir sie finden.«


    Richard freute sich, dass Raul wenn und nicht falls gesagt hatte. Er musste Sienna stellen – um sicher zu gehen, dass sie Will oder ihn nie wieder verletzen konnte – und der zukünftige König in ihm wollte Gewissheit, dass sie ihren Betrug nicht an einem anderen ahnungslosen Rudel wiederholen konnte.


    Richard war sich sicher, dass ihr Ehrgeiz ihr nie erlauben würde, aufzuhören. Nachdem sie hier gescheitert war, würde sie versuchen, sich in ein anderes Rudel einzuschleichen. Was ihm jedoch am meisten Angst bereitete, war die Tatsache, dass er ihr eigentliches Ziel immer noch nicht kannte. Offensichtlich wollte sie verwandelt werden. Hatte sie ihn nur ausgewählt, weil er beeinflussbar war, oder gehörte die Herrschaft über ein Rudel auch zu ihrem Plan?


    »Ich glaube, du solltest sie Alex und mir überlassen«, fuhr Raul fort.


    Diese unerwartete Aussage überraschte Richard. »Was? Warum?«


    »Ich habe sie beobachtet. Wann immer sie dich kontrollieren wollte, hat sie dich berührt. Wenn du sie berührst, fürchte ich, dass sie ihre Macht über dich wiedererlangt. Will hat mir erklärt, dass Magie trainiert werden kann. Wenn du etwas immer und immer wieder tust, wird es leichter. Sie hat dich darauf abgerichtet, auf ihre Magie zu reagieren. Ich will dich nicht noch mal verlieren.«


    Richard erschauderte. Die Luft war feucht und kühl, aber es war die Verzweiflung in Rauls Stimme, die ihn frösteln ließ. »Du wirst mich nicht verlieren. Das Band zwischen Will und mir ist vollständig und stärker als alles, was sie beschwören könnte. Es wird mich vor ihrer Magie schützen. Du hingegen könntest verletzbar sein.«


    Alex knurrte. »Wenn sie es wagt, Rauls Körper oder Geist anzugreifen, wird sie nicht mehr lange leben.«


    »Nicht, dass ich traurig wäre, wenn du sie ausweidest, aber ich will, dass sie für ihre Handlungen verurteilt wird. Ihre Magie wirkt scheinbar am besten auf kurze Distanz. Ich bin dagegen immun, also werde ich vorgehen.« Richard glitt in seine Wolfsform und lief in einem leichten Trab davon, Raul und Alex dicht hinter sich.
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    Will und Tristan rannten zum Schuppen. Einige Meter vor der Tür legte Will seine Hand auf Tristans Brust und hielt ihn zurück. »Als ich das letzte Mal hier war, konnte ich draußen keine Schutzzauber erkennen. Glaubst du, dass der Tunnel drinnen oder draußen ist?«


    »Ich bin sicher, dass er im Schuppen ist. Sein einziger Zweck ist Tarnung und Flucht. Sie würde ihn nicht so offen und ungeschützt zeigen.« Tristan legte einen Enthüllungszauber über die Gegend rund um das Gewächshaus und den Boden. »Ich kann nichts erkennen. Wollen wir hier draußen suchen oder gleich reingehen?«


    Will deutete mit einem Nicken in Richtung Tür. »Ich bin für drinnen.«


    Während er sich langsam vorwärtsbewegte, suchte Will die Umgebung nach etwas ab, das deplatziert wirkte. Er griff nach der Türklinke und ließ seine Hand einige Zentimeter darüber schweben, während er einen leisen Zauber murmelte. Das Metall erhitzte sich und glühte orange. Eine Reihe von Siegeln erschien, die erst hell aufleuchteten und dann mit einem kurzen Zischen verschwanden.


    Die Zwillinge warteten, bis die Klinke wieder ihr normales, metallisches Grau angenommen hatte, bevor sie sie berührten. Will drückte die Klinke mit dem Daumen nach unten, öffnete die schwere Tür und sah sich um.


    Der Raum war ein einziges Durcheinander. Schubladen waren aufgezogen und auf den Boden geworfen worden, wobei sich ihr Inhalt überall verteilt hatte. Flaschen und Gläser lagen umgekippt herum, Kräuter und andere magische Zutaten waren über jede Oberfläche verstreut. Schranktüren standen offen und zeigten leere Regale.


    »Tja, offensichtlich ist sie hier gewesen, wir hatten mit dem Eingang also recht.« Will deutete auf die gegenüberliegende Seite des großen Raumes. »Du nimmst die Hälfte und ich fang hier an. Pass auf, was du anfasst. Einige der Sachen hier sind ätzend.«


    Tristan nickte und ließ seine Hände systematisch über die Oberflächen gleiten, wie er es auch im Haus getan hatte.


    Fünf Minuten, nachdem sie ihre Suche begonnen hatten, stieß Benjamin zu ihnen. »Der König hat eine Gruppe Wächter in den Tunnel geschickt, um Richard und Raul zu helfen.« Fassunglos stand er in der Mitte des Raumes. »Ich nehme an, dass es hier nicht immer so aussieht.«


    Will schüttelte den Kopf. »Nein, alles war penibel sortiert. Sieht so aus, als hätte sie was gesucht, und hatte es dabei ziemlich eilig.«


    »Ich glaube eher, dass sie versucht hat, uns davon abzuhalten, etwas zu finden«, mutmaßte Tristan und streckte sich. »Hier ist nichts.«


    »Ja, das macht Sinn. Es ist schwer, in diesem Chaos etwas zu finden, aber ich habe eine Liste mit Dingen, die hier waren. Wir können es mit dem vergleichen, was noch hier ist, und herausfinden, was sie mitgenommen hat.« Wills Hände glitten über die Oberfläche des Arbeitstisches, ehe sie über dessen hölzerne Beine zum Boden fuhren. Als er die Dielen direkt unter dem Tisch berührte, wellten sie sich wie die glatte Oberfläche eines Sees, wenn ein Blatt darauf landete.


    »Ich glaube, ich hab es gefunden.« Will griff nach unten und seine Hände schienen in dem festen Fußboden zu verschwinden.


    Tristan bückte sich, murmelte drei kurze Sätze und schob seine Hände durch die Illusion. Die Holzdielen verschwanden und öffneten den Blick auf ein Loch im Boden, ähnlich dem, das sie auch im Badezimmer gefunden hatten. Auch hier war eine Holzleiter am Rand befestigt. Sie konnten den Boden nicht erkennen.


    Will stand auf und zog eine der wenigen noch geschlossenen Schubladen auf. »Haben wir die Taschenlampe mitgenommen?«


    »Ich glaube, die brauchst du nicht«, sagte Benjamin und warf einen Blick in das Loch. »Ich kann Raul und die anderen riechen. Sie kommen näher.«


    »Sie müssten schon hier vorbeigekommen sein.« Unfähig, länger zu warten, kletterte Will die Leiter hinunter. Will wollte nach Richard rufen, aber er wusste, dass seine Stimme durch den Tunnel weitergetragen werden würde und er wollte Sienna nicht warnen, sollte sie sich noch immer in Hörweite befinden.


    Tief einamtend, legte er seine Hände an die Wand und las in der Energie, die durch die Erde floss. Er spürte Richard näherkommen, die Kraft ihrer Verbindung durchdrang Stein und Erde. Will ignorierte die magnetische Anziehung seines Gefährten und suchte weiter nach Siennas magischer Signatur.


    Da! Er konzentrierte sich stärker und nutzte die Erde, um seinen Zauber zu intensivieren. Ein schwacher Hauch zerstreuter Magie. Er war unscharf wie Elektrizität, was darauf hindeutete, dass die Hexe in Eile, ängstlich oder panisch war und nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.


    Gerade wollte er Tristan nach unten rufen, damit sie ihre Kräfte vereinen konnten, als er ein vertrautes Knurren aus dem Tunnel Richtung Süden hörte. Seine gesamte Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf Richard. Er ging dem Knurren von Richards Wolf entgegen und folgte der Tunnelwand bis zu einer sanften Kurve, hinter der er das Wolfstrio fand.


    Richard verwandelte sich – einen Schritt hatte er noch als Wolf getan, den nächsten als Mensch – und zog Will in seine Arme. Sein Lächeln ließ Wills Herz schneller schlagen. Er schlang einen Arm um Richard und schmiegte sich an seine Seite.


    »Wieso sind wir vor euch hier?«


    »Es hat einen Einsturz gegeben und wir mussten uns erst durch die Erde graben.«


    Will zog die Augenbrauen zusammen. »Glaubst du, sie hat das mit Absicht gemacht?«


    »Ich glaube eher, er war natürlichen Ursprungs. Es gab Anzeichen, dass sie sich auch durchgraben musste, aber als sie durchgekommen war, hat sie es vielleicht wieder einstürzen lassen.« Richard zuckte mit den Schultern. »Es würde Sinn machen, es zu versuchen, um andere daran zu hindern, ihr zu folgen. Was habt ihr gefunden?«


    »Ben ist wieder da, der König weiß also, was passiert ist. Er hat euch einige Wächter hinterhergeschickt. Vielleicht solltet ihr warten, bis sie hier sind«, schlug Will vor.


    Richard runzelte die Stirn. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen weiter. War da oben irgendwas?«


    »Sienna hat den Schuppen geplündert, aber es wird einige Zeit dauern, bis wir sagen können, was sie mitgenommen hat. Es war nicht gerade wenig, es hat sicher lange gedauert, alles zusammenzusuchen. Wahrscheinlich ist ihr ganzes Gepäck schwer und unhandlich genug, um sie langsamer zu machen. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr sie vielleicht noch einholen, bevor sie den Tunnel verlässt.«


    Rauls Wolf stieß gegen Richards Bein, offenbar ungeduldig und begierig darauf, weiterzulaufen. Richards Finger glitten in das dichte Fell. »Wir werden sie fangen. Selbst wenn sie im Wald ist, muss sie einige Meilen laufen, um das Rudelgebiet zu verlassen. Wir können sie aufspüren.«


    Will drückte Richards Hand. »Ich komme mit euch.«


    Richard legte seine Hand in Wills Nacken und massierte die Spannung aus seinen Muskeln. »Nein…«


    Bevor Richard ihn weiter zurückweisen und Will widersprechen konnte, nahm Raul seine menschliche Gestalt an. »Vielleicht könntest du nach ihr suchen, wie du es getan hast, als du versucht hast, Richard zu finden. Wenn du ihre Position bestimmt hast, kannst du vielleicht das Ende des Tunnels finden, bevor sie hindurchsteigt.«


    »Das kann Tristan machen«, widersprach Will.


    »Ich will nicht von dir getrennt sein«, unterbrach Richard ihn zärtlich, »aber wir sind schneller und sehen besser in Wolfsgestalt. Wir müssen beide unsere Stärken nutzen. Geh und tu, was du am besten kannst, damit wir sie fangen können.«


    Will trat einen Schritt zurück, seine Hand noch immer auf Richards Arm, bevor er sie schließlich wegzog. »Na los! Ihr verliert nur wertvolle Zeit.«


    Die Brüder nahmen wieder ihre Wolfsform an und stürmten mit Alex durch den Tunnel. Will sah ihnen nach, bis sie von der Dunkelheit verschluckt wurden. »Pass auf dich auf.« Widerwillig kletterte Will die Leiter zurück nach oben. »Sie verfolgen Sienna.«


    Tristan zog Will in eine Umarmung. »Ihm wird nichts passieren. Raul und Alex passen auf ihn auf.«


    Will legte seinen Kopf auf Tristans Schulter. »Ich weiß. Wir brauchen eine Karte und einen Kristall. Raul will, dass ich ihre Position bestimme.«


    »Großartige Idee! Warum sind wir nicht selbst darauf gekommen?«, fragte Tristan und bewegte sich zielstrebig durch den Raum. »Als du unten warst, hab ich mich hier ein bisschen umgesehen. Das sollte gehen.«


    Tristan legte einen Stapel Millimeterpapier und einen tropfenförmigen Kristall auf den Tisch. Das oberste Blatt war mit Skizzen der Außenanlagen und Gärten beschriftet. Genau genommen war es keine Karte, aber es würde zur Bestimmung der Position ausreichen… solange sie das Gebiet des Rudels noch nicht verlassen hatte.


    Will knotete einen Faden um den Kristall. Mit dem Arm wischte er alles von der Tischplatte herunter. Benjamin hatte die Augenbrauen nach oben gezogen, als er vor den herunterfallenden Gegenständen zurückwich.


    Will zuckte mit den Schultern. »Schlimmer kann es hier sowieso nicht mehr aussehen.« Er richtete die Skizze nach den Himmelsrichtungen aus, schloss die Augen und nahm einige tiefe Atemzüge.


    Der Geruch von Beifuß erfüllte den Raum. Will lächelte; Tristan half ihm. Beifuß half, den Geist zu beruhigen und das Bewusstsein zu erweitern. Offenbar hatte sein Zwilling die Kräuter zwischen den anderen Zutaten gefunden und verrieb sie nun zwischen seinen Fingern, um das Aroma freizusetzen. Tief atmete er die nach Kräutern duftende Luft ein und konzentrierte sich auf Sienna. Er öffnete sein Bewusstsein, ließ die Energie aus der Erde durch seine Hand hinunter in den Faden fließen und setzte sie durch den Kristall wieder frei.


    Das improvisierte Pendel begann zu schwingen; zuerst gerade, dann in immer größer werdenden Kreisen. Schließlich fiel es auf das Blatt und markierte einen Punkt auf der Karte. Will öffnete die Augen. Tristans Finger lag bereits auf der angezeigten Stelle, als Will sich herunterbeugte und die Zeichnung mit Benjamin studierte.


    »Sie ist zu weit östlich, wenn der Tunnel Richtung Norden verläuft.« Mit dem Finger zeichnete Benjamin den Weg vom Schuppen nach Norden nach. »Als sie ihn gegraben hat, könnte sie auf Fels oder Wasser gestoßen sein, und musste dadurch vom eigentlichen Kurs abweichen. Sieht aus, als würde sie zu dieser Straße laufen. Vielleicht können wir sie mit dem Auto abfangen.«


    »Nimm die Skizze mit«, rief Will, während er bereits zu Benjamins Auto rannte. Er war dazu verleitet, sich ans Steuer zu setzen, denn er wusste, dass die Schlüssel in der Zündung steckten, aber seine fehlende Fahrerfahrung würde sie nur behindern.


    Er riss die hintere Tür auf und rutschte über den Ledersitz, damit Tristan sich neben ihn setzen konnte. Benjamin übernahm den Fahrersitz. Unter den Rädern wirbelten Steine auf, als sie beschleunigten und mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit über schmale, verlassene Straßen bretterten.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie die Stelle erreichten, die das Pendel auf der Karte angezeigt hatte. Will sprang aus dem Auto, bevor es richtig angehalten hatte. Er wusste nicht, wie schnell die Wölfe waren, aber wenn sie nicht durch einen weiteren Einsturz aufgehalten wurden, mussten sie ganz in der Nähe sein. Draußen lief er auf und ab, bis er die Veränderung in der Dichte der Erde unter seinen Füßen spüren konnte.


    »Hier lang«, rief er, während er bereits davonrannte und den veränderten Verhältnissen zurück nach Süden folgte. Der östliche Himmel begann bereits, zu glühen. In einer Stunde würde die Sonne aufgegangen sein.
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    Zehn Meter von der Straße entfernt, blieb er abrupt stehen. Tristan prallte gegen seinen Rücken und hätte ihn beinahe von den Füßen gerissen. Als er sich umdrehte, sah er einen großen schwarzen Wolf bei seinem Zwilling stehen.


    Wills Blick heftete sich auf den Wolf. »Die Energie ist hier in Bewegung. Ich glaube, sie ist ganz nah. Kannst du uns helfen?«


    Die schwarzen Augen des Tiers verdunkelten sich, genauso wie Richards, wenn er versuchte, seinen Wolf unter Kontrolle zu halten. Fest drückte der Wolf seine Nase auf den Boden und suchte die unmittelbare Umgebung ab, bis er aufgeregt bellte und zu graben anfing.


    Will schob den Wolf aus dem Weg, sank auf die Knie und legte die Hände flach auf die Erde. Tristan ließ seine Hände auf Wills Rücken ruhen und ihre Kräfte vereinten sich. Er konnte Sienna und die wachsende Kraft, die sie sammelte, unter sich spüren.


    Angst und Wut strahlten von ihr ab und verdunkelten ihre Magie. Diese Magie war geschaffen, um zu zerstören, und Will fiel nur eine Sache ein, die sie in diesem Tunnel zerstören konnte. Die Männer, die sie verfolgten.


    Frustriert schrie Will auf und schlug seine Fäuste in die Erde. Sie war direkt unter ihm und zielte auf seinen Gefährten, während er sie nicht erreichen konnte, um den Zauber zu blockieren.


    »Wieso kannst du es nicht?« Tristans Stimme verwirrte Will. Sie hatten ihre Kräfte vereint, aber Will war so auf Richard konzentriert gewesen, dass er seinen Bruder gar nicht wahrgenommen hatte. Die Luft um sie herum knisterte von der Magie, die Sienna heraufbeschwor.


    Unruhig lief Bens Wolf auf und ab und winselte. Die Energie, die aus der Erde strömte, behagte ihm ganz und gar nicht. Mit einem schmerzerfüllten Bellen nahm er seine menschliche Gestalt an und sprang auf einen umgestürzten Baumstamm, als würde der Boden seine Füße verbrennen. »Sie kommen. Ich kann sie hören.«


    Es blieb keine Zeit mehr, um den Tunnelausgang zu finden, geschweige denn einen Plan zu schmieden oder auch nur nachzudenken. Will machte vier große Schritte in Richtung Süden und sank auf die Knie. Tief einatmend, konzentrierte er seine Energie und zog zusätzliche Kraft von Tristan, der hinter ihm kniete. Er ballte die Hände zu Fäusten und schlug sie in die Erde, wie er es eben schon in seiner Frustration getan hatte. Dieses Mal tat er es jedoch bewusst und mit der Absicht, eine Mauer aus Energie wie eine riesige Guillotine durch die Erde zu jagen. Er ließ den Fluss offen und leitete die Energie in die Mauer – machte sie dadurch dicker und stärker.


    Gleichzeitig setzte Sienna ihren Zauber frei. Der Schutzwall leuchtete auf, als ihr Zauber daran abprallte. Mit einem lauten Grollen bebte die Erde unter ihren Füßen. Das Geräusch umstürzender Bäume war die letzte Warnung, bevor sich der Krater öffnete und die Erde in den Tunnel stürzte. Will und Tristan wurden zurückgeschleudert, getragen auf einer Welle von Erde. Sie rutschten auf der herabfallenden Oberfläche hinunter und landeten am Boden des Lochs.


    »Das war mal ein Zauber, kleiner Bruder«, keuchte Tristan. Seine Kehle war von Staub und Anstrengung ganz trocken.


    Hustend setzte Will sich auf und klopfte sich den Dreck und die Blätter aus den Haaren. »Nicht ganz, was ich geplant hatte.«


    Er konnte Sienna nicht mehr spüren. Wo auch immer sie war, in diesem Moment war sie keine Bedrohung. Die Magie zerstreute sich und verschwand wieder in der Erde.


    Benjamin sprang hinunter in das Loch und seine Hände tasteten Tristan vorsichtig nach schweren Verletzungen ab. Als Will einen Blick auf Bens nackten, muskulösen Körper warf, stellte er fest, dass er sich wohl inzwischen an die gleichgültige Einstellung der Werwölfe, was ihre Nacktheit betraf, gewöhnt hatte.


    Seine Knie zitterten und drohten unter ihm nachzugeben, als er versuchte, aufzustehen. Benjamin griff nach seinem Arm, um ihn zu stützen. »Bist du verletzt?«


    Will schüttelte den Kopf und die Bewegung brachte ihn zum Schwanken. Um seine Balance wiederzufinden, hielt er sich an Benjamins Schulter fest und suchte die Umgebung nach einem Lebenszeichen ab.


    »Wir müssen Richard und die anderen finden. Sie könnten durch den Einsturz eingeschlossen sein.«


    »Richard ist dein Gefährte.« Benjamin begegnete seinem Blick und legte seine Hände auf Wills Schultern. »Du solltest in der Lage sein, ihn zu spüren. Konzentrier dich auf ihn.«


    Will schloss die Augen und beruhigte seine Gedanken, indem er seine Atmung kontrollierte. Er versuchte, Richard zu erreichen, etwas, das er nicht mehr versucht hatte, seit er das Farmhaus verlassen hatte. Unterbewusst hatte er Angst davor, was er finden könnte.


    Alles, was er tun musste, war, seinen Geist zu öffnen und das Bild von Richard heraufzubeschwören, wie er in ihrer Höhle über ihm gelegen hatte. Augenblicklich wurde er von einer Welle aus Liebe überschwemmt, die so stark war, dass ihm erneut die Knie weich wurden. Als Antwort schickte Will seine eigenen Gefühle der Liebe und Erleichterung zurück. Er sandte ein letztes Bild von sich selbst, sicher in Richards Armen, und zog sich dann aus der Verbindung zurück, indem er die Augen öffnete.


    »Sie sind ganz in der Nähe.« Will deutete auf eine Ecke des Kraters. »Der Weg zurück zum Schuppen ist immer noch frei, aber ich glaube nicht, dass ich solange warten kann. Hilf mir graben.« Er begann damit, abgebrochene Äste zur Seite zu werfen und die erste Schicht des Schutts wegzuräumen.


    Tristan kam ebenfalls näher, um zu helfen, und Benjamin verwandelte sich in seinen Wolf. So konnte er schneller graben als die Zwillinge mit den Händen. Während sie sich voranarbeiteten, kamen die Geräusche der Rudelmitglieder immer näher, die durch den unbekannten Lärm angelockt worden waren. Als sie an der Einsturzstelle angekommen waren, teilte Will sie zur Arbeit ein. Eine Gruppe half, den Weg zu Richard, Raul und Alex freizulegen, die andere versuchte, Sienna auszugraben.


    »Was ist passiert?« Alles kam zum Stillstand, als der König erschien. Randolf zog alle Aufmerksamkeit auf sich, obwohl er nur Jeans und ein T-Shirt trug. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und machte es einfacher, das Ausmaß der Zerstörung zu erkennen: ein Haufen Schutt, umgestürzte Bäume, freigelegte Wurzeln.


    Will wusste, dass Benjamin Richards Vater bereits eingeweiht hatte, sodass er ohne Umschweife weitererzählen konnte: »Richard, Raul und Alex haben Sienna durch ihren Fluchttunnel verfolgt. Sie wollte einen Zauber einsetzen, der sie aufhalten sollte, aber ich konnte sie vorher stoppen. Der Zusammenstoß der Zauber hat den Tunnel zum Einsturz gebracht. Richard und den anderen geht es gut, ich kann sie spüren. Sie müssen gleich hier unten sein. Ich habe aber keine Ahnung, was mit Sienna passiert ist.«


    Der König rief einen Wächter zu sich und befahl ihm, die anderen Familien, die noch nicht zu ihnen gestoßen waren, mit Schaufeln und einem Erste-Hilfe-Kasten herzubringen. Jeder Wächter war im Dienst, bis sie seine Söhne befreit hatten.


    Er ging zu der kleinen Gruppe, die daran arbeitete, Sienna auszugraben, und wühlte mit dem Fuß in der schwarzen Erde. Will blieb in seiner Nähe, da er nicht wusste, ob er gehen konnte oder noch gebraucht wurde.


    »Glaubst du, sie ist tot?«, fragte Randolf und drehte sich zu Will um.


    »Ich vermute es. Sie hat einen mächtigen Zauber heraufbeschworen, der zurückgeworfen wurde. Wenn sie das nicht umgebracht hat, dann der einstürzende Tunnel. Außer dem Rest ihres Zaubers kann ich nichts spüren.«


    »Ich kann nicht sagen, dass es mir leid tut. Die Strafe für ihre Taten wäre ohnehin der Tod gewesen. Sie hat unsere heiligsten Gesetze missachtet.«


    »Ihre eigenen auch«, fügte Will hinzu. »Zum Schluss noch acht Worte, und da gilt's: Und schadet es niemand, tu was du willst! Sie hat ihre Gabe benutzt, um andere zu verletzen und zu manipulieren, und das fiel dreifach auf sie zurück.«


    »Weise Worte«, stimmte Randolf zu und beobachtete, wie Wills Blick immer wieder zu den Arbeitern glitt, die ihren Prinzen ausgruben. »Sie werden ihn da rausholen.« Die Stimme des Königs klang fest und überzeugt. Jahrelange Übung hatte seinen Tonfall perfektioniert, sodass er immer Vertrauen und Gelassenheit ausstrahlte.


    Die Situation hatte Wills Nerven weit über ihre Belastbarkeit hinaus gefordert. Ein nervöses Lachen entkam seiner Kehle und er schob sich die Hände in die Taschen, um nicht unruhig damit herumzuspielen.


    »Ja. Ich weiß, dass sie es schaffen, aber ich ertrage es nicht, dass etwas zwischen uns steht.« Zum ersten Mal realisierte er, wie groß der König eigentlich war, als sich ein starker Arm um seine Schultern legte. Krank und auf der Couch zusammengesunken hatte er fast zerbrechlich gewirkt.


    »Mach dir keine Gedanken, mein Sohn. Das zwanghafte Verlangen, beieinander zu sein, lässt mit der Zeit nach.«


    Will dachte an Tristan und Benjamin und Raul und Alex. »Das muss dann wohl ziemlich lange dauern«, murmelte er mehr zu sich selbst als zum König.


    Randolf lachte und drückte ihn fest. »Ich glaube schon, aber es ist gar nicht so schlimm, so verliebt zu sein, dass du es nicht ertragen kannst, von ihm getrennt zu sein. Du bringst große Stärke in unser Rudel. Mein Sohn kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«


    Ein Kloß bildete sich in Wills Hals. Der Druck hätte ihn sicher zum Weinen gebracht, hätte in diesem Moment nicht jemand gerufen, dass sie durchgebrochen waren. Nachdem sich Will aus der Umarmung des Königs gelöst hatte, rannte er den Arbeitern entgegen.


    Richard – noch immer in seiner Wolfsform – tauchte als Erster auf. Während er den Dreck aus seinem Fell schüttelte, suchte er in der Gruppe nach seinem Gefährten. Als er Will entdeckt hatte, rannte er auf ihn zu und verwandelte sich genau im richtigen Moment, um Will in seine Arme zu schließen.


    Will klammerte sich an Richards breite Schultern und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Richards Hände legten sich auf Wills Hintern und zogen ihn noch näher an sich.


    »Tu das nie… nie… wieder!«, befahl Will und bedeckte Richards Schultern und den Hals mit Küssen.


    Richard lachte und hob Will vom Boden hoch. Sofort schlang Will seine Beine um Richards Hüften und hielt sich fest. »Verstanden. Nie wieder von bösen Hexen besessen sein.«


    Will biss in Richards Schulter. »Idiot.«


    »Ich musste wissen, dass du in Sicherheit bist«, erwiderte dieser ernst.


    »Tja, und ich musste… muss bei dir sein«, erwiderte Will.


    Der König gab dem Paar einen Augenblick für sich und unterhielt sich mit Alex und Raul. Der Großteil der Wölfe widmete sich seinen eigenen Aufgaben und machte einen Bogen um das eng umschlungene Paar, das seine Liebe und Erleichterung mit einem langen Kuss zum Ausdruck brachte.


    Widerwillig hob Richard den Kopf und fing Rauls Blick über Wills Schulter ein. Seine Nase gegen die weiche Haut an Wills Hals gedrückt, flüsterte er: »Glaubst du, wir können ihnen den Rest überlassen und uns in unserer Höhle verstecken?«


    Seufzend schmiegte sich Will fester an Richards Brust. »Wir müssen Sienna finden. Wenn sie nicht dort unten ist, müssen wir sofort anfangen, sie zu suchen.«


    »Verdammt. Warum muss diese Frau immer noch mein Leben ruinieren?«


    »Richard…« Will verdrehte die Augen. »Ich glaube, wir werden noch ein paar Minuten überleben, um sicherzugehen, dass sie für immer aus unserem Leben verschwunden ist.«


    »So, können wir das?« Richards Stimme wurde zu einem tiefen, rauchigen Knurren und Will erschauerte in seinen Armen. Sein Wolf pulsierte vor. In diesem Moment dachte er offensichtlich nur daran, sie fester aneinanderzubinden, indem sie sich liebten, bis keiner von ihnen mehr atmen konnte.


    Eine unerwartete Hand auf seiner Schulter überraschte Richard und er wirbelte herum, schob Will in einer geschmeidigen Bewegung hinter sich.


    »Ich bin's nur«, sagte Raul schnell, denn er spürte die Nervosität seines Bruders.


    Richard setzte eine neutrale Miene auf. Es gefiel ihm nicht, dass so viele Leute um seinen Gefährten herum waren und seinen wunderbaren Geruch wahrnehmen konnten: erregt und noch immer mit dem Mal ihrer Vereinigung gezeichnet.


    Raul lächelte. Er konnte leicht hinter Richards sorgfältig aufgesetzte Maske sehen. »Wir haben sie gefunden.«


    Richard trat einen Schritt von Will weg. Sie verschränkten ihre Finger miteinander, während Richard zu seinem Vater ging, der von einer kleinen Gruppe Wächter umringt wurde. Alex stand an seiner Seite. Geschlossen blickten sie nach unten. Als Will und Richard zu ihnen traten, teilte sich die Versammlung.


    Halb unter Schutt begraben, lag Sienna auf dem Boden, Dreck klebte an ihrer Haut und in ihren Haaren. Es sah aus, als würde sie schlafen – klein und unschuldig. Selbst in dieser Verfassung war sie wunderschön. Nicht mehr ganz so glanzvoll…


    Richard sah zu seinem Vater. Randolf nickte und legte seine Hand auf Richards Schulter. Der warme Griff und der sanfte Druck gaben ihm Kraft.


    »Sie ist tot«, bestätigte der König.


    Will zitterte, seine Hand klammerte sich noch immer fest an Richards. »Ich wollte nicht...«


    Augenblicklich trat Tristan nach vorn, um seinen Zwilling zu umarmen und zu unterbrechen. »Das hast du auch nicht. Es ist ihre Schuld.«


    Richards Nackenhaare sträubten sich bei jedem, der Will berührte – selbst bei seiner Familie –, aber er bewahrte Ruhe, da er wusste, dass er sich unvernünftig verhielt. Benjamin trat nach vorn und zog Tristan liebevoll in einen angenehmeren Abstand. Richard dankte ihm mit einem stummen Blick.


    »Du wusstest, wer sie war«, fuhr Tristan for. »Du hättest einen Zauber weben können, um sie zu töten, aber das hast du nicht. Du hast dich dafür entschieden, Magie anzuwenden, um die zu schützen, die du liebst. Ihr Zauber war dazu geschaffen, zu töten, und das hat er auch getan.«


    »Ihre gerechte Strafe«, fügte Alex feierlich hinzu.


    Einige Minuten verharrte die Gruppe schweigend, ehe Richard geräuschvoll einatmete und sich abwandte.


    »Mein Sohn?«, fragte der König und trat damit die Befehlsgewalt über ihr weiteres Vorgehen an Richard ab.


    Alles schien so klar und offensichtlich, dass Richard von der Frage überrascht war. Es gab keinen Zweifel – keine Trauer – in seinen Gedanken. »Schafft sie aus dem Rudelgebiet und begrabt sie.«


    »Ich sollte gehen«, sagte Will.


    Richard verspannte sich und sah finster auf Will hinunter. »Warum?«


    Will legte seine Hand auf Richards Brust, genau über seinem Herzen. »Sie hat seit Jahren dunkle Magie praktiziert. Ihr Körper sollte von der Energie, die immer noch in ihm steckt, gereinigt werden und ihr Grab muss einen Schutzzauber bekommen.«


    Richard biss sich auf die Zunge. Er wollte Nein! schreien. Sie waren fertig mit Sienna. Er wollte Will nicht in der Nähe ihrer Leiche wissen, aber er hatte keine Ahnung von Magie. Er vertraute seinem Gefährten. Wenn Will sagte, dass es so gemacht werden musste, dann wurde es so gemacht. All das schoss ihm durch den Kopf, während die anderen geduldig auf seine Antwort warteten.


    Richard hob Wills Hand an seine Lippen und küsste die Unterseite seines Handgelenks. »Danke, Liebster, aber ich habe durch Sienna schon genug Zeit verloren, in der ich ohne dich war.« Er wandte sich an Tristan und verbeugte sich leicht. »Tristan, würdest du meinem Rudel den besonderen Dienst erweisen und eine angemessene Beerdigung für Sienna beaufsichtigen?«


    Lächelnd erwiderte Tristan die respektvolle Geste. »Es wäre mir eine Ehre.«


    »Du brauchst –«, begann Will.


    »Ich glaube, ich finde alles, was ich brauche, im Gewächshaus. Geh schon. Genieß die Zeit mit deinem Gefährten. Nach den letzten Wochen habt ihr beide euch ungestörte Flitterwochen verdient«, versicherte Tristan.


    »Trotzdem können sie die noch nicht haben«, mischte sich Randolf ein. »Flitterwochen wird es erst geben, nachdem Will vom Rudel akzeptiert und offiziell Richards Gemahl wurde.« Sein Tonfall ließ keine Diskussion zu.


    Richard legte seine Lippen an Wills Ohr, um leise hineinzuflüstern. »Was nicht heißt, dass wir nicht den Rest des Tages und die ganze Nacht üben können.«


    »Das habe ich gehört«, knurrte der König, doch sein nachsichtiges Lächeln strafte seinen Tonfall Lügen. »Aber bevor ihr verschwindet, gibt es noch ein Rudelmitglied, das deiner Aufmerksamkeit bedarf. Die Wächter halten noch immer Arthur fest.«

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 26

  


  
    


    


    Richards Blick richtete sich auf Arthur, als dieser den Raum betrat. Er wirkte müde und unglücklich; Richard spürte, wie sich seine Wut in eine Welle des Mitgefühls verwandelte. Mit einem Nicken in Richtung Tür verließen die Wächter den Raum. Er beobachtete, wie sie neben der Tür ihre Posten bezogen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann zuwandte, den er sein Leben lang als Freund bezeichnet hatte.


    Arthur saß mit nach vorn gesunkenen Schultern auf der Couch, den Blick auf den Boden gerichtet. Randolf und Raul hatten zugestimmt, dass Richard die Befragung durchführen sollte: sowohl als geschädigte Person, als auch als zukünftiger Anführer des Rudels.


    Er wusste, dass die Augen aller auf ihm ruhten und seine Fähigkeiten als Alpha testeten. Will würde bei ihm sein, doch er war noch einmal zu Rauls Apartment zurückgekehrt, um den Rest von Tristans Trank zu holen. Wie alle Entscheidungen, die sie in Zukunft treffen würden, würden sie auch diese als Paar treffen.


    Richard lief auf und ab. Mit jedem Schritt sackte Arthur etwas mehr in sich zusammen. »Warum tötest du mich nicht einfach?«, platzte er schließlich heraus.


    »Weil wir zuerst wissen müssen, was und warum du es getan hast«, mischte sich Will von der Tür aus ein. Augenblicklich wanderte sein Blick zu Richard, um sicher zu gehen, dass er weitersprechen durfte.


    Mit einem knappen Nicken trat Richard einen Schritt zurück und ließ Will vor Arthur treten. Will zog ein Fläschchen aus seiner Tasche und hielt es gegen das Licht, um abzuschätzen, wie viel Flüssigkeit noch darin enthalten war. Dann reichte er es Arthur. »Trink das.«


    Arthur sah auf und wollte gerade etwas sagen, als Richards strenger Blick ihn zum Schweigen brachte. Er hob die Hand, nahm das Fläschchen und leerte es in einem Zug.


    »Willst du nicht wissen, was es war?«, fragte Will.


    »Es steht mir nicht zu, unseren Erben oder dessen Gefährten infrage zu stellen. Ich bin nur dank eures Entgegenkommens noch am Leben.«


    Will schüttelte den Kopf. Unter Stress verfielen Werwölfe immer wieder in Formalitäten und alte Gepflogenheiten zurück. »Das stimmt, aber der Inhalt wird dir keinen Schaden zufügen. Mein Bruder hat diesen Trank hergestellt, um die Wirkungen von Siennas Gebräu aufzuheben.«


    Arthur runzelte die Stirn und hob den Blick, ehe er sich erneut auf einen Punkt zwischen seinen Füßen konzentrierte. »Mir wurde gesagt, dass sie versucht hat, dich und Raul zu töten. Das hab ich nicht gewusst. Ich dachte, sie liebt dich… dass sie deine Gefährtin ist, aber als Will dann auftauchte… ich glaube, sie hat mir leid getan.«


    »Sie hat dir leid getan?«, knurrte Richard.


    Der unglückliche Ausdruck auf Arthurs Gesicht verstärkte sich. »Du warst ihr Gefährte und hast dich an einen anderen gebunden.«


    »Ich glaube, es ist besser, wenn wir von vorn anfangen«, schlug Will vor und holte einen Stuhl, der an dem kleinen Tisch im Gästezimmer stand, um sich damit direkt vor Arthur zu setzen. »Sag uns, was Sienna für dich getan hat und was sie als Gegenleistung verlangt hat.«


    Arthur sah zu Richard, um sich die Erlaubnis einzuholen, sprechen zu dürfen. Nachdem er ein weiteres knappes Nicken erhalten hatte, atmete er tief ein und begann: »Ich liebe Wendy. Ich weiß schon seit Jahren, dass sie meine Gefährtin ist, aber sie lässt mich links liegen.«


    »Ich dachte, der Gefährten-Instinkt beruht immer auf Gegenseitigkeit?« Will sah zu Richard auf.


    »Das tut er auch. Ich habe noch nie von zwei Werwölfen gehört, bei denen das nicht der Fall war.« Richard legte seine Hand auf die Rückenlehne von Wills Stuhl. »Bist du dir sicher, dass sie deine Gefährtin ist?«, fragte er Arthur.


    »Hundertprozentig. Deswegen habe ich zugestimmt, dass Sienna mir hilft. Sie sagte, dass sie mir einen Trank brauen könnte, der mich für Wendy unwiderstehlich macht.«


    »Und was wollte sie dafür von dir?«


    »Hauptsächlich Besorgungen, die ich für sie erledigen sollte. Meistens war ich in der Küche, hab Einkäufe abgeliefert oder die Mahlzeiten zu deinem Vater gebracht. Sie sagte, dass es wichtig wäre, so viel Zeit wie möglich in Wendys Nähe zu verbringen, damit der Trank wirkt.«


    »Du hast diesen Unsinn doch nicht wirklich geglaubt, oder?« fragte Richard ungläubig.


    Arthurs Schultern sanken weiter nach vorn. »Nein. Ich wurde misstrauisch, dass sie mir wirklich helfen wollte, als dein Vater plötzlich krank wurde. Aber ich wollte Wendy so sehr und sie hat nie…« Seine Stimme brach ab und er vergrub das Gesicht in den Händen, während er unter seinen Schluchzern bebte.


    Richard zog Will am Arm aus dem Zimmer und weg von der Tür. Die Wächter konnten sie noch immer hören, aber Richard vertraute auf ihre Diskretion. »Wenn das wahr ist, dann konnte sie ihn problemlos kontrollieren. Ein Werwolf würde alles für seinen Gefährten tun und er ist extrem verletzlich, wenn er sich in einer unerwiderten Beziehung befindet.«


    »Ich dachte, du hast gesagt, dass es keine unerwiderten Beziehungen gibt.«


    »Es passiert. Hin und wieder. Meistens, wenn ein Werwolf sich in jemanden verliebt, der weder zum Rudel gehört, noch Lykaner ist.«


    »Also das, was du mit mir riskiert hast?«


    Richard legte seine Hände an Wills Wangen und strich mit dem Daumen über die empfindliche Vertiefung hinter seinen Ohren. »Mit dir zusammen zu sein, ist jedes Risiko wert.«


    Wills Augen leuchteten. »Ist es möglich, dass Sienna auch Wendy vergiftet hat? Sie hat es immerhin geschafft, dich daran zu hindern, nach deinem Instinkt zu handeln, als du dich mit mir verbunden hast. Vielleicht hat sie Wendy dasselbe angetan, damit Arthur ihr weiterhin ausgeliefert war? Sie hat mit seinem Verlangen nach Wendy gespielt und dann auf sein Mitgefühl gesetzt, indem sie ihn davon überzeugt hat, dass ihr dasselbe gerade mit dir passiert.«


    Richard zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, alles ist möglich, aber wie hat sie es geschafft, alles so überzeugend zu spielen?«


    »Es war ein Balanceakt, was für die Momente sprechen würde, in denen ihre Kontrolle nachgelassen hat und du auf mich reagieren konntest. Wenn sie sich auf dich konzentriert hat, war ihre Kontrolle perfekt, aber sie musste auch die anderen Schiffe schaukeln. Wenn sie ihre Kraft auf jemand anderen konzentrieren musste, konntest du dich befreien – zumindest ein bisschen.«


    Richard nickte und wandte sich schnell um, um einen Blick durch den Flur zu werfen. Auch die Wächter verspannten sich, aufmerksam und bereit, einzugreifen.


    »Was?«, fragte Will.


    Da stürmte auch schon Wendy, gefolgt von zwei Wächtern, auf sie zu. »Wo ist er?«, schrie sie, sobald sie Richard gesehen hatte. »Wo ist Arthur?«


    Richard bedeutete den Wächtern, sie loszulassen. Sie hielt vor der Tür inne, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen ihrer Loyalität für Richard als dem zukünftigen Rudelführer und ihrem Verlangen, Arthur zu sehen.


    »Ich denke, das beantwortet die Frage«, flüsterte Richard zu Will.


    Will nickte. »Es geht ihm gut, Wendy. Wir würden gern einen Moment mit dir reden, bevor wir dich zu ihm –«


    »Geh zu ihm. Ich möchte, dass ihr beide heute Nacht hier bleibt. Wir werden dann morgen Früh reden«, sagte Richard, indem er Will einfach ins Wort fiel.


    Wendy huschte durch die Tür, denn das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Will wandte sich an Richard, der ein kleines Lächeln auf den Lippen trug, als er die geschlossene Tür ansah.


    »Morgen?«, fragte Will und legte den Kopf schräg.


    Richard zog ihn fest an sich und vergrub sein Gesicht mit einem tiefen Atemzug in den dunklen Locken.


    »Sie sind Gefährten und sie wurden viel zu lange daran gehindert, ihre Verbindung zu vollziehen. Keiner von beiden wird uns eine Hilfe sein, bevor ihre Wölfe nicht zufrieden sind.« Er schwieg kurz. »Vielleicht wird es auch erst übermorgen sein.«


    Will lachte leise. »Du bist ein riesengroßer Softie.«


    »Wohl kaum«, schnaubte Richard. »Ich werde der König dieses Rudels sein. Es ist meine Aufgabe, eine erfolgreiche Vereinigung von Gefährten zu garantieren. Ich habe sie im Stich gelassen und sie in Gefahr gebracht, indem ich Sienna ins Rudel geholt und ihr erlaubt habe, uns zu manipulieren.« Er griff nach Wills Hand. »Komm mit.«


    Als sie an den Wächtern vorbeikamen, verlangsamte er seine Schritte. »Sie sollen das Zimmer nicht verlassen, aber sorgt dafür, dass sie etwas zu essen bekommen und alles andere, was sie sonst noch benötigen sollten. Schickt jemanden in ihre Zimmer und besorgt ihnen frische Kleidung.« An Will gewandt fügte er hinzu: »Da drinnen gibt es ein Schlaf- und ein Badezimmer. Ich bezweifle, dass sie mehr brauchen werden.«


    Beide Wächter nickten. Wenn sie sich ein Urteil über Richards Anordnungen bildeten, behielten sie es für sich.
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    Sie waren nicht in die Höhle zurückgekehrt, wie Richard es sich gewünscht hatte, dafür aber in Wills Zimmer in Rauls Apartment. Zu viele ungeklärte Dinge lagen noch in der Luft, um sich so weit ab vom Anwesen irgendwo einzuschließen.


    Raul und die anderen waren immer noch damit beschäftigt, die Folgen ihrer Begegnung mit Sienna zu beseitigen. Richards Haus war von Siennas Magie durchdrungen und es hielten sich zu viele Wächter dort drinnen auf. Tristan sammelte Siennas Habseligkeiten zusammen, um sie mit ihr zusammen zu begraben oder auf dem Grab zu verbrennen. Will wäre glücklich gewesen, wenn er das Haus und den Schuppen ebenso hätte niederbrennen können… und er würde es auch tun, wenn Richard dem zustimmte.


    Mit der Absicht, sich zu lieben und anschließend ein kurzes Nickerchen zu machen, waren sie ins Bett gestolpert, stattdessen hatten sie den Rest des Tages verschlafen und waren erst am nächsten Morgen wieder aufgewacht.


    Will sah, wie sich der Himmel am Horizont erhellte. Er streckte die Arme über den Kopf und stöhnte, als sich seine Muskeln nach der Anspannung und den unzähligen Stunden, die sie sich geliebt hatten, schmerzhaft meldeten. Er rollte sich auf die Seite und schob sich ein Kissen unter den Kopf. Richard schmiegte sich warm an seinen Rücken und legte eine große Hand fest auf seinen Unterleib. Will wurde nach hinten gezogen, sodass sich ihre Körper perfekt aneinanderschmiegten.


    »Mhm…«, brummte Richard und glitt mit den Lippen über Wills Nacken. »Zu früh zum Aufstehen. Schlaf weiter.«


    »Wir hätten zum Abendessen aufstehen sollen«, neckte Will, »und zwar letzte Nacht.«


    Richard murmelte leise. »Haben wir verpasst. Zu früh fürs Frühstück. Also keine Eile.«


    Will schloss die Augen, aber sein Hirn weigerte sich, der Schläfrigkeit nachzugeben. Ich werde verwandelt. Ich werde ein Werwolf sein. Ich frage mich, ob es wehtut. Es kann nicht mehr wehtun als der Gedanke, Richard zu verlieren. Ich könnte meine Magie verlieren...


    »Verdammt, denkst du laut«, beschwerte sich Richard, rollte sich auf den Rücken und streckte sich. Die Decke rutschte von seinem Körper und gab den Blick auf seine Brust und seinen Bauch frei.


    Will drehte sich zu ihm, legte seinen Kopf auf Richards Brust und vergrub seine Finger in den weichen Haaren. »Entschuldige. Wann wird die Verwandlungszeremonie stattfinden?«


    »Wahrscheinlich heute Nacht.«


    Will setzte sich auf. »Heute Nacht! So schnell?«


    Richard zog ihn zurück auf seine Brust. »Es muss in den drei Tagen geschehen, wenn der Mond am vollsten ist. Unsere Nacht in der Höhle war die erste Vollmondnacht und wir haben die zweite verschlafen. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, es sei denn, wir warten bis zum nächsten Vollmond, aber ich will mich nicht so lange gedulden müssen, bis du endlich mir gehörst. Hast du etwa Zweifel bekommen?«


    Will schüttelte den Kopf und seine Wange rieb über Richards Nippel, der sich daraufhin verhärtete. Er schmunzelte und küsste die rosige Spitze. »Du bist unersättlich.«


    »Nur bei dir.« Richard rollte sich herum und drehte Will auf den Rücken, während er ihn leidenschaftlich küsste. »Was weißt du über die zeremonielle Verwandlung?«


    »Ich war bei Benjamins dabei, aber ich glaube nicht, dass das der Normalfall war. Außerdem habe ich Tristan geholfen und dadurch einiges verpasst, was Alex und Ian, sein Schamane, in der Zwischenzeit getan haben.«


    Richards Finger fuhren durch Wills Haar und strichen es auf seinen nackten Rücken zurück. »Unser Rudel hat keinen Schamanen. Apa wird das Ritual durchführen. Raul und ich werden auch da sein, aber Apa muss dich verwandeln, da du mein Gemahl werden sollst. Raul hat zugestimmt, dich dem Rudel als Mitglied vorzuschlagen. Das wird gewährleisten, dass sie dich akzeptieren.«


    »Willst du mir damit sagen, dass die Chance besteht, dass sie mich nicht akzeptieren?«, fragte Will leicht panisch.


    »Shh…«, beruhigte Richard ihn. »Alles wird gut. Sie haben die Wahl, dich aufzunehmen, und sie haben die Wahl, mich als ihren zukünftigen Anführer zu akzeptieren.«


    »Was passiert, wenn sie das nicht tun?«


    »Dich oder mich nicht akzeptieren?«


    »Egal. Beides!«


    Richard lachte und drückte ihn fest an sich. »Dann werden wir einfach in Alex' Rudel leben.«


    »Aber hier ist dein Zuhause. Ich will nicht, dass –«


    »Ohne dich ist es kein Zuhause. Nach allem, was mit Sienna passiert ist, kann ich nicht einfach davon ausgehen, dass das Rudel mich als Anführer annehmen wird. Wenn Apa mich dem Rudel vorstellt, haben sie das Recht, einen anderen Alpha vorzuschlagen, der mich herausfordert. Nach dem Gesetz des Rudels kann ein anderer Alpha den Anführer jederzeit herausfordern, aber meistens passiert so was während eines Führungswechsels.«


    Will erschauderte. »Das klingt nicht gut.« Er erinnerte sich an Tristans Beschreibung von Alex' und Benjamins Kampf. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    Richard zuckte mit den Schultern. »Es kommt, wie es kommt. Ich werde das Rudel um Vergebung bitten, wenn ich sie ersuche, mich offiziell mit dir verbinden zu dürfen. Wenn sie das akzeptieren, wird es keine Herausforderung für mich sein, den Thron zu besteigen. Sie würden dich nicht in dem Wissen verwandeln, dass du mein Gefährte bist, uns dann aber trennen, weil sie mich verbannen.«


    »Dich verbannen? Ich hab gedacht, wir sprechen hier darüber, um den Thron zu kämpfen.«


    »Tun wir auch, aber der neue Alpha und König wird es nicht tolerieren, wenn ich hierbliebe. Ein besiegter Alpha ist gefährlich.«


    »Und ich dachte schon, mir schwirrt der Kopf, als ich nur über meine Verwandlung nachgedacht habe.«


    Richard setzte sich auf und schwang die Füße über die Bettkante. »Du denkst zu viel nach. Ich habe Raul gehört, lass uns aufstehen und in Erfahrung bringen, was sie geplant haben, während wir geschlafen haben.«


    »Ich muss duschen.« Während er Richtung Badezimmer lief, warf er Richard einen Blick über die Schulter zu. »Willst du mitkommen?«


    Richard knurrte und seine Augen verwandelten sich, als er Will nachjagte. Im Badezimmer drückte er ihn fest an die Fliesenwand und sorgte dafür, dass sie verklebt und verschwitzt genug waren, um wirklich eine Dusche zu brauchen.

  


  
    

  


  



  
    

  


  
    Kapitel 27

  


  
    


    


    Mondlicht schimmerte auf der Wasseroberfläche. Der Zeremonienplatz des Cayuga-Rudels lag von Weiden umgeben direkt am Fluss. Ein innerer Steinring umschloss den heiligen Platz, an dessen Nordseite sich das königliche Podest befand. Einige hundert Werwölfe hatten sich innerhalb des Baumringes versammelt, um der nächtlichen Zeremonie beizuwohnen.


    Will kniete zwischen Tristan und Wendy zur Rechten des königlichen Podests, außerhalb des Steinkreises. Randolf saß in der Mitte auf dem Podium. Sein Thron war über alle anderen erhöht aufgebaut. Raul und Richard flankierten ihn und Alex hatte seinen Ehrenplatz an Rauls Seite eingenommen.


    Einige Zentimeter tiefer und hinter der königlichen Familie saß der Rat des Rudels auf sechs Stühlen: drei zur Rechten und drei zur Linken. Mit gesenktem Kopf kniete Arthur neben dem Podest. Seine Strafe war der erste Verhandlungspunkt der Versammlung. Richard hatte erklärt, dass es wichtig war, zuerst die Vergangenheit abzuschließen, bevor man sich der Zukunft zuwandte.


    Richard erhob sich und bedeutete Arthur, aufzustehen. Während der Rituale trugen die Werwölfe keine Kleidung. Richard hatte nur einen kupfernen Ring um seinen Oberarm geschlungen, sowie Armbänder und einen Reif auf dem Kopf angelegt, die seine Stellung anzeigten.


    Arthur erhob sich ruhig, das Gesicht Richard zugewandt. Er trug nur ein Lederband um den Arm und hielt den Blick respektvoll gesenkt. Will spürte, wie sich Wendy neben ihm anspannte, und wollte sie irgendwie trösten.


    Als Richard zu sprechen begann, hallte seine tiefe, klare Stimme mühelos durch die ruhige Nachtluft. »Arthur Braun Camden, Sohn von Frank und Amelia, du stehst vor dieser Versammlung, da du des Verrats an deinem Rudel angeklagt bist. Deine Handlungen halfen der Hexe Sienna in ihrem Bemühen, der königlichen Familie zu schaden und durch Betrug und schwarze Magie die Kontrolle über das Rudel zu übernehmen.«


    »Ja, mein Prinz. Alle Anklagepunkte sind wahr und ich habe sie in vollem Bewusstsein begangen«, antwortete Arthur mit derselben klaren Stimme, auch wenn er nicht so laut sprach, da sein Blick noch immer auf den Boden gerichtet war.


    Wendy keuchte. Will griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. Es gab nichts, das er sagen konnte, um ihren Schmerz zu lindern. Für Arthur sah es nicht gut aus und Will vermutete, dass Richard ihnen die gestrige Nacht in dem Wissen gegeben hatte, dass sie keine weitere haben würden.


    Regungslos stand Richard da, die Augen auf den Mann vor sich gerichtet. Arthur zitterte, als die Stille einen Punkt erreichte, an dem man glaubte, sie würde wie Glas zerbrechen, wenn jemand auch nur flüsterte.


    »Wende dich deinem Rudel zu«, befahl Richard schließlich.


    Arthur drehte sich um und hob den Blick zu den Menschen, die er laut Anklage verraten hatte. Wendy drückte Wills Hand so fest, dass er kein Gefühl mehr darin hatte, aber er würde ihr dieses kleine Maß an Beruhigung nicht nehmen. Er hatte selbst Angst, wie der Rest der Nacht für seinen Gefährten verlaufen würde, und war froh, Tristan an seiner Seite zu haben.


    »Arthur Camden, du hast gestanden, unser Rudel in Gefahr gebracht zu haben… unsere Familie… alles, was uns wichtig ist.« Richards Blick glitt von Arthur zu der Menge, die im Kreis um den Platz herumstand. »Die Strafe für dieses Vergehen ist der Tod oder das Exil. Hast du das verstanden?«


    »Ja.«


    »Warst du dir dieser Konsequenzen während deiner Taten bewusst?«


    »Ja.«


    »Bist du Anstifter einer der Handlungen gewesen, die zu einer Schädigung der königlichen Familie geführt haben?«


    Zum ersten Mal zögerte Arthur mit seiner Antwort. »Nein, mein Prinz.«


    »Bei jeder Tat hast du die direkten Anweisungen einer anderern Person befolgt?«


    Dieses Mal gab es kein Zögern. »Ja, mein Prinz.«


    »Hast du irgendeine dieser Taten unter Zwang ausgeführt?«


    »Es ist keine Entschuldigung für mein Verhalten, aber ich wurde von meiner wahren Gefährtin ferngehalten, mein Prinz.«


    »Wie lange wurdest du zurückgehalten, bevor du dich mit deiner Gefährtin verbinden konntest?«


    »Zwölf Monate.« Arthurs Stimme zitterte.


    Die Menge um den Platz keuchte. Wendy schluchzte und Will nahm seinen Blick von Richard, um sie anzusehen. Tränen liefen ungehindert ihre Wangen hinunter, während sie unbeirrt ihren Gefährten ansah.


    Richard sah auf Arthur hinab. »Dreh dich um und sieh mich an. Erkennst du meine Autorität an, ein Urteil über dich zu fällen.«


    »Ja, mein Prinz.«


    Richard hob den Blick und sah die versammelten Werwölfe an, als er erneut fragte: »Nehmt ihr als mein Rudel meine Autorität an, um über seine Strafe zu entscheiden?«


    »Wir akzeptieren«, antwortete die Menge einstimmig, ernst und entschlossen.


    Will bemerkte, dass Randolf hinter seinem Sohn lächelte, als das Rudel seine unerschütterliche Unterstützung demonstrierte. Offensichtlich war Will nicht der Einzige, der besorgt darüber gewesen war, ob das Rudel Richard als ihren neuen Anführer annahm.


    »Arthur Camden, wir haben entschieden, dass du durch Tränke und Zaubersprüche der Hexe Sienna übermäßig beeinflusst und manipuliert worden bist. Deine Handlungen wurden dir aufgezwungen, da dir das urtümlichste und instinktivste Bedürfnis verwehrt wurde – deine Gefährtin. Du bist nicht schuldlos, aber du bist auch nicht verantwortlich. Es war nie deine Absicht, dem Rudel zu schaden. Du wirst das Cayuga-Rudel verlassen –«


    »Nein!«, rief Wendy, sprang auf die Füße und stürzte zu Arthur.


    Ein Wächter trat nach vorn und hielt sie davon ab, ihren Gefährten zu erreichen. Weder Richard noch Arthur wandten ihre Aufmerksamkeit der Unterbrechung zu.


    »Akzeptierst du das?«


    »Ja, mein Prinz.« Arthurs Stimme war weicher, unterwürfiger, aber nicht weniger klar.


    »Ein verbannter Werwolf muss allein leben oder ein anderes Rudel von seinem Wert überzeugen. Wenn es ihm gelingt, ein neues Rudel zu finden, das ihn akzeptiert«, fuhr Richard fort, »kann sein neuer Alpha darum bitten, dass seine Gefährtin und alle anderen Familienmitglieder die Erlaubnis erhalten, mit ihm zu gehen.«


    Richard hielt inne und es war offensichtlich, dass Arthur nicht wusste, ob er auf diese Aussage etwas erwidern durfte, da sie keine Frage enthielt. Eine neue Stimme durchbrach die Stille und Will begriff sofort, was sein Gefährte veranlasst hatte.


    »Ich, Alex Hanover, Rajan des Onondaga-Rudels, akzeptiere Arthur Camden als Mitglied meines Rudels.« Er trat nach vorn und sah Richard offiziell an. »Ich erbitte die Ehre, auch seine Gefährtin Wendy als Mitglied aufnehmen zu dürfen.«


    Richard wandte sich um und bedeutete Wendy, zu ihnen zu kommen. Er umfasste ihre Hände und musterte ihr Gesicht, das mit Tränen bedeckt war. »Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest, nachdem du dich erst vor kurzem mit deinem Gefährten verbunden hast.«


    Wendy nickte, ihr Blick glitt kurz zu Arthur, der mit gesenktem Kopf neben Alex stand, und dann wieder zurück zu Richard. In ihren Augen schimmerte Hoffnung.


    »Willst du, Wendy Taylor, die Einladung annehmen und Mitglied des Onondaga-Rudels werden?«


    »Ich will, mein Prinz. Ich möchte bei meinem Gefährten sein.«


    Richard nahm ihre Hände und legte sie in Alex'. »Ich vertraue dir das Wohl dieses Lowell an.«


    Alex verbeugte sich vor Richard und zeigte somit seine Zustimmung zu dieser Ehre. Als er sich an Wendy wandte, zog er ihre Hände an seine Brust. Sie neigte den Kopf zur Seite, richtete den Blick auf den Boden und bot Alex ihre Kehle dar.


    »Ich lege mein Leben und mein Wohl in deine Hände und verspreche, alles zu tun, um dein Rudel zu unterstützen«, schwor sie und wartete, bis sie Alex' Zähne an ihrem Hals spüren konnte, bevor sie den Blick hob.


    Arthur wand sich unbehaglich, da es ihm offensichtlich nicht gefiel, den Alpha so nah bei seiner Gefährtin zu sehen. Ein neues Band war unberechenbar. Alex trat von Wendy zurück und bedeutete ihr, auf ihren Platz neben Will zurückzukehren.


    Dieselbe Prozedur durchlief er mit Arthur und suchte währenddessen in seinem Blick intensiv nach einem Anzeichen von Täuschung. Ein Rudelmitglied aufzunehmen, das anfällig für Intrigen war, lag nicht in seinem Interesse. Als er mit Zufriedenheit erkannte, dass Arthur nichts mehr wollte, als mit Wendy zusammen zu sein, entließ er ihn, damit er sich zu seiner Gefährtin gesellen konnte.


    Richard kehrte auf seinen Thron zurück und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit seinem Vater. Randolf erhob sich. Er war nach Siennas Behandlung ein wenig schmaler als seine Söhne, aber die mächtige Aura seiner Präsenz war zurückgekehrt. Schweigend verharrte das Rudel, während es darauf wartete, dass der König zu sprechen begann.


    »Meine Kinder, heute Nacht erbitte ich euren Segen. Nicht nur, um ein neues Mitglied in unser Rudel aufzunehmen, sondern auch, um es meinem Sohn und Erben zu erlauben, mit seinem erwählten Gefährten den Bund einzugehen.« Der Blick des Königs richtete sich auf Will und er reichte ihm die Hand.


    Will hatte nur auf diesen Moment gewartet und folgte dem Protokoll, wie Richard und Raul es ihm beigebracht hatten. In einer fließenden Bewegung erhob er sich, nutzte nur die Muskeln in seinen Beinen, um aufzustehen und das Gleichgewicht zu halten, ehe er auf den König zutrat und sich verbeugte. Er trug nur eine einfache Robe aus schlichter Wolle.


    »Ehrwürdiger Herrscher, wie kann ich Euch zu Diensten sein?«, fragte Will und senkte den Kopf, während er auf die Knie fiel.


    »Steh auf und wende dich dem Rudel zu«, wies Randolf ihn an.


    Will löste die Spange, die seine Robe im Nacken zusammenhielt, und ließ die Kleidung zu Boden fallen, als er aufstand. Randolf und Raul hatten ihn auf das Ritual vorbereit, ihn im Fluss gewaschen und mit einem süßen Öl eingerieben, sodass er im Licht des Vollmondes zu glühen schien. Gehämmerte Reifen, passend zu Richards, lagen um seinen Oberarm und er trug das goldene Kettchen seiner Großmutter am Knöchel.


    Hinter sich hörte er ein Keuchen und wusste instinktiv, dass es von Richard kam. Raul hatte ihm erzählt, wie stark die Reaktion eines Werwolfes war, wenn er seinen Gefährten mit seinen Symbolen am Körper sah, während er die kupfernen Ringe an seinen Armen befestigt hatte. Will spürte, wie seine Kraft wuchs und durch die Erde zu ihm aufstieg. Er leitete seine Liebe in den Strom aus Energie und führte ihn zu seinem Liebhaber, der erneut aufkeuchte, als die Verbindung zwischen ihnen entstand.


    Der König legte seine Hände auf Wills Schultern und erhob die Stimme. Der tiefe Klang ließ Will erschaudern. »Ich, Randolf Carlilse, bitte das Cayuga-Rudel um die Erlaubnis, William Northland rituell zu verwandeln und ihn als Mitglied in unserem Rudel zu akzeptieren.«


    Der König legte eine Pause ein, mehr des Effekts wegen, als dem Rudel eine Chance zu geben, seine Bitte zu überdenken. »Was sagt ihr?«


    »Aye!«, antwortete das Rudel im Chor.


    Will erschauderte unter der puren Kraft, die von dem Rudel rund um den Steinkreis ausging. Ihre Zustimmung zu seiner Aufnahme ins Rudel übertrug diese Kraft direkt auf ihn und ließ seine Haut prickeln, als würde Strom durch ihn fließen. Sofort sank er auf die Knie und legte seine Hände auf den Boden, um den Kreislauf zu schließen. Dabei summte er leise Worte der Dankbarkeit für das Rudel und die Erde und segnete sie.


    »Und du, William Northland, willst du Mitglied dieses Rudels werden? Schwörst du, es mit deinen Taten zu ehren und zu unterstützen?«


    Will glaubte, kein Wort herauszubringen und war überrascht, als er mit klarer und ernsthafter Stimme antwortete: »Für immer und ewig.«


    Randolf bedeutete den Älteren, sich zu erheben. Raul schloss sich ihnen an, als sie einen Kreis um Will bildeten. Randolf stand an der nördlichen Seite, Raul im Süden. Gemeinsam begannen sie einen harmonischen Gesang. Mit jedem Schritt, den sie weiter nach vorn traten, wurde der Kreis enger und der Gesang lauter. Als sie Schulter an Schulter standen, wurde Will die Sicht auf das Rudel versperrt und die Ältesten öffneten ihre Hände, in denen sie einen kleinen Gegenstand hielten.


    Raul zog den Korken aus einer kleinen Glasflasche und goss den Inhalt über Wills Kopf. Seine Stimme übertönte den Gesang. »Frau des Flusses... Sie, die die Energie des Mondes in einer wolkenlosen Nacht hält und lenkt. Gewähre diesem Kind deine Bestimmung.«


    Der Gesang erreichte seinen Höhepunkt, als Will das kalte Wasser auf seiner Haut spürte und es in Rinnsalen über seinen Nacken und Rücken lief. Die Vibrationen der Stimmen drangen bis tief in Wills Seele vor. Er spürte, wie er auf einer natürlichen Ebene darauf reagierte, als würden sich seine Zellen neu ordnen.


    Das Bild eines hüpfenden Reiskorns auf der straff gespannten Haut einer Trommel schoss in seinen Kopf, bevor sich alles zu drehen begann. Mit geschlossenen Augen krallte er seine Finger in das feuchte Gras, um sich festzuhalten. Etwas berührte ihn an der Schulter und die Stimmen erhoben sich erneut. Er konnte sie schon nicht mehr voneinander unterscheiden.


    Mit einer weiteren Berührung nahm die Lautstärke in einer großen Welle zu. Selbst auf den Knien schwankte Will noch und kippte zur Seite, seine Muskeln zuckten und verkrampften sich. Der Augenblick schien unendlich zu sein, bis Will jegliches Zeitgefühl verloren hatte und nicht mehr wusste, wann er sich dem Rudel zugewandt hatte – um die Entscheidung anzunehmen, ihn zu verwandeln.


    Aus einiger Entfernung hörte er die Stimme des Königs über allen anderen nach ihm rufen. Jeder Teil von ihm wollte auf Randolf reagieren, aber er schien nicht fähig, die Kontrolle über seine Muskeln zu erlangen.


    Eine ebenso starke Kraft hielt ihn fest und verhinderte, dass er sich auf die lockenden Stimmen zubewegte. Er versuchte, die Augen zu öffnen, zu sprechen, seine Hand auszustrecken, aber sein Körper blieb auf den Boden gefesselt.


    Erneut wurde er gerufen. Dieses Mal fühlte Will es mit seinem Körper, anstatt es mit den Ohren aufzunehmen. Es fühlte sich an, als würden seine Knochen von einem riesigen Magneten aus seinem Fleisch gezerrt werden.


    Stille hatte sich über die Nacht gesenkt, nur unterbrochen vom Summen der Erdenergie, die um ihn herumwirbelte, aber er fühlte sich noch immer zu dem Ruf hingezogen. Wenn er sich nicht bald befreien konnte, würde es sein Innerstes nach außen stülpen.


    Er griff nach der wirbelnden Energie, zog sie zu sich und schaffte es so, seinen Kopf zu heben. Unter großer Anstrengung kämpfte er sich auf Hände und Knie.


    Schwankend und wacklig wie ein neugeborenes Fohlen war er entschlossen, auf die Füße zu kommen, fiel jedoch wieder, als er sich zur Hälfte aufgerichtet hatte.


    Der Ruf wurde drängender und das Gefühl war dieses Mal vertrauter. Will gab es auf, gegen die Kraft anzukämpfen, die ihn in die andere Richtung zog, oder sie auch nur zu verstehen. Er erlaubte seinem Geist, mit dem Geräusch zu fließen, bis er gegen eine unsichtbare Barriere stieß. Eine zweite Stimme schloss sich der ersten an. Richard.


    Will ergab sich dem Fluss und versuchte, sich bewusst in die Richtung der Stimmen zu bewegen, da er verzweifelt versuchte, seinen Gefährten zu erreichen. Die Barriere dehnte sich aus, zerbrach aber nicht. Sie trennte ihn weiterhin von seinem Liebhaber. Wills Frustration wuchs, bis er den Kopf zurückwarf und schrie… der qualvolle Laut drang aus seiner Kehle wie ein Heulen.


    Will erkannte eine dritte Stimme unter dem kraftvollen Gesang. Benjamin? Benjamin war nicht Teil des Kreises gewesen, oder? Irgendetwas stimmte nicht. Verwirrt reagierte Will instinktiv, indem er sich zurückzog und die Fersen in den Boden stemmte, um gegen den Ruf anzukämpfen.


    Ein fester Körper schmiegte sich an seinen Rücken und warme Arme schlangen sich um seine Brust. Will spürte, wie er sanft nach vorn getrieben wurde. Ein vertrauter Geruch beruhigte ihn. Tristan.


    Will drehte den Kopf, um seinen Zwilling anzusehen. »Was...?«


    »Wir müssen los, kleiner Bruder.« Tristan lächelte und schob sie weiter nach vorne.


    »Los? Du solltest gar nicht hier sein.«


    »Wir können nicht zurück und wir können nicht hierbleiben. Wir müssen vorwärts – durch die Barriere.«


    »Ich habe es versucht.«


    Tristan nickte. »Ich weiß. Zusammen können wir es schaffen. Wir können alles zusammen schaffen. Kannst du sie nicht hören? Benjamin. Richard. Sie rufen uns.«


    Will erschauderte und legte seine Hand auf Tristans, die auf seiner Brust lag. »Lass uns gehen.«


    Die Brüder ergaben sich dem Energiefluss, der um sie herumschoss. Will fühlte, wie er sich in der Energie auflöste. Sein Gefühl für Grenzen verschwand. Er war dem Gefühl, eins mit der Natur zu sein, während der Meditation sehr nah gekommen, aber mit dem hier war es nicht zu vergleichen. Sein Körper hörte auf, als eigenständiges Wesen zu existieren – ebenso wie Tristans.


    Er spürte die Energie seines Bruders, konnte ihn aber nicht sehen oder fühlen. Eigentlich funktionierte keiner seiner Sinne. Er war Teil der Energie um sie herum, Teil der Erde, Teil von Tristan. In ihre molekularen Bestandteile zerstoben, wirbelten sie frei miteinander umher, form- und haltlos.


    Der Energiefluss, der von den Ältesten kontrolliert wurde, zog sie weiter nach vorn. Da sie nicht länger Wesen aus Fleisch und Blut waren, glitten sie mühelos durch die Barriere.


    Einen Moment lang wurden sie Teil der Schöpfungssubstanz und rissen sich auf der gegenüberliegenden Seite los. Der Gesang hallte in ihnen nach, ordnete ihre Zellen neu und trennte Will von Tristan und der rauen Energie.


    Gerade als er das vertraute Gefühl über seinen Köprer zurückgewann, spürte Will die neue Präsenz. Eine eingeständige Reihe von Gedanken unterschied sich von seinen eigenen.


    Der umwerfende Geruch seines Gefährten. Beruhigung. Stärke. Schutz. Rudel.


    Will atmete tief ein, aber seine Sinne beruhigten sich noch immer nicht. Sein Körper reagierte auf Richards Geruch aufgrund der Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen.


    Erneut rief Richard ihn und da die Stimme seines Gefährten ein gesonderter Teil der Harmonie war, zog sie ihn näher. Hinter dem Ruf lag der sanfte und stetige Gesang des Rudels. Ohne Vorwarnung warf Will den Kopf zurück und heulte. Eine aufgeregte Mischung aus Heulen, Bellen und Jaulen antwortete ihm.


    Er sprang auf, als der Klang seine Ohren erreichte und deutete die Reaktion auf zwei verschiedene Arten – einmal überrascht und einmal aufgeregt. Der Ruf des Königs. Will verstand die Worte nicht, aber er wusste, was zu tun war.


    Mit angespannten Muskeln rollte er sich auf die Füße und schüttelte sich. Er spürte das dichte Fell auf seiner Haut, als es vor- und zurückschwang. Als er seine Augen öffnete, zeigten sie ihm eine vollkommen neue Welt. Gerüche überschwemmten ihn: Wolf, Mensch, feuchte Erde, grüne Blätter und Gefühle. Er roch Begeisterung, Angst, Liebe… Tod!


    Er wandte den Kopf und sah Benjamins schwarzen Wolf knurrend zwischen einem auf dem Bauch liegenden Körper und Raul hocken. Tristan!


    Will sprang in ihre Richtung, erfreut darüber, wie schnell und wendig er war, aber frustriert, dass er keine Hände oder eine Stimme hatte, als er sie erreichte. Winselnd stieß er Tristans regungslosen Körper an und rieb seine Nase an ihm.


    Benjamin knurrte eine leise Warnung, doch Will begegnete ihm mit festem Blick, bis der schwarze Wolf verstummte. Zwar entspannte er sich nicht, erlaubte Will jedoch, bei seinem Zwilling zu sein.


    Will spürte, wie Tristans Energie schwand, und machte seinem inneren Aufruhr in einem traurigen Heulen Luft. Hilfe! Er musste mit jemandem sprechen. Er brauchte seine Stimme.


    Der König. Richard!


    Er hatte nicht mehr getan, als den Namen zu denken, und schon spürte er die Berührung seines Gefährten an der Schulter. Verzweifelt sprang er auf und drückte sich gegen Richards Bein, um ihm seine Not verständlich zu machen… seine Dringlichkeit.


    Richard hockte sich neben ihn und flüsterte ihm Worte ins Ohr. Zuerst war Will zu aufgeregt, um sie zu verstehen, doch die Stimme seines Gefährten beruhigte ihn allmählich. Sein Körper entspannte sich und er spürte die doppelte Anwesenheit in seinem Kopf. Will tastete nach dem Menschen und dem Wolf in sich und zog den Menschen näher. Das Verlangen des Wolfes, Tristan zu helfen, war ebenso groß und so zog sich das mächtige Tier zurück.


    Das Gefühl, von innen nach außen gekehrt zu werden, erfasste ihn erneut und Will tauchte direkt in den Wirbel hinein. Er schüttelte sich erneut und als er die Augen öffnete, fand er sich als Mensch nackt im Gras sitzend wieder.


    »Tristan!«, schrie er und kroch auf allen vieren an die Seite seines Bruders. Er legte Tristans Kopf auf seinen Schoß und zog an Benjamins Fell, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Der schwarze Wolf schien alle von seinem Gefährten fernhalten zu wollen und schnappte nach Richard, bis dieser drei Schritte zurücktrat. Randolf und Raul hielten respektvollen Abstand und Alex stand hinter Raul.


    Will zog erneut an Benjamins Fell. »Benjamin!« Er drückte sich gegen die muskulöse Schulter. Der schwarze Wolf fuhr herum und schnappte nach Wills Hand. Ohne darüber nachzudenken, schlug er ihm auf die Nase.


    »Hör auf damit!«, fuhr er ihn an. »Er braucht dich. Du musst ihn rufen. Er ist verloren und muss deiner Stimme folgen.«


    Der Wolf nahm seine menschliche Form an, einen schmerzerfüllten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich hab versucht, nach ihm zu rufen, als er zusammengebrochen ist. Er hat mich nicht gehört.«


    Will überlegte einen Augenblick und versuchte, sich daran zu erinnern, was er gefühlt hatte. Jetzt, wo er wach war, verschwand es wie ein Traum viel zu schnell. »Ich habe dich gehört, also nehme ich an, dass er es auch getan hat. Hast du nach Tristan gerufen… oder nach seinem Wolf?«


    Alle, Benjamin eingeschlossen, wirkten verblüfft. »Wolf?«


    »Wir haben uns zusammen verwandelt.« Wills Worte überschlugen sich, stolperten in seinem Kopf übereinander, bevor er sie der Reihe nach aussprechen konnte. Er hatte keine Zeit für lange Erklärungen. »Ich konnte mich nicht ohne ihn verwandeln. Unsere Seelen sind zu fest miteinander verbunden. Er hat sich mit mir verwandelt. Der Gesang hat mich wieder zusammengesetzt und der Ruf hierher geführt. Er braucht dieselbe Führung!«


    Randolfs Stimme dröhnte hinter ihnen. »Formt einen Kreis«, wandte er sich an die Ältesten. »Alex an die Nordseite. Benjamin in den Süden. Raul in den Osten. Ich nehme den Westen. Wir gehören nicht alle zu seinem Rudel, aber es muss reichen.«


    »Kann ich…?« Will sah zu dem König auf, als alle ihre Plätze einnahmen.


    Randolf beugte sich vor und legte seine Hand beruhigend auf Wills Kopf. »Bleib bei ihm. Er ist durch Magie und Blut an dich gebunden. Du rufst nach seiner Seele; wir nach seinem Wolf.«


    Will nickte und schmiegte sich von der anderen Seite an seinen Zwilling, sodass er seinen Rücken an Richards Beine drücken konnte, als dieser seinen Platz im Kreis einnahm. Er brauchte die Kraft von Richards körperlicher Anwesenheit. In dem Moment, als ihre Haut sich berührte, beruhigte sich Wills Wolf. Ein Gefühl von Sicherheit und Frieden erfasste ihn, sodass er sich auf Tristan konzentrieren konnte.


    Tu, was du am besten kannst, befahl er sich selbst und ging die Schritte durch, um eine Verbindung zu seinem Zwilling herzustellen. Es erschreckte ihn, wie zerstreut Tristans Energie war. Zerstreut… zerstreut… ich vergesse irgendetwas Wichtiges.


    Je mehr Will sich auf den Gedanken konzentrierte, umso weiter entfernte er sich von ihm. Tief einatmend, erschuf er ein Netz, das Tristans Energie daran hinderte, sich weiter zu verteilen. Er konnte den Gesang hören, der sich um sie herum aufbaute, und spürte die Kraft, die darin mitschwang, doch Tristan reagierte nicht darauf.


    Zerstreut! Plötzlich erinnerte er sich daran, wie er durch die Barriere gekommen war. Will konzentrierte sich stärker auf die Stille und verlangsamte seine Atmung und seinen Herzschlag, bis er die Sorge seines Gefährten spüren konnte. Schnell sandte er einen Impuls zu Richard, dass es ihm gut ging, ehe er sich selbst für die Vibrationen des Gesangs öffnete und ihn auf sich wirken ließ. Er löste sich in dem Energiefluss auf und ergab sich dem Einen.


    Wie beim ersten Mal fühlte er Tristan überall um und in sich. Hier hatten sie unterschiedliche Wege eingeschlagen. Die Ältesten erschufen den Fluss. Will hörte Alex' Stimme und dann Rauls, bis sie sich zu einem gemeinsamen Ton verbanden. Benjamins Stimme schloss sich dem Ruf an und Will spürte, wie Tristans Energie stärker wurde und sich wieder zusammensetzte. Erleichterung überkam ihn, als Tristans Geist ihn das erste Mal bewusst berührte.


    Will?


    Ich bin hier, Tris. Geh zu Benjamin. Ich bin direkt hinter dir.


    Will öffnete den Schutzschild, den er um Tristan gewoben hatte, indem er einen Teil seiner Energie zurückzog, und erlaubte es dem Gesang, sie nach Hause zum Rudel zu führen.
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    Will öffnete die Augen und erwartete, inmitten des Kreises aufzuwachen. Stattdessen lag er gemütlich zusammengerollt auf seinem Bett in Rauls Apartment. Schnell kam er auf die Füße und sprang aus dem Bett. Als jedoch vier Füße auf dem Boden aufkamen, stellte er fest, dass er in seiner Wolfsform war. Kurz überlegte er, sich zu beruhigen, um seine menschliche Gestalt anzunehmen, doch er war zu sehr um Tristan besorgt.


    Glücklich darüber, dass Richard die Tür nicht vollständig geschlossen hatte, stieß er sie mit der Schnauze auf. Er hatte über Benjamins Hundeklappe gelacht, doch jetzt verstand er, wie viel Bequemlichkeit sie bot. Wäre die Tür verschlossen gewesen, wäre er unglaublich frustriert gewesen und hätte wertvolle Zeit mit seiner Verwandlung verschwendet.


    Das Wohnzimmer war leer, aber er konnte Tristan, Benjamin und Alex riechen, zusammen mit einem schwächeren Duft von Richard und Raul, die nicht im Apartment waren. Seiner Nase folgend, schnupperte er am Spalt unter Tristans Schlafzimmertür. Sein Zwilling war auf der anderen Seite, aber zu wissen, dass er am Leben war, reichte ihm nicht. Er musste ihn sehen. Winselnd hob er eine Pfote und kratzte an der Tür. Er spürte Alex' Gegenwart nur Sekunden, bevor er ein tiefes Lachen hörte.


    »Schaut mal, wer aufgewacht ist.«


    Will sah den Alpha an und fühlte, wie Alex' Macht über seine Haut kroch und ihm das Fell sträubte. Er konnte sogar eine einzigartige Schärfe im Geruch des Mannes wahrnehmen. Mit seinen neuen Sinnen gab es so viel zu entdecken, doch zuerst musste er seinen Zwilling sehen. Er drückte seine Pfote in die Ecke der geschlossenen Tür und sah zu Alex auf.


    »Ja, ich weiß schon. Benjamin wird nicht begeistert sein, dass du zu ihnen kommst, aber ich glaube, er ist zu glücklich darüber, dass du seinen Gefährten gerettet hast, um großen Schaden anzurichten.« Alex griff über Will hinweg nach dem Türknauf und öffnete die Tür.


    Mit seinem ganzen Gewicht lehnte Will sich gegen Alex' Bein, um seine Dankbarkeit auszudrücken, und schob sich dann ins Schlafzimmer.


    Zwei Wölfe schliefen aneinandergeschmiegt in der Mitte des Bettes: einer schwarz, der andere dunkelbraun wie frisch gemahlener Kaffee. Will sah auf seine Pfoten und fragte sich, ob Tristan und er als Wölfe ebenso identisch waren wie als Menschen. Nach den Körperteilen zu urteilen, die er sehen konnte, waren sie es.


    Langsam ging er auf das Bett zu, denn er wollte Benjamin erst wecken, damit er ihn nicht überraschte. Er winselte leise – offensichtlich war das die Art, wie sich ein Wolf räusperte.


    Benjamins Augen öffneten sich und das Blau bildete einen starken Kontrast zu seinem schwarzen Fell, doch er bewegte sich nicht. Will ging einen Schritt nach vorn und hielt inne. Benjamins Ausdruck änderte sich nicht, aber er knurrte oder bewegte sich auch nicht, um Will aufzuhalten.


    Will senkte unterwürfig den Kopf und lief langsam zur Bettkante. Dann hielt er wieder inne und wartete darauf, dass Benjamin ihm erlaubte, weiterzugehen.


    Benjamin stieß Tristan an, bis der Wolf verschlafen seine bernsteinfarbenen Augen öffnete. Der schwarze Wolf erhob sich, drehte sich zweimal im Kreis und legte sich mit dem Blick in die andere Richtung wieder hin, sodass die Brüder ein wenig Privatsphäre hatten.


    Tristan streckte sich, bis seine Nase Wills berührte und drehte den Kopf, um sein Gesicht an Wills Hals zu reiben. Will kletterte aufs Bett und bemerkte, dass Benjamin sich umdrehte und ihn beobachtete, jedoch nicht dazwischenging.


    Sich neben seinem Zwilling ausstreckend spürte Will die vertraute Ruhe, die ihn überkam, wenn er Tristan körperlich nahe war. Bis ins Teenageralter hatten sie sich ein Bett geteilt und der ruhige Herzschlag des jeweils anderen hatte sie nach dem Tod ihrer Mutter durch die langen Nächte begleitet.


    Als sich der Aufruhr in seinem Kopf und seinem Körper beruhigt hatte, fiel es Will leicht, seine menschliche Form anzunehmen. Er hatte es für sich Schnipsen genannt, denn es fühlte sich an wie ein Münzstück, das von Kopf auf Zahl geschnipst wurde. Tristan winselte und stieß die Schnauze gegen seine Brust.


    »Willst du dich auch verwandeln?«, fragte Will leise und kraulte das dichte Fell hinter Tristans Ohren. Tristans Wolf stieß erneut gegen seine Brust und knurrte leise, was Will als Zeichen der Zustimmung sah. »Du musst dich entspannen. Zähl rückwärts, wie du es machst, wenn du mich über eine große Entfernung erreichen willst. Aber wenn du zu diesem stillen, ruhigen Ort kommst, konzentrier dich auf die Dinge, die dich menschlich machen: deine Hände, Stimme, wie du über den heißen Sand am Strand läufst.«


    Ehe er wirklich wusste, was geschah, schüttelte sich Tristan und lag nackt neben ihm.


    Will zog ihn in eine feste Umarmung. »Scheiße! Du hast mich erschreckt.«


    Benjamin sah wieder über die Schlter und rutschte über das Bett, bis sein Fell sich wieder an Tristans Rücken schmiegte. Tristan griff hinter sich, ohne wirklich zu wissen, was er da tat, und vergrub seine Finger in dem dunklen Fell.


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Und es tut mir noch mehr leid, dass wir gestern Nacht nicht miteinander gesprochen haben. Benjamin war so durcheinander, dass ich nur daran denken konnte, ihn zu beruhigen.«


    »Ist in Ordnung. Du musst dich um deinen Gefährten kümmern. Egal, wie nah wir uns sind, er steht jetzt an erster Stelle. Kannst du dich an irgendwas erinnern?«, fragte Will.


    »An ein paar Dinge, aber das Meiste ist weg. Eine Erinnerung an die Erinnerung statt der eigentlichen Geschehnisse«, gab Tristan zu.


    »Ich hatte die Verwandlung zur Hälfte hinter mir und wurde dann blockiert. Da war eine Barriere, durch die ich nicht durchkam. Du bist aufgetaucht und hast mir den Weg gezeigt, aber als ich angekommen bin, warst du nicht mehr bei mir. Wir haben einen Kreis aufgebaut und ich bin wieder zu dir durchgedrungen, während Benjamin, Raul, Alex und Randolf dich gerufen haben. Konntest du sie hören?«


    »Ja, jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich daran.« Tristan nickte langsam. »Nachdem du aufgetaucht bist, konnte ich sie wieder hören. Der kleine Bruder eilt zur Rettung.« Grinsend lehnte er seine Stirn an Wills.


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Will. »Du wärst gar nicht erst in Gefahr geraten, wenn ich besser drüber nachgedacht hätte.«


    »Oh? Wenn du also gewusst hättest, dass du dich nur verwandeln kannst, wenn wir uns beide verwandeln, hättest du darauf verzichtet, Richards Gemahl zu werden?«


    »Also… nein. Ich glaube nicht, aber es wäre schön gewesen, darauf vorbereitet gewesen zu sein und es nicht aus heiterem Himmel zu erfahren. Fühlst du dich damit wohl? Du hast nie gesagt, dass du das Rudel bitten willst, dich zu verwandeln.«


    Tristan strich weiter durch Benjamins Fell und offensichtlich fühlten sich beide durch diesen Kontakt wohl. »Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Benjamin war es egal, ob ich Mensch oder Lykaner bin, und ich wusste, wie Raul sich damit fühlte, Hexen zu verwandeln. Deswegen war ich nicht sicher, ob es gut wäre, es überhaupt zu erwähnen. Benjamin war so glücklich, Teil des Rudels zu sein, aber er hätte es verlassen, wenn sie mich abgewiesen hätten.«


    »Fühlst du dich gut? Körperlich?« Will streichelte Tristans Arm.


    Tristan streckte sich. »Müde und ich habe ein bisschen Muskelkater.«


    »Ja, wem sagst du das. Ich hab das Gefühl, von London hierher geschwommen zu sein.«


    Tristan seufzte. »Ich glaube, keiner von uns wird wieder nach Hause gehen.«


    »Sicher nicht, um dort zu leben, aber zu Besuch. Ich will Grams Sachen hierher bringen. Und Davie und Scott offiziell zu Partnern im Laden machen.« Tristan nickte und Will spürte, wie er langsam wieder schläfrig wurde. »Schlaf noch ein bisschen, Bruderherz«, flüsterte er und strich die dunklen Locken aus Tristans Gesicht.


    Er rollte sich vom Bett und verließ mit einem letzten Blick über die Schulter das Zimmer. Tristan hatte wieder seine Wolfsform angenommen und sich eng an Benjamins Seite zusammengerollt. Will lächelte und drehte den Türknauf.


    Richard. Der vertraute Geruch erfüllte den Raum. Sein Gefährte lehnte mit der Hüfte seitlich an der Rückenlehne eines Stuhls und unterhielt sich mit Alex. Sein Blick jedoch war auf die Schlafzimmertür gerichtet. Wills Wolf sprang auf, aber wieder einmal waren sie sich vollkommen einig.


    Will rannte auf Richard zu, der ihm auf halber Strecke entgegenkam. Arme und Beine fest um ihn geschlungen, vergrub Will seine Nase in der Kuhle an Richards Hals. Richard hielt Wills Gewicht mühelos fest und trug ihn zur Couch, damit er sich mit Will auf seinem Schoß setzen konnte.


    »Wird auch Zeit, dass du aufwachst«, neckte Richard und strich sanft über Wills Rücken.


    »Und du warst nicht da«, hielt Will dagegen.


    »Du hast fast vierundzwanzig Stunden geschlafen. Ich hab Raul geholfen. Er und Alex fahren morgen.«


    Will runzelte die Stirn. »Aber Tris –«


    »… bleibt hier. Wir haben gesehen, was passiert, wenn man euch beide trennt, und wollen keine Wiederholung der letzten Nacht. Tristan und Benjamin werden eine Weile hier bleiben, damit wir eure Verbindung als Lykaner untersuchen können. Eure Wölfe sehen sich nämlich ziemlich ähnlich.« Richard legte seine Hände an Wills Wangen. »Du bist als Wolf ebenso schön wie als Mann und die Mischung deiner Kräfte ist so unglaublich, dass es ein bisschen unheimlich ist.«


    Will zog sich zurück, um seinen Liebhaber anzusehen. »Was meinst du?«


    »Er meint, dass die Kontrolle und die Fähigkeiten, die du während der Verwandlung gezeigt hast, selbst unseren erfahrensten Schamanen in den Schatten stellen. Ian wird es hassen, dass du nicht in seiner Nähe bist.«


    Alex' Stimme überraschte ihn. Will hatte den Rajan gesehen, als er den Raum betreten hatte, aber er war so auf Richard konzentriert gewesen, dass er seine Anwesenheit nicht wirklich wahrgenommen hatte.


    »Welche Fähigkeiten? Ich konnte mich nicht mal verwandeln, ohne dass der König mich gerufen hat.«


    Richard und Alex lachten. »Du verstehst es nicht«, erklärte Richard. »Vor kurzem verwandelte Lyker haben überhaupt keine Kontrolle. Sie können monatelang ihre Verwandlung nicht kontrollieren. Sie leben nach ihren Instinkten, leben, um zu jagen und sich zu paaren. Du hast es nicht nur geschafft, deine Form zu verändern, sondern scheinst auch nur ganz normale Bedürfnisse zu haben. Und du hast den Verwandlungsprozess umgekehrt – von einem Ritual, dem wir folgen, das wir aber nicht verstehen. Du hast es geschafft, wieder hineinzugehen und Tristan rauszuführen.«


    »Oh…« Will legte seinen Kopf auf Richards Schulter und dachte darüber nach, was gestern passiert war. »Ich kann euch den Prozess erklären. Jetzt kann ich mich ziemlich genau daran erinnern.«


    »Ian werden mit Sicherheit die Tränen kommen und ich muss monatelang ohne Schamanen leben, weil er mit Sicherheit hierher kommen wird, um dich zu besuchen«, seufzte Alex.


    Richard lachte über Alex' dramatische Äußerung. »Ihr werdet es beide überleben.«


    »Ohne Tristans Hilfe wäre ich nicht durch die Barriere gekommen. Wir waren beide bei Bewusstsein. Vielleicht kann Tristan mit Ian üben«, schlug Will vor.


    Richard strich durch Wills Haare und wickelte sich eine Locke um den Finger. »Noch eine Sache, die wir untersuchen müssen, bevor Tristan wieder in den Norden fährt. Niemand war je während der Verwandlung bei Bewusstsein. Meistens können sie sich wochenlang an nichts von der Zeremonie erinnern. Was ihr habt, ist sehr selten. Es wird interessant, herauszufinden, ob ihr beide diese Fähigkeiten besitzt. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, welche Rolle du hier im Rudel einnehmen wirst, aber es wäre uns eine Ehre, wenn du unser Schamane werden würdest. Alex nörgelt vielleicht ein bisschen, aber er hat schon zugestimmt, Ian zu uns zu schicken, damit er dich ausbilden kann. Obwohl es aussieht, als hättest du Fähigkeiten, die niemand zuvor bemerkt hat.«


    »Ich… ich kann nicht…« Will zog die Augenbrauen zusammen.


    Richard zog ihn näher an sich und strich eine der dunklen Locken hinter sein Ohr zurück. »Du musst das nicht tun. Du musst gar nichts tun, außer mein –«


    »Das ist genau das, was ich tun will«, unterbrach Will ihn. »Dein sein.« Er lachte. »Der Schamane ist der spirituelle Anführer – Heiler – des Rudels, richtig?«


    Alex und Richard nickten.


    »Dann wäre es mir eine Ehre. Ich weiß, dass dein Vater gesagt hat, dass ihr seit Jahren keinen Schamanen mehr habt. Bist du sicher, dass ihr jetzt einen wollt?«


    »Wir erkennen den Willen der Mutter an, wenn wir ihn sehen«, antwortete Richard. »Du bist in vielerlei Hinsicht ein Geschenk des Himmels.«


    Wenn Richard solche Dinge sagte, konnte Will einfach nicht widerstehen und musste ihn küssen. Er neigte den Kopf, um ihre Lippen noch fester miteinander zu verbinden, und zupfte an den Knöpfen, die ihn daran hinderten, Richards nackte Brust zu berühren.


    Richard legte seine Hände darauf. »Nicht hier. Die Höhle. Raul und Alex gehen nicht vor Sonnenaufgang. Wir haben noch Zeit, uns zu verabschieden. Komm, lauf mit mir.«


    Will kletterte von Richards Knien. Richard stand auf und glitt mit einer fließenden Bewegung in seine Wolfsform, um die Will ihn beneidete. Ungeschickt stand Will da und hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Er hatte sich einige Male vom Wolf in einen Menschen verwandelt, aber ohne den Ruf des Königs noch nicht von Mensch zu Wolf.


    Dann hörte er Richards Stimme. Nein, es war nicht seine Stimme. Es war mehr sein… Klang. Was auch immer es war, Wills Wolf war mehr als bereit, darauf zu reagieren, und ein Bündel aus kaum gezügelter Energie. Erneut rief Richard ihn.


    Wills Wolf sprang nach vorn und Will trat aus dem Weg, konzentrierte sich auf das Gefühl der sich streckenden, starken Muskeln, als der Wolf nach vorn schoss. Ein wenig außer Kontrolle landete er auf seinen Füßen und rutschte in Richards Seite, wo er mit der festen Stärke seines Gefährten zusammenstieß.


    Richard stieß ihn mit der Schnauze an und die Hitze ihrer Körper verstärkte den Geruch, den er als ihren wahrzunehmen begann. Spielerisch zwickte Richard Will in die Hüfte, stürmte hinaus auf den Balkon und kam zurück, um ihn erneut zu necken. Aufgeregt jaulend folgte Will ihm.


    Mit einem einfachen Sprung verließen sie den Balkon und landeten auf dem mondhellen Gras. Ihr Weg zur Höhle glich dem, als Will Richards Wolf zum ersten Mal dorthingeführt hatte. Sie rannten, stolperten, stießen sich gegenseitig an und jagten einander hinterher – was in Wolfsform aber viel mehr Spaß machte.


    Will kletterte als Erster in die Höhle, stieß gegen die Wand und brach keuchend auf den Fellhaufen zusammen. Richard fiel mit heraushängender Zunge neben ihn. Will vergrub seine Schnauze im Fell an Richards Bauch und bedeckte sich selbst mit Richards köstlichem Geruch. Plötzlich wurde aus dem weichen Fell sonnengebräunte Haut, aber Will rieb sich immer noch daran.


    Begeistert lachte Richard auf. »Verdammt, du fühlst dich gut an.«


    Seine Hände strichen durch das weiche, schokoladenfarbene Fell, ertasteten und massierten die darunter versteckten Muskeln mit den Fingern.


    Will rollte sich auf den Rücken und streckte die Beine von sich. Richard lachte erneut und rieb ihm über Bauch und Gesicht, ehe er ihn auf die Nase küsste.


    Will wimmerte und wand sich. Richards Berührungen machten es ihm unmöglich, sich genügend auf seine Verwandlung zu konzentrieren. Es hatte Spaß gemacht, mit Richard in Wolfsform herumzutollen, aber nun wollte er mit seinen Händen berühren und eine Stimme haben, mit der er Ich liebe dich sagen konnte.


    Sein Wolf war erregt und unwillig, sich zurückzuziehen, sodass Will immer frustrierter wurde. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er knurrte, bis Richard wieder lachte, ihn auf die Seite drehte und festhielt. Starke Arme fixierten ihn, bis er ruhig dalag.


    »Shh… Conchure… shh… Tief einatmen. Zuerst ist es schwer, aber du hast die Kontrolle. Wenn du dich verwandeln willst, beruhige dich und kontrolliere den Wolf. Halt ihn fest, so wie ich dich jetzt festhalte.« Richards Hände hielten ihn fest und bewegten sich nicht länger über seinen Körper hinweg, um seine Erregung zu steigern. »Ich helfe dir. Als dein Gefährte und dein Alpha kann ich dich rufen. Konzentrier dich auf mich.«


    Will konzentrierte sich auf seine Atmung und griff tief in das Fell seines Wolfes. Schnipsend folgte sein Geist Richards Ruf. Benommen und desorientiert öffnete er die Augen und sah nach unten, wo Richards Hand flach auf seinem Unterleib lag.


    »Ich hab's geschafft!« Die Brust hinter ihm vibrierte vor Lachen und Will stieß seinen Ellenbogen in Richards Seite. »Blödmann! Du findest das alles ziemlich witzig, oder?« Er drehte sich in der festen Umarmung und lächelte Richard an.


    Richard presste seine Lippen auf Wills und spürte, wie sich der Wolf seines Gefährten mit dem gleichen Verlangen erhob und seinem begegnete.


    »Nein«, knurrte er, »ich finde es sehr erregend.« Will als Werwolf zu haben war, als hätte er ihn zweimal – jeder Teil von ihm passte perfekt zu einem Teil von Richard. Seine Hände glitten tiefer, um Wills Hintern zu umfassen und ihn näher an sich zu ziehen. »Es hat definitiv Vorteile, dass wir nackt sind, wenn wir uns verwandeln.«


    »Warum habe ich das Gefühl, dass wir immer nackt wären, wenn es nach dir ginge?«


    »Weil es wahrscheinlich so ist«, murmelte Richard gegen seine Lippen.


    Unerwartet drückte er Will auf den Rücken und richtete sich über ihm auf. Langsam strich er über die glatten, schlanken Oberschenkel und streichelte über die wachsende Erektion zwischen Wills Beinen.


    Er setzte sich auf die Beine seines Gefährten und beugte sich nach vorn, um einen sanften Kuss auf Wills Bauch zu drücken. Grinsend beobachtete er, wie die Muskeln zitterten und bebten.


    Er leckte sich über die Lippen und glitt behutsam mit ihnen um Wills Bauchnabel, hauchte sanfte Küsse, die kaum die feinen Härchen berührten, darauf und brachte Will damit stärker zum Beben. Als er Will zum ersten Mal stöhnen hörte, vergrub er seine Nase in der Spur aus feinen Haaren und kostete mit der Zunge den salzigen Geschmack des Schweißes, während seine Zähne sanft an der Haut knabberten. Der herbe Geruch ihrer Erregung hing schwer in der Luft.


    »Ich kann nicht glauben, wie intensiv sich das anfühlt. Ich kann deine Berührungen auf meiner Haut spüren, aber ich fühle sie auch in meinem Kopf. Mehr. Bitte!«, keuchte Will und führte Richards Hand zu seiner Erektion. Dann drückte er sie fest darauf und hoffte, die Qual damit zu lindern.


    »Oh, es gibt noch viel mehr, aber du wirst noch ein bisschen warten müssen. Zum ersten Mal fühle ich, dass wir zusammen sind, ohne dass etwas über unseren Köpfen schwebt. Ich will dich auf meine Weise lieben.« Richards wildes Grinsen bescherte Will eine Gänsehaut. Sanft glitten seine Finger über seinen Körper, ehe er einen liebevollen Kuss auf seine Lippen drückte. »Beschwerden?«, fragte er selbstsicher, denn er wusste, dass Will sich nicht über ein Übermaß an Lust beschweren würde.


    Will griff nach Richards Hand und führte sie an seine Lippen. Während er jede Fingerspitze küsste, keuchte er: »Solange du mich berührst, bin ich glücklich.« Will hob seine Hüfte von den Fellen und untermalte seine Aussage, indem er seine Erektion fest gegen Richards Oberschenkel presste.


    Richards Hände strichen über Wills Brust, Arme und Rücken. »Ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ich werde jeden Zentimeter berühren und markieren, während ich dich zu meinem mache.«


    »Gott, ja! Ich war nicht sicher, ob wir jemals hier –«


    Richard unterbrach Wills Worte mit seinen Lippen. Während der Kuss intensiver wurde, legte er all seine Liebe, seine Begierde und seine Lust hinein. Er wollte Will zeigen, wie tief ihre Verbindung ging. Als ihr Verlangen wuchs, rannte Richards Wolf verzweifelt gegen die geistigen Barrieren an, wollte sich befreien, um sich mit seinem Gefährten zu verbinden.


    Langsam und unter großen Schwierigkeiten zog er sich selbst von dem Punkt zurück, an dem er komplett die Kontrolle verlieren würde. Er hatte eine Aufgabe – seinem Liebhaber die Freuden einer Vereinigung mit der Leidenschaft eines Wolfes zu zeigen.


    »Ich will, dass du versuchst, deinen Wolf zurückzuhalten«, bat Richard. »Stell ihn dir hinter einer unsichtbaren Barriere vor. Je erregter wir werden, umso mehr wollen unsere Wölfe daran teilhaben, aber wenn wir sie bis zum Schluss zurückhalten können…«


    Will nickte. Er verstand Richards Bitte nicht ganz, aber er vertraute ihm bedingungslos und begriff den Kern der Sache. Ihre Wölfe jetzt zurückzuhalten, würde den Moment intensivieren, wenn sie sie endlich freiließen.


    Mit den Händen glitt Richard über Wills Brust, auch wenn er dazu seine Lippen eher widerwillig zurückzog. Ohne die Augen zu öffnen, folgte Will den Bewegungen von Richards Mund, knabberte und saugte an seinen Lippen, um ihn zu einem weiteren Kuss zu verführen.


    Lachend drückte Richard einen letzten, harten Kuss auf Wills Lippen. Dann drückte er ihn zurück auf die Felle und zog sich schnell zurück, bevor Will reagieren konnte. Er sah auf und sein Blick verschmolz mit Wills, als er sich zwischen seine Beine drängte.


    Angefangen bei den Knöcheln wanderten seine Hände über die muskulösen Beine und neckten die empfindliche Haut an den Oberschenkeln mit einem leichten Kratzen seiner Fingernägel.


    Jedes Mal, wenn seine Hände in die Nähe von Wills hartem Schwanz kamen, zuckte er und die Muskeln unter seinen Fingern spannten sich an.


    Zufrieden mit der Reaktion zogen Richards Finger immer kleiner werdende Kreise. Er berührte jeden Zentimeter Haut unterhalb Wills Brust und oberhalb seiner Knie, ausgenommen der Stelle, an der Will am meisten angefasst werden wollte.


    Wills Wolf wimmerte und das Geräusch virbrierte in seiner Brust, als er sich auf den Fellen wand. Es war nicht unter seiner Würde, zu betteln, aber er kannte Richard und er wusste, dass es sein Tempo nicht beeinflussen würde. Trotzdem konnte er seine körperlichen Reaktionen nicht vollständig kontrollieren. Sein Atem stockte und er keuchte. Seine Hüften stießen nach oben und seine Hände krallten sich in die Felle, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    Endlich legte Richard seine Hände flach neben Wills Schwanz und rieb mit den Daumen über den Übergang zwischen Bein und Unterleib. Indem er seine Hände um Wills Schwanz legte, schloss er den Kreis und bewegte seine Fäuste langsam auf und ab.


    »Bei allen Göttern«, rief Will und beugte sich vor, als er in Richards Hände stieß.


    »Ganz ruhig, Süßer.« Richard lachte und senkte seinen Mund auf die feuchte Eichel. Während seine Hände sich noch immer bewegten, leckte er an der weichen Haut und stöhnte, als er das herbe Aroma von Wills Lusttropfen schmeckte.


    Die Vibrationen von Richards Stöhnen lösten einen weiteren Strom an Flüchen in Will aus. Richard öffnete den Mund und erlaubte Will, sich zwischen seinen Lippen zu bewegen, während er die empfindliche Öffnung und Vorhaut mit der Zunge neckte.


    »Oh, Scheiße, Richard… hör auf! Ich komme gleich«, flehte Will und zog an Richards Haaren. »Ich kann meinen Wolf nicht zurückhalten, wenn du mich kommen lässt.«


    Richard zog sich gerade so weit zurück, dass er den Kopf schütteln konnte. »Ich will dich in meinem Mund schmecken, wenn ich dich nehme. Du schaffst das. Du hast mehr Kontrolle über deinen Wolf gezeigt, als die meisten Lykaner von Geburt an haben. Nutz deine Stärke. Komm für mich, Conchure.« Richard senkte den Kopf, saugte stark und nahm Wills Penis vollständig in seinen Mund.


    »Aber… Scheiße! Aber ich will kommen und dich dabei in mir spüren.«


    »Oh, das wirst du. Ich werde dich einfach wieder hart werden lassen«, keuchte Richard zwischen seinen Strichen.


    »Sch...Scheiße…«, stöhnte Will erneut. Er wusste, dass es vorbei war, als Richards Finger sanft gegen seine enge Öffnung drückte. Richards Finger glitt hinein, suchte und fand seine Prostata. Wills Hüften zuckten unkontrolliert. Richard saugte stärker und übte im Rhythmus von Wills Stößen Druck in seinem Inneren aus. Will stieß einmal, zweimal, dreimal nach oben und seine Hände verkrallten sich in Richards Haaren.


    »Oh… oh… Göttin!« Überall in seinem Körper fanden kleine Explosionen statt und wurden größer, als sie sich auf seine Seele konzentrierten. Er stellte die Beine auf, als er ein letztes Mal in Richards warmen, feuchten Mund stieß.


    »Richard!«, schrie er und kam in seinen Mund, während sich sein Wolf gegen die Barriere wehrte. Er spürte, wie sie nachgab, und nutzte die Kraft aus seinem Orgasmus, um sie wieder aufzubauen.


    Richard grinste um den halbharten Penis in seinem Mund und summte, brachte Will damit zum Schaudern und intensivierte die Nachwehen. Als Wills Schwanz endlich aufgehört hatte, zu zucken, ließ er ihn zwischen seinen Lippen hervorgleiten und drückte seine Nase in die Locken an der Wurzel. Richard hüllte sich in Wills Geruch, der von ihrer Begierde schwer und voll war.


    Wills Arme und Beine fühlten sich an wie weichgekochte Nudeln, als er versuchte, Richard zu einem Kuss zu sich heranzuziehen. Wills Wolf lief noch immer rastlos auf und ab, verwirrt, dass er eingesperrt war, während Will sich seinem Vergnügen hingab.


    Richard ignorierte die halbherzigen Versuche, ihn näher zu ziehen, schüttelte den Kopf und strich mit der Nase durch die feuchten Härchen. »Nein, bin noch nicht fertig mit dir«, murmelte er gegen die weiche Haut zwischen Wills Oberschenkel und Hoden.


    »Aber, Richard, du darfst nicht… du kannst nicht….«, protestierte Will und wand sich, um sich von dem festen Griff zu befreien.


    Richard knurrte und warf Will einen wilden Blick zu. Augenblicklich sank Will schlaff auf den Rücken und wimmerte leise, als Richard sanft mit seinen Zähnen knabberte und mit seiner Zunge leckte.


    Richard erkundete die Stelle zwischen Wills erschlafftem Penis und seiner Öffnung, bis er sich unter ihm wand. Er schob die Felle unter Will zusammen und streckte sich zwischen den gespreizten Beinen auf dem Bauch aus, um die Öffnung, die er kosten wollte, besser erreichen zu können. Mit der Zunge umkreiste er den empfindlichen Muskel. Stöhnend hob Will die Hüften an und bot sich Richard an.


    Richard konnte nicht widerstehen, seinen Gefährten vollständig in Besitz zu nehmen. »So ist es gut, Conchure. Öffne dich für mich.« Wills Schenkel fielen weiter auseinander. »Du schmeckst so gut.« Eine leichte Bewegung von Wills Hüften ließ Richards Zunge gegen die Öffnung stoßen.


    »Das ist es, was du willst, oder, Will? Meine Zunge in dir?«


    Will konnte seine Lust nicht mehr in Worte fassen und Richard wusste das. Ein letztes Mal leckte er mit der Zunge über Wills Eingang, dann stieß er hinein. Immer und immer wieder ließ Richard seine Zunge vorschnellen, bis sie sich beide in ihren Empfindungen verloren. Will versuchte, Richards Zunge tiefer in sich zu spüren, und Richard rieb seinen pulsierenden Penis gegen die weichen Felle.


    In dem Wissen, dass sie die Kontrolle über ihre Wölfe verlieren würden, wenn sie so weitermachten, zog Richard sich zurück, nur um gleich darauf seine Zunge mühelos durch drei Finger zu ersetzen. Er wollte den Strudel der Lust für Will nicht abbrechen lassen, bewegte seine Finger und dehnte die Öffnung, während er sich aufsetzte und nach dem Gleitgel griff.


    Will wimmerte, als Richard seine Finger zurückzog, um sich mit dem Gel einzureiben. Er öffnete die Augen, als Richard sich zwischen seinen Beinen positionierte und mit einer einzigen, fließenden Bewegung in ihn glitt. Seine Lider flatterten und sein Kopf fiel zur Seite.


    »Sieh mich an, Will«, befahl Richard.


    Will zwang sich, die Augen zu öffnen, und den Blick auf Richards Gesicht zu halten, während dieser langsam aus ihm heraus und wieder in ihn hinein glitt.


    »Du bist mein Gefährte, mein Auserwählter. Ich liebe dich, Will. Ich liebe dich. Ich liebe dich«, murmelte Richard in einem leisen Singsang und seine Augen nahmen eine goldene Farbe an, als er Will betrachtete. Die Worte wurden Teil der Bewegung, die Teil des Gefühls war, das Teil von ihnen wurde.


    »Lass dich für mich gehen, Conchure«, bat Richard. »Zeig mir, dass du mir gehörst.« Während er sich vorbeugte, um Wills Lippen zu einem Kuss einzufangen, ließ Richard seinen Wolf frei. Die beiden Tiere prallten in ihrem Bemühen, einander zu verschlingen, sich miteinander zu vereinen und zu vermischen, mit voller Kraft aufeinander. Sie waren nicht länger zwei Wesen, die sich liebten. Sie waren zu zwei Hälften eines verbundenen Ganzen verschmolzen.


    Richard spürte, wie Will sich um ihn herum verengte. »Du gehörst mir«, knurrte Richard. »Jeder Teil von dir, und niemand wird uns je wieder voneinander trennen.«


    Der raue Klang in Richards tiefer Stimme drängte Will über die Klippe. Er schrie den Namen seines Gefährten und kam erneut, die Hände in Richards Schultern gekrallt. Als die Wellen der Lust durch seinen Körper jagten, konnte er die Augen nicht länger offen halten.


    Der Geruch von Wills Sperma, das über die gebräunte Haut seiner Brust schoss, löste Richards Höhepunkt aus. Er beugte sich vor und leckte über die lange, feuchte Spur. Wie er zuvor angekündigt hatte, wollte er Wills Geschmack auf seiner Zunge haben.


    Er stützte sich auf die Arme ab und stieß so lange in Wills Körper, bis er explodierte. Mit langen, trägen Bewegungen reinigte er jeden Zentimeter von Wills Körper, während ein stetiges, zufriedenes Grollen aus seiner Kehle drang. Mit einem letzten, tiefen Knurren fiel er zitternd in Wills Arme und folgte seinem zufriedenen Wolf fast augenblicklich in den Schlaf.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Richard wusste nicht, wie lange er schlafend auf Will gelegen hatte, als er aufwachte. Sein Rücken und sein Hintern fühlten sich jedenfalls kalt an. Wills Arme lagen noch immer fest um ihn geschlungen. Er rollte sich auf die Seite, um seinen Gefährten von seinem Gewicht zu befreien.


    Will gab mürrische, protestierende Laute von sich und drehte sich zu ihm, ohne wirklich aufzuwachen. Richard zog ihn mit einem Arm an sich und legte mit dem anderen ein Fell als Decke über sie. Verliebt sah er auf den Mann in seinen Armen hinunter. Sanft drückte er einen Kuss auf seinen Scheitel. »Ich liebe dich, Will.«


    »Liebe dich auch«, flüsterte Will gegen seine Brust, zufrieden, dass alle in Sicherheit waren.


    Tristan blieb bei ihm. Der König hatte sich vollständig erholt. Sie alle hatten Zeit. Zeit, sich in ihre neuen Rollen einzufinden. Zeit, sich kennenzulernen. Zeit für Liebe.
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    Der Gefährte des Wolfes: Tristan


    Von Rhianne Aile


    


    Klappentext:



    Ein Fluch. Zwei Männer. Ein Schicksal.


    


    »Sie wissen wahrscheinlich, dass Anne für eien Hexe gehalten wurde, die Ihren Vorfahren verflucht hat, bevor sie gestorben ist. Ich weiß, dass ihre Familie die Auswirkungen dieses Fluchs bis zum heutigen Tag spürt… genauso wie meine. «


    


    Auf der Suche nach einem Weg, die Schuld der Vergangenheit zu begleichen, begibt sich Tristan zu ihrem Ursprung – und findet dort seine Zukunft.
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    Nach Tristans überraschendem Besuch hatte sich Benjamin unmöglich weiter auf seine Arbeit konzentrieren können und deshalb Penny die Anweisung gegeben, seinen Wagen vorfahren zu lassen. Er hatte Tristan angeboten, ihn zu seinem Hotel mitzunehmen, nur um zu erfahren, dass der noch gar keins gebucht hatte. Offensichtlich hatte er es hier mit einem besonders spontanen Exemplar zu tun.


    Daraufhin hatte Benjamin den jungen Briten dazu eingeladen, bei sich zu wohnen. Sich selbst redete er ein, dass er dieses Angebot nur aus reiner Höflichkeit machte, wusste jedoch gleichzeitig, dass er sich damit etwas vormachte. In Wirklichkeit wollte er Tristan, der so unerwartet sein Interesse erregt hatte, so lange in seiner Nähe behalten, bis er herausgefunden hatte, wie vertrauenswürdig er war.


    Zum Abendessen gab es Steak nach Londoner Art, Kartoffeln und Broccoli-Gratin. Benjamin hatte früh herausgefunden, dass rohes, rotes Fleisch in seinem Zustand eine Notwendigkeit darstellte. Jetzt, als ausgewachsener Lykanthrop, konnte er die gesamte Zeit zwischen den Vollmonden überdauern, ohne sich in einen Wolf zu verwandeln.


    Er war nicht länger ein Sklave seiner Wut oder seiner Lust, die seine Verwandlung etliche Male hervorgerufen hatten, als er noch jünger gewesen war. Um gesund zu bleiben, benötigte er jedoch etwa dreimal so viel Protein wie ein normaler Mann, davon abgesehen allerdings kaum etwas anderes.


    Während des gesamten Essens war Tristan damit beschäftigt, Benjamin alles über seinen Zwillingsbruder, seine Großmutter und sein Zuhause zu erzählen. Nachdem Tristans Vater durch einen tragischen Unfall umgekommen war, hatte seine Mutter sich kurz darauf das Leben genommen. Die Zwillinge waren zu diesem Zeitpunkt noch Kleinkinder gewesen.


    Benjamin schob seinen Stuhl zurück, sodass er seine Beine übereinanderschlagen konnte. Nach dem Vorgeplänkel war es nun an der Zeit für tiefer gehende Fragen.


    »Also, wenn Sie Ihr Zuhause so sehr lieben, Tristan, warum sind Sie dann hier? Wie kommt es, dass Sie überhaupt über diesen Fluch Bescheid wissen?«


    Zur Abwechslung fing Tristan nicht gleich wieder an zu reden, sondern erhob sich schweigend und verließ den Raum. Benjamin befürchtete schon, dass er ihn vielleicht verschreckt hatte, als dieser mit einem sehr alten, in Leinen gebundenen Buch wieder zurückkam.


    Tristan schob seinen Teller beiseite und legte das Buch auf den Tisch. »Das gehörte meiner Großmutter. Als sie starb, ging es an mich, weil ich der Erstgeborene bin – wenn auch nur um wenige Minuten.« Mit einem verschmitzten Lächeln, das Benjamin nach einer solch kecken Bemerkung bereits erwartet hatte, schob er das Buch zu ihm rüber. »Sehen Sie sich die markierte Seite an.«


    Mit einem unguten Gefühl öffnete Benjamin das Buch, war sich dabei nicht ganz sicher, ob er wirklich wissen wollte, was Tristans Großmutter da aufgeschrieben hatte. Innerlich schalt er sich einen Narren dafür, schlug das Buch mit einer entschlossenen Geste auf und ließ seinen Blick über die mit einer eleganten Handschrift bedeckte Seite gleiten.


    Unbewusst bewegten sich seine Lippen, als er den Fluch erneut las. Inzwischen kannte er die Worte auswendig und dennoch spürte er die Kälte, die bei jeder Silbe weiter in seinem Körper empor kroch. Ungestüm versuchte das Tier in ihm, sich zu erheben; er konnte das Beben unter der Oberfläche deutlich spüren.


    Tristan keuchte auf und Benjamin wusste, dass seine Augen soeben die Farbe gewechselt hatten: zu eisblauen Wolfsaugen. Benjamin packte seinen Wolf im Nacken – im übertragenen Sinne –, riss ihn zurück und schloss ihn wieder in der Kammer tief in seinem Geist ein. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, hatten sie wieder ihre normale, blau-graue Färbung angenommen.


    »Es ist richtig, mich zu fürchten«, stellte Benjamin mit ruhiger Stimme fest. »Ich bin ein Monster und ich befürchte, nicht einmal Magie wird daran je etwas ändern können. Es ist bewundernswert, dass Sie versuchen, eine Ungerechtigkeit aus alten Zeiten wieder gutzumachen. Aber es ist nicht Ihre Pflicht, diese Schuld zu begleichen. Fahren Sie nach Hause, Tristan. Suchen Sie sich ein nettes Mädchen, das Sie für die Zeit lieben können, die Ihnen das Schicksal gestattet, oder ein zänkisches Weib, mit dem Sie alt werden, aber bleiben Sie weg von mir. Ich bin in der Lage, Ihnen weitaus mehr zu schaden als ein gebrochenes Herz.«


    Tristan erschauderte bei dem mutlosen Tonfall in Benjamins Stimme. Kurzentschlossen beugte er sich nach vorn, um Benjamins Hände in seine zu nehmen.


    »Ich hatte bisher nur drei Monate Zeit, um die Notizen im Tagebuch durchzusehen, und trotzdem spüre ich mit jeder Faser meines Körpers, dass ich diesen Fluch brechen kann. Ich habe keine Angst vor Ihnen. Bitte, lassen Sie es mich wenigstens versuchen.«


    Benjamin starrte auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Sollte er das zulassen? Sollte er sich erneut irgendwelchen vagen Hoffnungen hingeben, nur um letztendlich doch wieder enttäuscht zu werden?


    »Sie wären nicht der Erste, der es versucht. Niemand hat bisher irgendwelche Erfolge erzielen können und im Laufe der Jahre wurde meiner Familie schon Hilfe von Hexen, Wissenschaftlern, Ärzten und der Geistlichkeit versprochen.«


    »Aber niemals von einem Northland«, stellte Tristan fest. »Eine Northland hat diesen Fluch ausgesprochen. Sollte mir das nicht einen gewissen Vorteil verschaffen?«


    Benjamin hob den Blick von ihren Händen und sah Hoffnung und Entschlossenheit in den Tiefen von Tristans Augen aufblitzen.


    »Möglicherweise. Ich gebe Ihnen einen Mondzyklus«, entschied Benjamin und erhob sich.

  


  



  
    

  


  
    Soulmates: Ruf des Schicksals


    Von J.L. Langley


    


    


    Klappentext:


    


    Er sucht die fehlende Hälfte seiner Seele. Doch Traum und Wirklichkeit passen nicht immer zusammen.


    


    Seit er denken kann, fiebert Chayton dem Zusammentreffen mit seinr Traumgefährtin entgegen – schließlich muss es für ihn als Werwolf irgendwo eine geben. Und auf die lohnt es sich, zu warten! Sein Leben nimmt jedoch eine unerwartete Wendung, als aus der Gefährtin plötzlich ein Gefährte wird. Und dieser schwebt auch noch in höchster Gefahr…
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    Je näher er dem Raum kam, desto merkwürdiger reagierte sein Körper. Ein Gefühl der Euphorie überkam ihn, wie Schmetterlinge im Bauch, aber doch nicht ganz. Es lag nicht an seinen Nerven. Blut schoss in seinen Penis und seine Sicht verschwamm, als er nach dem Türknauf griff. Er kniff die Augen zusammen, da er nur noch schwarz-weiß sah ‒ die Sicht seines Wolfes.


    Für ein paar Augenblicke blieb er stehen, ignorierte das Gefühl in seinem Bauch, das beängstigend und verlockend zugleich war, und versuchte die seltsamen Reaktionen zu deuten. Seit er ein Welpe gewesen war, hatte er nicht mehr die Kontrolle über seine wölfischen Instinkte verloren. Dann traf es ihn wie ein Schlag.


    Meine Gefährtin ist auf der anderen Seite dieser Tür.


    Wie war das möglich? Noch nie hatte er von einem weiblichen Werwolf gehört. Dieses genetische Merkmal war ausschließlich bei Männern dominant. Frauen konnten zwar das Werwolf-Gen in sich tragen und weitergeben, aber sie verwandelten sich nicht in Wölfe. Könnte seine Gefährtin aufgrund eines Angriffs verwandelt worden sein? War das überhaupt möglich? Angriffe durch Werwölfe waren extrem selten. Noch nie hatte er gehört, dass eine Frau verwandelt worden war, aber nur, weil er noch nie davon gehört hatte, hieß das nicht, dass es unmöglich war.


    Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kühle Holz der Tür. Sein Herz klopfte voller Erwartung. Mit seinen dreißig Jahren war er hierfür mehr als bereit. Er hatte noch genug Zeit, herauszufinden, wie sie zum Wolf geworden war, nachdem er sie näher kennengelernt hatte. Im Augenblick jedoch kochte die Aufregung in ihm hoch. Endlich hatte er seine Gefährtin gefunden.


    Er tat mehrere tiefe Atemzüge, um die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Nicht, dass es seine Gefährtin stören würde, falls sie wach war, aber wenn einer seiner Angestellten hereinkommen würde, hätte er ihnen den Schreck ihres Lebens verpasst. Nach einem kurzen Moment der Konzentration zogen sich seine Zähne zurück und als er die Augen öffnete, sah er wieder normal. Sein Schwanz jedoch war noch immer steinhart. Chay rückte seine Arbeitshose zurecht und versuchte, seine Erektion weniger offensichtlich aussehen zu lassen – jedoch ohne großen Erfolg. Unwillig, noch länger zu warten, öffnete er die Tür.


    Der kleine, weiße Wolf war in eine dunkelblaue Decke gewickelt und lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Untersuchungstisch. Das geronnene Blut wirkte obszön grell auf dem matten Fell. Dort, wo das Fell nicht mit Blut besudelt war, hatte es einen leicht goldenen Schimmer. Chay hätte wetten können, dass es sich als Mensch in platinblonde Locken verwandeln würde.


    Irgendwie hatte er immer gewusst, dass seine Gefährtin keine Indianerin sein würde, obwohl seine Mutter ihm das immer hatte einreden wollen.


    Aber er hatte sich schon immer von blondem Haar angezogen gefühlt, auch wenn seine Mutter nichts von Rassenvermischung hielt. Sie würde ausflippen, wenn er ihr diese Gefährtin vorstellte.


    Chay grinste. Na ja, sie hatte in dieser Hinsicht absolut kein Mitspracherecht. Ein Wolf suchte sich seine Gefährtin nicht aus, sie war ihm vorherbestimmt. Es war Schicksal oder Gottes Wille oder was auch immer. Es war einfach so. Zum Glück war sein Vater nicht so vorurteilsbeladen.


    Die dunklen Riemen des Maulkorbs hoben sich deutlich sichtbar vom hellen Fell ab und zogen Chays Aufmerksamkeit auf sich. Er knurrte über diese Entwürdigung und ging zum anderen Ende des Untersuchungstisches. Schnell löste er die Riemen und warf das Ding auf den Boden.


    Mit den Fingern tastete er nach der Halsschlagader und suchte einen Puls. Das Herz schlug schneller, als es in menschlicher Form der Fall gewesen wäre, und langsamer als bei einem aufmerksamen, wachen Wolf, aber nicht langsam genug, um Grund zur Besorgnis zu geben.


    Er fuhr mit der Hand durch das weiße Fell und genoss das weiche Gefühl, als er die Kopfwunde untersuchte. Frank hatte recht gehabt. Sie sah gar nicht so schlimm aus, aber Chay musste sie säubern, um sicherzugehen. Er wandte sich der Vitrine hinter ihm zu und holte Verbände und Desinfektionsmittel heraus, um die Wunde zu versorgen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nur ein Streifschuss war, begann er, die Wunde zu verbinden.


    Um ein Antibiotikum oder eine Tetanusspritze brauchte er sich nicht zu kümmern. Werwölfe bekamen keine Infektionen oder Viren. Seine Art hatte ein äußerst effektives Immunsystem.


    Nachdem sie sich zurück in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte, würde die Kopfwunde komplett verheilen. Für gewöhnlich wäre das schon längst passiert, aber der Blutverlust hatte wohl die Immunreaktion seiner Gefährtin verlangsamt. Chay beugte sich vor und vergrub seine Nase für einige Sekunden in ihrem Nackenfell.


    Der Geruch war würzig und… holzig? Nach Wald. Irgendwie moschusartig. Das war ja seltsam. Den meisten Frauen haftete ein süßer, blumiger Duft an. Trotzdem war das seltsame Aroma sehr angenehm. Berauschend. Sein Schwanz begann zu zucken, und ließ ihn leise aufstöhnen. Er stand da und ermahnte sich dazu, sich zu beherrschen. Zunächst musste er sich um seine Gefährtin kümmern. Später war noch genug Zeit für alles andere. Er trat einen Schritt zurück und grinste ein bisschen dümmlich.


    »Okay, Little Bit, lass uns das hier loswerden.« Chay griff nach einem Zipfel der Decke und zog sie behutsam zurück.»Ich muss sichergehen, dass du keine weiteren Verletzungen hast.« Schließlich gelang es ihm, die Decke zu entwirren, und er zog sie gänzlich von dem reglosen Körper.


    Er musterte den Körper seiner Gefährtin und fing bei ihrem Kopf an. Beim Anblick des platinfarbenen Fells musste er lächeln, ehe er seinen Blick über ihre schlanke Statur gleiten ließ.


    »Ich wette, deine Augen sind…«


    Er keuchte, taumelte nach hinten und schlug sich eine Hand vor den Mund. Nein, das konnte nicht wahr sein. Er sah Dinge… Dinge, die nicht da sein dürften.


    Chay blinzelte und sah erneut hin. Nein, es war da. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Sein Körper, seine Sinne, sie mussten sich getäuscht haben. Das war nicht seine Gefährtin. Es konnte nicht sein…


    Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Es konnte nicht wahr sein – war es aber. Er konnte nicht verleugnen, was er fühlte. Dieser Wolf war ihm vorherbestimmt. Aber wie konnte das sein? Das ergab keinen Sinn. Offenbar hatte er doch recht gehabt. Frauen waren keine Wölfe – und sein Gefährte war keine Frau.
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    Klappentext:


    


    Eigentlich könnte alles so schön sein: Student Rodrigo hat einen fantastischen Job als wissenschaftlicher Mitarbeiter und ist glücklich mit seiner aufkeimenden Beziehung zu Bibliothekar Ian. Doch da gibt es auch noch den attraktiven Professor Sullivan, der in Rodrigo völlig unbekannte Sehnsüchte weckt…


    


    Über drei Ecken


    Autor: Alix Bekins


    Format: 86 Seiten


    Preis: 4,11€


    Als e-Book in allen gängigen Formaten erhältich!

  


  



  
    

  


  
    Rodrigo hastete die Treppen zum vierten Stock der Bibliothek hinauf, seine langen Beine bewältigten dabei mit Leichtigkeit immer zwei Stufen auf einmal. Er war in Eile – auch wenn er bis jetzt noch nicht wirklich spät dran war –, aber er hatte nicht genug Zeit eingeplant, um alle Materialien, die er haben wollte, zusammenzusuchen und dann über den Campus zu seiner Verabredung zu hetzen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein schlechter Eindruck; Professor Sullivan war einer der anspruchsvollsten Dozenten an der Fakultät für Kunstgeschichte.


    Leise grummelte er vor sich hin. Alle Computerplätze waren von Erstsemestern belagert, die für ihre ersten Projekte recherchierten. Kopfschüttelnd ärgerte er sich noch mehr über sich selbst, weil er die benötigten Informationen zwar zu Hause nachgeschlagen, es aber versäumt hatte, sie sich auch zu notieren. Also machte er sich zwischen den Regalen auf den Weg zu seinem Fachbereich und hoffte einfach, dass er die Bücher durch pures Glück finden würde.


    Er hatte ganz vergessen, dass es mitten im Semester war. Eigentlich hätte er das wissen müssen, aber es war das erste Mal, dass er nicht als technischer Assistent arbeitete. Eine Änderung in letzter Minute. Wie immer hatte die Fakultät nicht nachgefragt, ob er der wissenschaftliche Assistent von Professor Sullivan werden wollte, sondern ihm diese Tatsache einfach mitgeteilt. Aber er hätte sich sowieso nicht geweigert.


    Er war, wie alle anderen, ein wenig eingeschüchtert von dem Mann, aber ihre akademischen Interessen lagen dicht genug beieinander, dass ihm die Aufgabe entgegenkam. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Professor Sullivan absolut heiß war und dass sein leichter irischer Akzent Rodrigo das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


    Die Kombination aus beidem wäre beinahe fatal für ihn gewesen. Bei ihrem ersten Treffen hatte Rodrigo in dem Versuch, seine unangemessene Erregung niederzukämpfen, so einen Knoten in der Zunge gehabt, dass er kaum ein Dutzend Worte herausbekommen hatte – und die hatten ihn entweder total verängstigt oder völlig verblödet erscheinen lassen.


    Und jetzt würde er sich zu ihrem zweiten Treffen verspäten, falls er nicht schnell genug die richtigen Bücher fand. Irgendwas über Werkzeuge, die für altertümliche griechische Bildhauerei benutzt worden waren. Zu dumm, dass er sich nicht an die Titel erinnern konnte.


    Oder an die Autoren. Oder an irgendetwas anderes als an den Überbegriff dieses speziellen Themas, zu dem Professor Sullivan Literatur von ihm haben wollte.


    Nachdem er fünf Minuten lang die Buchtitel in den Regalen überflogen hatte, wollte sich Rodrigo schon geschlagen geben. Wenn er nicht bald fand, wonach er suchte, musste er an einem der Computerplätze im Erdgeschoss recherchieren.


    Er hastete durch die Regalwände, bog um eine Ecke und stieß mit einem der fantastischsten Hintern zusammen, die er je gesehen hatte. Er war rund und fest, und füllte die Jeans so perfekt aus, als wäre er von Gott höchstpersönlich da hineingegossen und geformt worden. Oder vielleicht auch von Eros.


    Rodrigo konnte nicht viel mehr von dem Mann sehen, zu dem der Hintern gehörte, aber die Jeans schmiegte sich ebenso ansehnlich an die Beine und wurde von Arbeitsstiefeln und einem schwarzen T-Shirt ergänzt. Er hatte unordentliches, rötlich-blondes Haar und summte, während er einige Bücher aus dem untersten Regalfach zog.


    Unglücklicherweise war Rodrigo buchstäblich gegen seinen nach oben gereckten Hintern gelaufen. Er hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um die anderen äußeren Details zu bemerken, bevor er in den vornübergebeugten Mann krachte und sie damit beide aus dem Gleichgewicht brachte. Rodrigos Hand schoss vor, um sich an einem der Regale festzuhalten, die andere griff nach dem Mann, um dessen Sturz abzufangen.


    Er bekam das nächstmögliche Körperteil zu fassen. Und das war natürlich sein Hintern. Ein schöner, straffer Hintern. Und sein Besitzer schreckte nicht vor der Berührung der Hand zurück, wie es ein Hetero-Mann getan hätte.
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